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Kurzbeschreibung
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Einsatzort: Antarktis
Unter dem Eispanzer der Antarktis existiert ein riesiger See, der über tausend Meter tief ist. Bislang habe lediglich Forscher einige Wasserproben dieses prähistorischen, abgekapselten Sees genommen. (Soweit die Fakten).
Der Grund dieses Sees ist ein idealer Ort, um möglichst unbemerkt Atomwaffen zu testen. Die Wassermassen und die Eisschicht schirmen die Neutronenstrahlung weitgehend ab und machen es auch sehr viel schwerer, den charakteristischen Gamma-Outburst anzumessen, der normalerweise jede Atombombenexplosion global messbar macht.
Ein internationales Industriekonsortium, das sich unter der Kontrolle eines reichen arabischen Geschäftsmanns aus Dubai befindet, betreibt dort die angebliche Forschungsstation X-Point, die sich in Wahrheit allerdings mit Tests von Atomwaffen befasst.
Die seismischen Erschütterungen sind natürlich weltweit spürbar, nur kann man sie nicht eindeutig zuordnen. Doch die Verdachtsmomente verdichten sich, nachdem amerikanische Wissenschaftler Messungen machen, die die Möglichkeit von A-Tests nahe legen.
Wenig später ist von den amerikanischen Wissenschaftlern kein Lebenszeichen mehr zu hören. Sie bleiben verschollen und wurden vermutlich ermordet.
Das Szenario ist bedrohlich: Durch die Atomtests könnten (was die Betreiber, die diese Tests im Auftrag „interessierter Staaten“
durchführen, nicht berechnet haben) nach und nach Teile des Eispanzers in Bewegung geraten, schlagartig ins Meer stürzen und einen Riesen-Tsunami auslösen, dessen Mörderwellen Buenos Aires, Rio, New York etc. unter Wasser setzen würden.
Eine Truppe von Spezialisten wird ins Gebiet gebracht, um aufzuklären, was sich dort abspielt und wenn möglich weitere Tests zu stoppen. Die Truppe muss sich beeilen: Der Winter bricht bald ein und der bedeutet in der Antarktis nicht nur mörderische Temperaturen, sondern auch dauerhafte Dunkelheit…
Und dann ist da in der Tiefe unter dem Eis die Bombe, die den Super-Tsunami auslösen wird…
 
 
 
UNTER DEM EIS
von Jack Raymond
 
Das gepanzerte Kettenfahrzeug quälte sich über die hart gefrorene Schneedecke, die sich bis zu den fernen, schroff aus dem Eis ragenden Gebirgszügen erstreckte, bei denen es sich um erste Ausläufer des transantarktischen Gebirges handelte. Eine einzige, weiße Fläche, die das Licht der Mitternachtssonne grell reflektierte.
Das Fahrzeug hielt an.
Eine Klappe am Heck öffnete sich und Bewaffnete in weißen Thermoanzügen sprangen in den Schnee. Sie trugen MPis. Einer von ihnen deutete auf das nahe Biwak, dessen rote Außenhaut einen markanten Kontrast zur Gleichförmigkeit der südpolaren Schneewüste bildete. Daneben befanden sich zwei Motorschlitten.
„Da sind sie!“, rief der Bewaffnete. Die Kältemaske aus Neopren sorgte dafür, dass seine Stimme dumpf klang. Er lud seine MPi vom Typ Uzi durch und nahm sein Funkgerät vom Gürtel. „Hier Hunter 13. Wir haben die Bastarde gefunden!“
„Verstanden Hunter 13. Hier X-Point. Sorgen Sie dafür, dass man nichts von ihnen findet! Weder die Leichen noch ihr technisches Gerät.“
*
Eine Öffnung entstand in der Außenhaut des Biwaks. Jemand zog den Reißverschluss herunter und reckte den Kopf heraus. Ein vollbärtiger Mann mit Schneebrille. Seine Züge wurden starr vor Entsetzen.
Die Angreifer eröffneten das Feuer. Aus mehr als einem Dutzend Maschinenpistolen wurde geschossen. Der Mann mit dem Vollbart zuckte zusammen, sank zu Boden und riss dabei den Reißverschluss vollends auf.
Die Außenhaut des Biwaks wurde von den Einschüssen geradezu perforiert. Ein wahrer Geschosshagel prasselte auf das Lager hernieder.
Schließlich gab der Kommandant der Angreifer per Handzeichen das Signal zur Feuereinstellung.
Das Biwak war in sich zusammengebrochen.
Ein blutrotes, zerfetztes Leichentuch, das sich gnädig über das Opfer gelegt hatte.
Der Anführer der Gruppe trat darauf zu. Er trug die handliche Uzi jetzt an einem Riemen über der Schulter. Eine Hand war noch immer am Griff, sodass er die Waffe blitzschnell abfeuern konnte, wenn sich wider Erwarten unter dem Zeltstoff doch noch etwas regte.
Er bückte sich, hob die Zeltplane und riss sie zur Seite.
Ein zweiter Bewohner des Biwaks kam zum Vorschein.
Er lag in seinem Schlafsack, die Augen starr in den makellos blauen antarktischen Spätsommerhimmel gerichtet.
Neben ihm befanden sich einige Messgeräte sowie ein Laptop, die ebenso wie der Mann im Schlafsack von mehreren Dutzend Kugeln getroffen worden waren.
Der Kommandant kniete nieder, schob die am Riemen befestigte Uzi nach hinten und drehte einen der Apparate herum.
„Seismische Messgeräte“, kommentierte einer der anderen Bewaffneten. „Diese Schmeißfliegen haben Verdacht geschöpft, sonst wären sie mit ihren Apparaten nicht hier in die Gegend gekommen.“
Der Kommandant nickte leicht.
Er hob den Kopf und ließ den Blick schweifen. Dann entfernte er weitere Teile der Zeltplane, nahm nun das Kampfmesser zu Hilfe, das er am Gürtel trug.
Einer der anderen Bewaffneten meldete sich zu Wort, während er sich gerade an den beiden Motorschlitten zu schaffen machte. „In den Tanks ist Treibstoff für höchstens 50 Kilometer.“
„Dann wissen wir ja, wie groß der Radius ist, in dem wir nach ihnen suchen müssen“, meinte der Kommandant. „Schließlich werden sie sich genug Treibstoff für den Rückweg übrig gelassen haben…“
Ein weiterer Bewaffneter deutete auf die Messinstrumente und das zerschossene Laptop. Es war aufgeklappt. Wie durch ein Wunder hatte die LCD-Anzeige keine Kugel abbekommen. Dafür hatte die Kälte sie im wahrsten Sinn des Wortes gefrieren lassen. Bei Temperaturen von unter minus sechs Grad wurde es kritisch für den Betrieb von Rechnern aller Art. Auf dem Schirm war ein erstarrtes Diagramm zu sehen. Der Rechner war abgestürzt.
„Das Ding sollten wir mitnehmen.“
Der Kommandant zuckte die Achseln.
„Nichts dagegen.“
Das Laptop war mit einem Satellitentelefon verbunden.
„Wenn wir Pech haben, dann ist es diesen Typen gelungen, ihre Weisheiten über das Internet in die ganze Welt zu verschicken!“, kommentierte einer der anderen Männer.
Der Kommandant nickte.
„Wir müssen den Rest von ihnen finden und ausschalten!“, murmelte er.
*
Camp Boulanger, ca. 35 Kilometer entfernt, 2356 OZ
Es war fast Mitternacht, aber dennoch hell wie am Tag. Die endlosen Eis- und Schneeflächen, die sich nach allen Seiten hin bis zu den mächtigen Bergmassiven erstreckten, reflektierten das Licht der inzwischen schon recht tief stehenden Sonne.
Nicht mehr lange und dieser Glutball würde für ein halbes Jahr hinter dem Horizont versinken. Schon jetzt ließen eiskalte Winde ahnen, was ein antarktischer Winter bedeutete. Orkanartige Stürme und monatelange Dunkelheit, die in den wenigen klaren Nächten nur vom Funkeln der Sterne und den geisterhaften Polarlichtern unterbrochen wurde.
Professor Albert Boulanger hatte lange an der Sorbonne in Paris gelehrt, ehe er an der University of California in Berkeley einen Lehrstuhl für Geologie und die Leitung eines international angesehenen Instituts für Erdbebenforschung übertragen bekommen hatte.
Mit insgesamt einem Dutzend Kollegen betrieb er im Camp Boulanger seismische Messungen auf dem sechsten Kontinent.
Außerdem führten die Wissenschaftler Untersuchungen durch, die weiteren Aufschluss über die unter dem teilweise kilometerdicken Eispanzer begrabene geologische Struktur der Antarktis geben sollten.
Boulangers Atem gefror.
Das Camp bestand aus insgesamt fünf Baracken, die in einem Abstand von jeweils nicht mehr als zwanzig Meter errichtet worden waren. Die Baracken waren wie ein längsseitig halbierter Zylinder geformt. Die Rundung an der Oberseite bot den mörderischen Stürmen, die auch im Sommer bisweilen über die vergletscherten Weiten fegten, weniger Angriffsfläche.
Für die wenigen Meter von einer Baracke zur anderen hatte Boulanger darauf verzichtet, die volle Polarkleidung anzulegen, aber schon dieser kurze Weg hatte ausgereicht, damit sich Raureif an Boulangers Bart und auf seinem Pullover bildete. Er dampfte förmlich.
War man länger im Freien, konnte es tödlich sein, wenn Feuchtigkeit durch die Kleidung nach außen drang. Sie gefror sofort.
Die Barackentür ging auf, noch ehe Boulanger sie erreicht hatte.
Eine junge Frau trat ins Freie.
Sie hieß Teresa Gonzales, hatte einen Doktortitel in Geologie und arbeitete in Boulangers Institut. Selbst in ihrem unförmigen Thermo-Overall wirkte sie noch attraktiv.
Ihre dunklen Augen waren schreckgeweitet.
„Professor, kommen Sie schnell!“, rief sie.
„Was ist passiert?“
„Joe hatte Funkkontakt mit Randy und Frank!“
„Und?“
„Erst hörten wir Schussgeräusche, dann brach der Kontakt ab….“
„Was?“
Albert Boulangers Gesicht erstarrte zur Maske. Er ging an der jungen Frau vorbei ins Innere der Baracke. Der Leiter des Boulanger-Camps zwängte sich zwischen großen Transportkisten hindurch und erreichte schließlich Joe Keller, den Funker der Station.
„Was ist mit unseren Leuten?“, platzte es aus Boulanger heraus.
„Ich habe keine Ahnung!“, erwiderte Joe Keller ziemlich düster. Er schluckte. Sein Gesicht wirkte blass. Er schien noch ganz unter dem Schock des Geschehenen zu stehen. „Gerade als wir Funkkontakt hatten, waren plötzlich Schussgeräusche zu hören. Frank rief noch, dass sie angegriffen würden. Dann wurde der Kontakt unterbrochen. Das Letzte, was ich hörte war ein Schrei oder so etwas.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin mir da aber nicht hundertprozentig sicher. Das Mikro des Funkgeräts hat ziemlich übersteuert, sodass alles vollkommen verzerrt wurde!“
Boulanger nickte düster.
„Ich glaube nicht, dass Frank und Randy noch jemand helfen kann.“
Inzwischen war Teresa Gonzales hinzugetreten. „Was sollen wir tun?“, fragte sie.
„Ich nehme an, dass die Killer auf dem Weg hier her sind.“
„Dann müssen wir sehr schnell sein, um uns in Sicherheit zu bringen…“, meinte Joe Keller.
Boulanger lachte heiser.
Verzweiflung klang darin mit.
„In Sicherheit? Was könnte das für eine Sicherheit sein? Mit dem nötigsten Gepäck in die Eiswüste zu fliehen klingt für mich nicht gerade nach Sicherheit. Aber wir haben wohl kleine andere Wahl. Die Chance, dass wir durchhalten, bis uns irgendjemand aufspürt und abholt ist wahrscheinlich doch etwas größer, als, dass diese Killer uns am Leben lassen.“
„Ich sage den anderen Bescheid“, kündigte Teresa Gonzales an.
Boulanger nickte. „Tun Sie das. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass sämtliche Daten noch über den Äther gehen…“ Er wandte sich an Keller. „Stellen Sie schon einmal eine Satellitenverbindung her.“
Keller zögerte.
Wie angewurzelt saß er an seinem Platz.
„Die werden uns anpeilen“, stellte er fest.
Boulanger bestätigte dies. Der Blick seiner eisgrauen Augen wirkte entschlossen. „Ich weiß“, murmelte er. „Aber das, was hier geschieht, muss unter allen Umständen bekannt werden…“
…auch wenn wir dafür mit dem Leben bezahlen müssen!, fügte der Professor in Gedanken hinzu. Aber die Sache, der Boulanger und sein Team eher zufällig auf die Spur gekommen waren, sprengte einfach alle Maßstäbe. Eine Gefahr bisher ungeahnten Ausmaßes begann sich auf dem weißen Kontinent zu manifestieren.
Und die Zeit wurde knapp.
*
An einem anderen kalten Ort, Tausende von Kilometern entfernt, 0605 OZ
Lieutenant Mark Haller schälte sich aus dem Spezialschlafsack. Sein Atem gefror augenblicklich zu Raureif. Er vermochte sich kaum zu bewegen. Selbst die aus mehreren Schichten von High-Tech-Fasern bestehende Spezialkleidung für Einsätze unter Polarbedingungen hatte ihn nicht wirklich vor der mörderischen Kälte schützen können.
„Haller, Sie sind der Letzte!“, stellte Colonel Ridge fest. „Beeilen Sie sich!“
„Ja, Sir!“, gab der deutsche Nahkampfspezialist zurück, der im Alpha Team der Omega Force One den Rang eines Lieutenant bekleidete.
Gleichzeitig war er Ridges Stellvertreter.
Haller blickte sich um.
Die anderen waren längst fertig und hatten die Kampfausrüstung angelegt.
Haller ärgerte sich über sich selbst. Es ging dem ehrgeizigen Lieutenant, der eigentlich als Mister Perfect der Truppe berüchtigt war, entschieden gegen den Strich, dass er so weit im Felde war.
Ina Van Karres, Militärärztin und Psychologin des Teams, stand nur zwei Meter von ihm entfernt. Die blonde Niederländerin legte gerade Kältemaske und Schneebrille an. Von ihrem Gesicht war jetzt so gut wie gar nichts mehr zu sehen. Aber bei längerem Aufenthalt im Freien war es unbedingt erforderlich, sich gegen die schneidende Kälte zu schützen. Vor allem dann, wenn Wind aufkam. Andernfalls riskierte man Erfrierungen im Gesicht, wie Ridge ihnen immer wieder eingeschärft hatte.
„Soll ich dir helfen Mark?“, fragte Ina.
„Danke!“, knurrte Haller ärgerlich. „Ich komme schon zurecht!“
Schließlich war auch Haller fertig.
Ridge begutachtete kritisch die Ausrüstung seiner Teammitglieder.
Haller hasste die ultramodernen Kampfanzüge für den Einsatz in arktischen Gebieten. Außer den verschiedenen Schichten zur Wärmeisolierung, die möglichst keine Körperwärme oder gar Feuchtigkeit nach außen dringen lassen durften, enthielten diese Anzüge auch noch eine Kevlar-Schicht, die zumindest gegen leichte Projektile einen gewissen Schutz bot.
Haller fühlte sich damit noch deutlich unbeweglicher als mit einer normalen Splitterweste. Aber angesichts der Temperaturen war das wohl nicht zu ändern.
„Merde!“, durchdrang plötzlich ein Fluch auf Französisch die eiskalte, klare Luft.
Pierre Laroche, der Kommunikationsexperte des Teams, saß zusammen mit dem russischen Techniker Miroslav „Miro“ Chrobak vor einer Ausrüstungskiste, auf der sich ein Laptop befand.
„Was ist los?“, wollte Ridge mit zusammengekniffenen Augen wissen. Sein Atem wurde zu einer Wolke.
„Abgestürzt“, kommentierte Chrobak gewohnt lakonisch.
Pierre Laroche hatte versucht, sein Speziallaptop mit ein paar Finessen so auszustatten, dass es auch bei extrem niedrigen Temperaturen betriebsbereit blieb. Auf allen Expeditionen in Polargebiete war dies heut zu Tage eines der gravierendsten Probleme.
„Tja, sieht so aus, als kämst du doch nicht darum herum, jedes Mal das Biwak aufzuschlagen und gut zu heizen, bevor du dein Wunderding aufklappst“, meine Marisa „Mara“ Gomez spöttisch. Die argentinische Elitekämpferin hatte den Bemühungen von Laroche und Chrobak von Anfang an skeptisch gegenübergestanden.
„Ich bekomme das noch hin“, versprach Laroche hartnäckig. Der Franzose war einfach nicht bereit aufzugeben.
„Wenn mehr Kriege in arktischen Gebieten geführt würden, wäre das Problem sicher längst gelöst worden“, meldete sich nun Alberto Russo, der Italiener im Alpha-Team der Omega Force One zu Wort. „Offenbar will aber partout niemand ein paar Eisbrocken erobern!“
Marisa Gomez wandte ihm den Kopf zu.
Auf Grund ihrer Maskierung war von ihrem Gesicht nicht mehr als die Augen zu sehen. Aber Russo konnte sich den verächtlichen Ausdruck durchaus vorstellen. Sie stand in einem permanenten Wettbewerb mit Russo und schien ihm ständig zeigen zu wollen, dass sie besser war als er. Russo wiederum dachte im Hinblick auf Gomez an ganz andere Dinge. Auch wenn ihm die Argentinierin in schöner Regelmäßigkeit abblitzen ließ, so konnte der Italiener es doch nicht lassen, ihr immer wieder Avancen zu machen.
Ein Umstand, der Gomez schon deswegen völlig kalt ließ, weil Russo so ziemlich jeder weiblichen Person in seiner Reichweite dieselbe Aufmerksamkeit schenkte.
„Gib dir besser keine Mühe, besonders klug daherzureden, Alberto“, raunte sie ihm unter ihrer Maske zu. „Wenn man nicht viel drauf hat, wirkt es am besten, wenn man schweigt!“
„Scusi, aber die Kälte muss dich wohl endgültig zu einem Eisklotz verwandelt haben“, bedauerte Russo.
Ridge wandte sich jetzt an Laroche.
„Notfalls müssen wir uns im Einsatz auch ohne Ihre Cybertricks durchschlagen, Laroche! Auch wenn Ihnen der Gedanke schwer fallen mag!“
Haller überprüfte seine Ausrüstung.
Es war ein routinemäßiger Ablauf.
Das Schlimmste an dieser Übung ist, dass wir nicht wissen, für was für eine Art von Ernstfall wir trainieren!, ging es ihm durch den Kopf.
Er stieß aus Versehen mit dem Ellbogen gegen eine der Schweinehälften, die an Fleischerhaken von der Ecke des Kühlhauses hingen.
Es war Ridges Idee gewesen, hier für den nächsten Einsatz zu trainieren, über den der Colonel offenbar mehr wusste als seine Soldaten.
Selbst Haller als sein Stellvertreter war mit keinem Wort eingeweiht worden.
Reinold Messner hatte vor seiner Antarktisdurchquerung zusammen mit Arved Fuchs in Kühlhäusern das Übernachten bei zweistelligen Minusgraden ausprobiert.
Einerseits, um den Körper an die eisigen Temperaturen zu gewöhnen, andererseits um Schwachpunkte der Ausrüstung im Vorfeld aufspüren zu können.
Ridges Handy klingelte.
Es war nur ganz leise zu hören, da er es dicht am Körper trug.
Andernfalls hätte es ebenso den Dienst eingestellt wie Laroches Laptop.
Ridge fluchte, weil er zunächst seine verschiedenen Schichten an Kleidung öffnen musste, um an das Gerät zu gelangen.
„Ja? Hier Ridge!“, knurrte er anschließend in das Mikro, als er das Handy endlich am Ohr hatte.
Ridge sagte dreimal kurz und knapp: „Jawohl, Sir!“
Dann war das Gespräch beendet.
Der Colonel steckte das Handy wieder ein und wandte sich an seine Leute. „Die Übung ist zu Ende“, ordnete er an. „Jetzt wird es ernst!“
*
Die Männer und Frauen des Alpha-Teams der Omega Force One schwitzten erbärmlich, als sie einen der Briefing-Räume in den Verwaltungsgebäuden von Fort Hennessy betraten. Es war keine Zeit mehr zum umziehen gewesen. Worum auch immer es bei dieser Sache gehen mochte - die Situation musste sich innerhalb kürzester Zeit auf eine Weise zugespitzt haben, die einen schnellen Einsatz wahrscheinlich machte.
Ridge und seine Leute waren es gewöhnt, unter diesen Bedingungen ihr Bestes zu geben.
Die OFO-Kämpfer nahmen Platz.
Sie entledigen sich zumindest der obersten Schichten ihrer Polarausrüstung.
„Nach diesen kalten Nächten kommt einem die Luft hier wie ein Backofen vor“, meinte Alberto Russo etwas missmutig.
Mara Gomez verzog das Gesicht und meinte spitz: „Wenigstens ist dir mal heiß genug!“
„Warum gehen wir nicht mal zusammen in eine richtige Sauna“, versuchte Russo sein ewiges Spiel mit dem Feuer wieder aufzunehmen.
In Mara Gomez’ Augen blitzte es.
Es war General Outani persönlich, der Russo vor einer geharnischten Erwiderung der Argentinierin bewahrte, in dem er das Briefing eröffnete. Gomez war Profi genug, um einen persönlichen Streit nicht wichtiger zu nehmen als die Mission.
Und die Mission begann jetzt.
In dem Augenblick, da General Outani sich räusperte. Der südafrikanische Gründer der Spezialeinheit im Dienst der Vereinten Nationen stellte die direkte Verbindung zum UN-Generalsekretariat dar.
Outani ließ den Blick im Raum umherschweifen und musterte die Männer. Er konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen, als er den Aufzug sah, in dem sie erschienen waren.
„Wie ich sehe, haben Sie sich bereits intensiv auf die klimatischen Bedingungen in ihrem nächsten Einsatzgebiet vorbereitet“, meinte er.
„Aus Geheimhaltungsgründen war es bisher nicht möglich, Ihnen Einzelheiten mitzuteilen und wir haben bis jetzt gehofft, dass Ihr Einsatz nicht nötig sein würde. Aber inzwischen ist eine Entwicklung eingetreten, die ein Eingreifen der Vereinten Nationen unumgänglich macht, wollen wir nicht das Leben und die Sicherheit von vielen Millionen Menschen riskieren.“
Mach’s nicht so spannend! , dachte Haller und fragte sich dabei gleichzeitig, wohin diesmal wohl die Reise ging. Es musst sich um ein Gebiet handeln, in dem zweistellige Minustemperaturen um diese Zeit an der Tagesordnung waren. Grönland und die arktischen Gebiete Kanadas und Russlands kamen dafür ebenso in Frage wie das vergletscherte Dach der Welt im Himalaja.
Es war nichts von alledem.
General Outani aktivierte den Beamer seines Laptops. An der schneeweißen Wand des Briefing-Raums wurde eine Projektion sichtbar. Sie zeigte die Kartenumrisse der Antarktis.
„Na großartig“, maulte Russo. „Jetzt können wir uns unter dem Ozonloch über dem Südpol den Pelz verbrennen lassen!“
„Keine Sorge, Ihre Kleidung absorbiert UV-Licht“, erklärte Outani.
„An diesen Punkt wurde bei der Entwicklung Ihrer Ausrüstung bereits gedacht.“
„Ich dachte, es gäbe einen Vertrag, nachdem jegliche militärische oder wirtschaftliche Nutzung der Antarktis untersagt ist“, sagte Ridge.
Outani nickte. „Den gibt es auch. Zuvor hatte es auf dem sechsten Kontinent Ende der vierziger Jahre ausgedehnte Manöver der US-Army gegeben, die damit wohl während des aufkommenden kalten Krieges unter Beweis stellen wollte, dass sie selbst unter extremsten arktischen Bedingungen - wie sie ja auch in weiten Teilen Russland herrschen -
jederzeit einsatzfähig ist. Aber die Erfahrungen von damals lassen sich auf diesen Einsatz kaum übertragen, schließlich werden die Vereinten Nationen nur mit einer kleinen Spezialeinheit an den Ort des Geschehens gehen und nicht mit riesigen Planierraupen Landefelder für Transportflugzeuge in den Schnee walzen.“
Auf der Antarktiskarte wurde ein Punkt markiert.
„Hier befindet sich Camp Boulanger“, berichtete Outani. „Es ist nach seinem Leiter, Professor Albert Boulanger benannt. Etwa ein Dutzend Wissenschaftler betreiben dort geologische Forschungen. Insbesondere versuchen sie durch Ultraschall-Messungen, die unter einem bis zu dreitausend Meter gelegene Oberfläche des Kontinents kartographisch genau zu erfassen.“ Outani markierte einen Bereich in der Zentral-Antarktis. „Von besonderem Interesse ist dabei dieses gewaltige Areal, das etwa die Ausmaße Italiens hat. Unter der Eisschicht befindet sich hier wie man inzwischen herausgefunden hat, ein gewaltiger See, dessen Wasser seit Millionen Jahren vollkommen abgeschlossen ist.
Dieser See hat Wassertiefen bis zu tausend Meter und stellt nach dem Baikal-See in Sibirien eines der größten Süßwasserreservoire der Erde dar.“ Outani zuckte die Achseln. „Wenn die globale Verknappung von Trinkwasser in diesem bestehenden Ausmaß anhält, werden um diese Reservoire in fünfzig Jahren vielleicht Kriege geführt. Aber das soll jetzt nicht unsere Sorge sein.“ Outani ließ eine weitere Markierung erscheinen, mit dem ein Gebiet gekennzeichnet wurde, das mitten in dem prähistorischen, von tausend Metern Eis abgedeckten See lag.
„Bei der Position, die ich jetzt markiert habe, liegt vermutlich das Forschungscamp eines privaten Industriekonsortiums. Das Camp trägt die Bezeichnung X-Point. Dort soll angeblich Materialforschung im Auftrag großer und zahlungskräftiger Industriekonzerne durchgeführt werden. Inzwischen haben wir den Verdacht, dass dort etwas ganz anderes geschieht. Die Wissenschaftler von Camp Boulanger stießen auf Unregelmäßigkeiten in ihren seismische Messungen. Es gab Erschütterungen, die nicht durch natürliche geologische Prozesse erklärbar waren, sondern einen Verdacht aufbrachten, der bislang undenkbar schien.“ General Outani deutete auf jenes Gebiet, unter dem sich der verborgene See befand. „Dieser See wäre ein idealer Ort, um geheime Atomtests durchzuführen. Und genau das vermuteten Professor Boulanger und sein Team. Die Wasser- und Eismassen schirmen eine Test-Explosion, die am Grund des verborgenen Sees durchgeführt wird in einer Weise ab, wie das an keinem anderen Ort der Erde möglich wäre. Die Strahlung wird fast völlig absorbiert. Normalerweise ist der Outburst einer Wasserstoffbombe weltweit messbar. In diesem Fall waren nur die durch die Explosionen verursachten seismischen Erschütterungen überall auf der Welt zu verzeichnen und wurden zunächst mit natürlichen Phänomenen in Verbindung gebracht. Erst Boulangers Erkenntnisse legen einen anderen Verdacht nahe.“
„Das bedeutet, da sitzt wahrscheinlich jemand am Südpol, hat sich durch die tausend Meter Eis gebohrt und lässt in schöner Regelmäßigkeit Wasserstoffbomben auf den Grund eines unterirdischen Sees sinken“, stellte Ridge fest.
Outani nickte.
„Genau das vermuten wir“, erklärte der Südafrikaner. „Das Boulanger-Team hat weitere Messungen durchgeführt.
Atomexplosionen weisen durchaus charakteristische Muster auf, die auch nachweisbar sind, wenn man keine erhöhten Strahlungswerte vorliegen hat. Die Daten wurden gestern über eine Satellitenverbindung zu Boulangers Institut in San Francisco überspielt - zusammen mit einem Notruf, der besagt, sie seien angegriffen worden.“
Ridges Stirn zog sich in Falten.
„Angegriffen?“, echote er. „Von wem?“
„Ein gute Frage, die Sie und Ihr Team vielleicht aufklären können.
Der Funkkontakt brach ab. Ein Flugzeug startete vom Flugzeugträger U.S.S. INDEPENDENCE, der derzeit im Südatlantik kreuzt. Die Maschine stürzte aus unerfindlichen Gründen ab. Ursache unbekannt.“
Outani hob die Schultern. „Die Wetterverhältnisse waren schlecht - der Absturz der Maschine kann durchaus auch damit in Zusammenhang stehen. Genaueres werden wir vielleicht bald wissen…“
„Gibt es Hinweise darauf, dass die Maschine angegriffen wurde?“, fragte Ridge.
„Nein, bislang nicht. Aber die Vermutung liegt natürlich nahe. Vor einer halben Stunde traf die Analyse des Boulanger-Instituts in Berkeley ein. Sie haben sämtliche Daten herangezogen, die verfügbar waren und sie mit den Messergebnissen in Zusammenhang gebracht, die das Boulanger-Team in der Antarktis noch übermitteln konnte. Die Ergebnisse übertreffen unsere schlimmsten Befürchtungen. Danach wurden in den letzten sechs Monaten mindestens drei Atom-Tests unter dem Eispanzer der Antarktis durchgeführt. Das steht so gut wie fest. Es gibt Dutzende von Staaten, die ein Interesse haben könnten, im Geheimen ihre Atomwaffen zu testen, während sie nach außen hin in der Weltöffentlichkeit mit sauberer Weste dastehen. Wer immer dieses Geschäft betreibt, dürfte keinen Mangel an Aufträgen haben.“
Ridge runzelte die Stirn. „Ich dachte, das wäre klar! Dieses Konsortium aus Dubai…“
„…ist möglicherweise nur ein Deckmantel. Es wird derzeit fieberhaft daran gearbeitet, die Geldströme dieses Konsortiums zu analysieren.
Möglicherweise steckt Nexus dahinter. Aber das ist noch keineswegs bewiesen, sondern nur eine ganz private Vermutung meinerseits.“
Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.
Haller beobachtete das Gesicht des Generals. Da war noch irgendetwas, was Outani bisher nicht gesagt hatte. Haller sollte Recht behalten.
„Der Grund, der uns zu einem sofortige Einsatz von Omega Force One zwingt, ohne dass wir weitere Aufklärungsmissionen abwarten können ist schnell erklärt. Erstens bricht in Kürze der antarktische Winter herein. Dann ist der Kontinent für ein halbes Jahr im wahrsten Sinn des Worts eine dunkle Zone. Alle Spuren - sowohl vom Verbleib des Boulanger-Teams als auch von X-Point werden nach den Schneestürmen nicht mehr aufzufinden sein. Ein zweiter Grund sind die Berechnungen der Wissenschaftler des Boulanger-Instituts in Berkeley.
Es besteht nämlich die Gefahr, dass sich bei weiteren Atomexplosionen die Erschütterungen dahingehend auswirken, dass Gletscher in Bewegung geraten und es zu einer Art Eisrutsch in den Südatlantik kommt. Die Folge wäre ein gigantischer Tsunami. Eine Monsterwelle würde Richtung Norden rasen und an den Küsten Zerstörungen und ungeheuren Ausmaßen anrichten. In zwanzig Stunden wäre sie in New York…“
„Diese Leute riskieren eine Katastrophe dieses Ausmaßes?“, wunderte sich Ridge.
„Ich glaube nicht, dass man das in X-Point überhaupt bedacht hat“, meinte Outani. „Schließlich sind das keine Geologen, geschweige denn, dass sie über die Möglichkeiten des Boulanger-Instituts verfügten.“
Mark Haller meldete sich jetzt zu Wort.
„Wie viele dieser Unterwasser-Explosionen können wir uns denn noch leisten?“, fragte er.
„Nach den vorliegenden Berechnungen kann es bei jeder weiteren zu einem Eisrutsch und damit zu dem gefürchteten Tsunami kommen. Und wenn die Verantwortlichen bei ihrem bisherigen Rhythmus bleiben, dann wäre der nächste Test in spätestens zwei Wochen.“
„Nicht viel Zeit für uns“, stellte Russo fest.
*
Zentrale Antarktis, 0043 OZ
Vor einer Stunde waren das Aufklärungsflugzeug und die beiden Begleitjäger vom Typ F-18 Super Hornet zu ihrer Mission gestartet.
Ausgangspunkt war der Flugzeugträger USS INDEPENDENCE
gewesen, der zurzeit im Südatlantik kreuzte.
Erst vor kurzem hatte die US Air Force ein weiteres Flugzeug in der Antarktis verloren.
Der Kontakt zum Piloten war abgebrochen.
Nähere Umstände oder Gründe für den Absturz waren nicht bekannt.
Zuvor hatte er jedoch über Störungen der elektronischen Systeme geklagt.
Der Verband näherte sich der letzten Position der abgestürzten Maschine.
„Was ist mit den Signalen des Positionssenders, den der Pilot bei sich hatte?“, fragte Lieutenant Commander Rick Duffley.
„Es gibt keine Signale!“, stellte der Copilot des Aufklärungsflugzeugs fest. Sein Name war Grady.
„Das verstehe ich nicht. Selbst wenn er tot ist, müssten wir die Signale empfangen!“
„Vorausgesetzt, der Sender wurde nicht zerstört“, wandte Grady ein.
„Wenn es beim Aufprall eine Explosion gab, wäre das nicht unwahrscheinlich!“
„Normalerweise hätte der Pilot selbst bei einem Totalausfall der Maschine die Möglichkeit, noch mit dem Schleudersitz auszusteigen!“
„Offenbar hat er das nicht getan!“, stellte Duffley fest.
Ein paar Minuten später fanden sie das Flugzeugwrack. Die Maschine war schräg in den antarktischen Eispanzer hineingeschrammt.
Die exakte Position der Trümmerteile wurde an die U.S.S.
INDEPENENCE gefunkt.
*
U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der Geheimhaltung
Der Langsteckentransporter war sicher auf dem Flugdeck der U.S.S.
INDEPENDENCE gelandet. Ein eiskalter Wind blies Mark Haller aus Richtung Süden ins Gesicht, als er ins Freie trat. Dieser Wind war so heftig, dass er seine Mütze festhalten musste.
„Na, wenn das kein Vorgeschmack auf das ist, was uns erwartet“, meinte Ridge grinsend.
Eine Gruppe von Offizieren ging auf das OFO-Team zu und begrüßte es.
„Willkommen an Bord“, sagte ein breitschultriger, grauhaariger Mann. „Ich bin Admiral Thompson und versichere Ihnen, dass wir Ihre Mission unterstützen, so weit es in unseren Möglichkeiten liegt.“
„Danke, Sir“, gab Ridge zurück.
„Leider werden Sie nicht einmal mehr Gelegenheit bekommen, die Qualität der Küche an Bord der USS INDEPENDENCE zu testen. Die Hubschrauber, die Sie ins Zielgebiet bringen sollen, stehen schon bereit.
Ihre Ausrüstung kann sofort umgeladen werden.“
Russo seufzte hörbar.
„Und dabei hatte ich mich schon auf einen gemütlichen Kreuzfahrt-Aufenthalt im Südatlantik gefreut!“, meinte er.
Admiral Thompson wandte sich an den maulenden Italiener.
„Wenn Sie zurückkommen, dürfte immer noch Gelegenheit genug sein, um Pinguine und Schwertwale zu beobachten!“
Gomez sandte Russo einen spöttischen Blick zu.
„Selbst der Admiral hat schon gemerkt, dass Sie stets einen untrüglichen Blick für das Wesentliche haben!“, lästerte sie.
„Liegen irgendwelche neuen Erkenntnisse vor, was die Absturzursache Ihres Flugzeugs angeht?“, erkundigte sich Ridge.
Der Admiral schüttelte den Kopf. „Bis auf die Tatsache, dass wir die genaue Lage des Wracks gefunden haben nein. Eine Hubschrauberstaffel ist in das Gebiet unterwegs. Wir werden natürlich die Umstände genau untersuchen, aber es gibt bisher keinerlei Anhaltspunkte für eine Fremdeinwirkung.“
„Verstehe…“, murmelte Ridge.
„Die Flugbedingungen waren extrem. Da kann sowohl die Technik als auch der Mensch versagen.“
„Und was ist mit Boulanger und seinen Leuten?“
„Ich habe bereits Leute dort, die sich umsehen.“
„Sie haben noch keine Meldung erhalten?“, mischte sich Haller ein.
Es platzte einfach aus ihm heraus.
Ridge wandte den Kopf in Richtung des Deutschen. Sein Gesicht blieb unbewegt. Aber Haller kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser Blick einer Missbilligung gleichkam.
„Das ist Lieutenant Haller von der Bundeswehr. Er ist mein Stellvertreter im Team“, sagte Ridge dann und stellte sich damit demonstrativ vor ihn.
Admiral Thompson musterte Haller einen kurzen Moment lang durchdringend. „Ich habe bislang keine Meldung erhalten, weil unser Ermittler-Team absolutes Funk-Verbot hat. Wir gehen davon aus, dass die andere Seite über leistungsfähige Antennen verfügt und uns abhört.
Funkbotschaften lassen sich zwar verschlüsseln, aber ich möchte nicht, dass unsere Gegner auch nur ahnen, dass da jemand ist.“
„Verstehe“, nickte Haller. „Ich finde nur, dass wir wissen sollten, was mit Boulanger und seinen Leuten geschehen ist, bevor wir uns X-Point nähern.“
Admiral Thompson nickte.
„Das werden Sie“, kündigte er an. „Sie werden dort eine Zwischenlandung einlegen. Captain Rick Sutarro leitet den Einsatz dort.“
*
Kurze Zeit später war die Ausrüstung der OFO-Kämpfer in einen Kampfhubschrauber vom Typ Seahawk umgeladen worden. Der Seahawk bot 55 Marines und ihrer Ausrüstung Platz und konnte notfalls sogar kleinere Geländefahrzeuge transportieren. Das Gepäck der zu Alpha Team der Omega Force One gehörenden Soldaten beschränkte sich hingegen auf ihre Rucksäcke.
Als der Seahawk wenig später abhob, machten es sich die Männer und Frauen des OFO-Teams im Laderaum bequem. Sie legten ihre Polaranzüge und ihre Kampfausrüstung an.
Pierre Laroche holte sein Speziallaptop hervor und klappte es auf.
„Die Temperaturen hier drin sind zwar nicht ganz so hoch wie hinter Großmutters Ofen, aber ich hoffe, dass wir keine Schwierigkeiten mit dem System bekommen!“, erläuterte der Franzose. Die anderen versammelten sich um ihn und kauerten sich dabei so hin, dass sie einigermaßen erkennen konnte, was auf dem Bildschirm abgebildet wurde.
Eine Karte der Antarktis erschien. Laroche zoomte an das Zielgebiet heran. Der verborgene See unter dem Eispanzer wurde in seinen Umrissen markiert. Umrisse, die sich inzwischen ins Gedächtnis der Männer und Frauen eingebrannt hatten.
„Das Gebiet, in dem wir landen werden, liegt etwa hundert Kilometer von der Position von X-Point entfernt“, erklärte Ridge. „Es ist zwar kein Zuckerschlecken, eine so lange Distanz zu Fuß durch diese Eiswüste zu marschieren, aber verglichen mit der Strecke, die Reinhold Messner zurücklegte ist es nur ein Katzensprung. Daran sollten Sie denken, wenn Sie Ihre Füße nicht mehr spüren und glauben, dass es unmöglich ist.“
„Nach diesen Nächten im Kühlhaus spüre ich sie jetzt schon nicht mehr“, kommentierte Mark Haller.
Ina Van Karres grinste.
Ridge hingegen quittierte diese Bemerkung mit einem tadelnden Blick.
Erstaunlicherweise meldete sich der sonst eher lakonische Miroslav Chrobak zu Wort. „Ich kenne diese Temperaturen von zu Hause und bin an kalte Winter gewöhnt!“
„Nur, dass wir hier Sommer haben“, belehrte Van Karres.
„Wir haben keine andere Wahl, als uns zu Fuß an die Station heranzupirschen.“, fuhr Laroche fort. „Andernfalls würde man uns sofort bemerken. Das Gebiet um X-Point herum ist eine glatte, schneebedeckte Eisfläche. Da gibt es kaum Deckung. So etwas wie den Schutz der Dunkelheit gibt es auch nicht, da die Sonne hier ja bekanntermaßen in dieser Jahreszeit 24 Stunden am Tag nicht untergeht.
Funkkontakt ist nur im Notfall möglich. Auch die Kommunikation über Satellit ist sparsam einzusetzen. Das gilt selbst für die Navigationssysteme.“
Pierre Laroche seufzte hörbar.
„Mon dieu, ich wusste, dass das kein Einsatz nach meinem Geschmack wird! Erst die Kälte und nun dun auch noch das!“
„Sie als Fachmann brauche ich ja wohl nicht von der Notwendigkeit dieser Maßnahmen zu überzeugen“, meinte Ridge.
„Ist es nicht ziemlich unwahrscheinlich, dass man die Satellitensignale ortet?“, fragte Chrobak.
„Man könnte uns wie ein Handy anpeilen“, erwiderte Laroche. „Und im Gegensatz zu den meisten anderen Einsatzorten landen wir in einer fast menschenleeren Eiswüste. Wenn die andere Seite auch nur irgendetwas von uns auffängt, wissen sie bescheid, dass da jemand ist…“ Laroche hackte jetzt mit seinen gelenkigen Fingern auf der Tastatur herum. Er ließ eine Videodatei abspielen, die offensichtlich aus einem Aufklärungsflugzeug heraus aufgenommen worden war. „So sieht unser Ziel aus“, sagte er dazu. „Quel image!“
„Man sieht überhaupt nichts“, meinte Dr. Ina Van Karres. Die Militärärztin und Psychologin des Teams runzelte die Stirn und strich sich eine verirrte blonde Strähne aus den Augen.
Laroche grinste.
„C’est vrais!“, stimmte der Franzose zu. „Diese Aufnahmen stammen von einem Aufklärungsflug, der vor drei Wochen stattfand. Die angebliche Forschungsstation X-Point ist nur sehr schwer zu erkennen.
Ich zeige euch mal eine vergrößerte Wiederholung der Videosequenz in Zeitlupe.“ Nachdem Laroches Finger erneut über die Taten getanzt waren, wurde die Sequenz zu zweiten Mal abgespielt. Laroche stoppte sie durch einen weiteren Tastendruck an einer ganz bestimmten Stelle.
Er deutete mit dem Finger auf eine dunkle Stelle. „Auf den ersten Blick kann man es für einen Schatten halten, in Wahrheit ist es der Eingang zu einer Baracke, die ansonsten unter Schnee begraben ist. Die anderen Baracken sind in diesem Bereich, daneben ein paar Lagerhallen…“ Laroche deutete mit dem Zeigefinger.
„Die scheinen sich mit der Tarnung alle Mühe zu geben“, meinte Haller.
„Sie werden ihre Gründe dafür haben“, ergänzte Dr. Van Karres.
„Leider machen Sie unseren Job dadurch nicht gerade leichter.“
Laroche meldete sich wieder zu Wort. „Wir wissen nicht, wie die Station aussieht. Aber es gibt einige hypothetische Überlegungen dazu.
Vermutlich wurde die Station ins Eis hinein gegraben.“
„Hört sich sehr aufwändig an“, meinte Haller.
„An anderen Orten auf der Welt würde man eine Bunkeranlage bevorzugen, das ist mindestens so aufwändig“, erwiderte Laroche. „Und vor allem ist die Antarktis wahrscheinlich einer der ganz wenigen Orte, an denen man eine derartige Anlage ziemlich unbeobachtet errichten kann. Wenn zum Beispiel der Iran eine vergleichbare Anlage zu errichten versuchte, hätte das Pentagon innerhalb von 24 Stunden gestochen scharfe Satellitenbilder von den Baumaßnamen.“
„Aber wer schaut schon auf die Antarktis!“, murmelte Ridge. „Wir werden improvisieren müssen, soviel steht jetzt schon fest. Es gibt keinen festen Einsatzplan, sondern nur eine flexible Reaktion auf die Umstände, die wir vorfinden.“
„Ich liebe präzise Befehle!“, meinte Russo ironisch.
„Eins steht fest“, sagte Ridge. „Wir müssen die nächste Atomexplosion verhindern.“
*
Camp Boulanger, einige Stunden später
Der Seahawk-Helikopter landete dort, wo sich eigentlich die Forschungsstation Camp Boulanger hätte befinden müssen. Zwei weitere Seahawks waren dort bereits gelandet. Die Maschine sank mit ihren Kufen auf die glatte Schneefläche.
Chrobak öffnete die Außentür. Ein kalter Wind blies ins Innere des Helis.
Aber noch waren die Temperaturen in einem Bereich, der das Tragen von Gesichtsmasken nicht unbedingt erforderlich machte. Allerdings war es unerlässlich, Stirn und Wangen mit einer UV-Schutzcreme einzureiben.
Haller war der Erste, der ausstieg. Das Marschgepäck ließen die OFO-Kämpfer im Laderaum des Seahawk.
Ridge folgte als zweiter und danach stieg Dr. Van Karres aus der Maschine.
Captain Rick Sutarro vom Marine Corps der US Navy kam ihnen entgegen und grüßte militärisch korrekt.
“Wo ist das Camp geblieben?”, fragte Ridge. “Ich kann hier nirgends etwas erkennen, das auch nur im Entferntesten Ähnlichkeiten mit einem Forschungscamp hätte.”
“Es hat Neuschnee gegeben, Sir. Und das nicht zu knapp! Außerdem hatten wir einen der ersten Stürme dieses Jahres, was zu Schneeverwehungen geführt hat. Da können ein paar unscheinbare Baracken schon mal von der Bildfläche verschwinden.”
“Klingt nicht gerade beruhigend, Captain.”
“Darum bin ich auch sehr froh, dass unsere üblichen Einsatzorte einige Breitengrade weiter nördlich sind!”, gab Sutarro zurück. Der Captain deutete zum Horizont. Das Wetter war diesig. Die Sonne war zu einem verwaschenen Fleck geworden. “Sehen Sie, wie tief der Sonnenstand bereits ist? Wir haben schon drei Stunden nach Mitternacht und sie steht trotzdem nur einige Grad über dem Horizont.”
“Wird wohl bald Winter!”, meinte Haller.
Sutarro nickte.
“Die Forschungsstationen werden jetzt überwiegend geräumt. Eine Bevölkerung von schätzungsweise dreihundert Personen bewohnt im Sommer diesen Kontinent, der größer als Europa ist. Im Winter sind es höchstens noch ein Dutzend. Und wer sich entschlossen hat hier zu bleiben, muss damit rechnen, für Monate nicht wegzukommen.”
Captain Sutarro führte Ridge und seine Leute zum Eingang einer Baracke, die fast völlig unter Schnee begraben war. Der Wind hatte die Schneemassen verweht und dafür gesorgt, dass sie sich überall zu Bergen auftürmten, wo sich auch nur der geringste Widerstand bot.
Die OFO-Kämpfer folgten Sutarro ins Innere.
Angehörige der Militärpolizei und des Geheimdienstes der Navy untersuchten die Station.
„Wir haben bis jetzt von Professor Boulanger und seinen Leuten keine Spur“, berichtete Sutarro. „Sie sind verschwunden. Wir haben allerdings inzwischen einen Blutfleck gefunden. Außerdem befand sich auffällig wenig elektronisches Equipment im Camp.“
„Was glauben Sie, ist passiert?“, fragte Haller.
Sutarro zuckte die Achseln. „Boulanger hat an das Institut in Berkeley gemeldet, dass sein Camp angegriffen würde. Das ist das letzte, was wir von ihm und seinen Leuten gehört haben…“
„Dann wurden die Wissenschaftler vielleicht verschleppt“, vermutete Ridge.
„Ja - oder man hat lediglich die Leichen verschwinden lassen. Genau wie sämtliche Aufzeichnungen. Wenn Sie mich fragen, da wollte jemand Spuren verwischen.“
*
Eine Stunde später war das OFO-Team wieder in der Luft. Der Ausgangspunkt für ihre Mission lag etwa hundertzwanzig Kilometer von Camp Boulanger entfernt. Der Seahawk ging hinter einer Kette von felsigen Anhöhen nieder, die allerdings nichts anderes als aus dem Eispanzer herausragende Gebirgsgipfel waren.
Gomez war die erste, die in voller Kampfmontur ausstieg. Das Marschgepäck war auf das Nötigste reduziert. Die OFO-Kämpfer hatten Nahrungsrationen bei sich, die überwiegend aus reinem Speck bestanden. Wahre Kalorienbomben waren das - aber in dieser Umgebung überlebenswichtig. Insgesamt drei Biwaks hatte das Team dabei. Die Einzelteile waren auf das Gepäck aller 7 OFO-Soldaten des Alpha-Teams verteilt. Jeder war außerdem mit einer sechzehnschüssigen automatischen Pistole vom Typ P226 ausgerüstet.
Gomez und Russo trugen zusätzlich spezielle Scharfschützengewehre, die sich auch mit Explosivgeschossen bestücken ließen. Alle anderen waren mit der üblichen MP7 von Heckler & Koch ausgerüstet.
Nachdem das gesamte Team ausgestiegen war, hob der Seahawk wieder vom Boden ab. Seine kreisenden Rotorblätter wirbelten Schneewolken in die Luft.
„Jetzt hängt es nur noch von uns ab“, sagte Ridge durch seine Gesichtsmaske hindurch. Seine Stimme klang dumpf. Über eine Interlink-Verbindung konnten die Team-Mitglieder notfalls jederzeit miteinander in Kontakt treten. Aber einstweilen galt dafür dasselbe wie für alle anderen Funkkontakte. Sie waren auf Notfälle zu beschränken und möglichst zu unterlassen.
Haller setzte sich an die Spitze des Trupps.
Sie stapften durch den Schnee.
Wortlos.
Vor ihnen türmten sich die aus dem Schnee ragenden Gipfelspitzen gigantischer Felsmassive auf, von denen nur die letzten paar hundert Meter sichtbar waren. Gemessen am Oberflächenniveau des antarktischen Eispanzers handelte sich nur um Anhöhen und kleinere Felsen. Dahinter schloss eine Eisebene an, unter der sich der unterirdische See befand.
Von da an würde es keinen Schutz und keine Deckung mehr geben, bis sie X-Point erreicht hatten.
Niemand konnte wissen, was sie dort erwartete.
Eine graue Wand bedeckte den Himmel. Die Sonne war kaum zu sehen.
„Es riecht nach Schnee“, meinte Chrobak.
„Ich hoffe, dass Sie sich irren, Sergeant!“, gab Ridge zurück.
„Vielleicht ist schlechtes Wetter im Augenblick unser bester Verbündeter!“, meinte Haller.
Ridge lachte kurz auf.
„Sagen Sie das noch einmal, wenn Sie frierend im Biwak sitzen, Ihnen der Magen knurrt und Sie auf einem zähen Stück Speck herumkauen, Lieutenant!“
*
Stunden krochen dahin, in denen die Mitglieder des OFO-Teams beinahe wortlos durch die öde, weißgraue Landschaft stapften.
Der Wind wurde heftiger, Schneefall setzte ein. Der Himmel verdüsterte sich. In dem zerklüfteten Gebiet, das sie zu durchqueren hatten, kamen sie nicht besonders schnell voran.
Die Temperatur sank auf unter minus 20 Grad und schien sich in einer Art freien Fall zu befinden.
„Für die Touristen-Saison sind wir wohl etwas spät dran“, meinte Alberto Russo. Der Italiener war der letzte im Team, der auch seine Gesichtsmaske angelegt hatte. Die OFO-Soldaten waren daher äußerlich kaum unterscheidbar, lediglich die Statur und Einzelheiten der Ausrüstung konnten einem Hinweise darauf geben, mit wem er es zu tun hatte.
Die einzige Reaktion, die auf Russos Bemerkung erfolgte, war die wegwerfende Handbewegung, die eines der beiden weiblichen Mitglieder des Teams vollführte.
„Dachte ich mir doch, dass Sie die Ski-Saison bevorzugen, Marisa“, meinte der Italiener.
„Mit Skifahren kenne ich mich nicht besonders aus“, kam die Erwiderung. „Bei uns in den Niederlanden gibt es nämlich kaum Berge.“
Damit war klar, dass er Dr. Van Karres angesprochen hatte.
Ein Geräusch ließ alle aufhorchen. Russos Flachsereien waren auf einmal Nebensache.
„Das ist ein Helikopter“, stellte Haller fest.
Sie starrten in die graue Wolkenwand hinein. Die Maschine näherte sich genau aus jener Richtung, in der das Ziel von Ridge und seinen Leuten lag: X-Point, die mysteriöse Station mitten in der Eisebene.
„In Deckung!“, rief Ridge.
Die Teammitglieder hechteten zwischen die Felsen, warfen sich zu Boden. Ihre Bekleidung war ohnehin in weißer Wintertarnfarbe gehalten, ganz im Gegensatz zu gewöhnlichen Polarexpeditionen, deren Kleidung in der Regel in Signalfarbe gehalten war, um im Notfall eine Rettung zu ermöglichen.
Die Männer und Frauen der Omega Force One kauerten in ihrer Deckung. Die Waffen waren im Anschlag.
Russo und Gomez bestückten ihre Spezialgewehre mit panzerbrechender Explosivmunition. Mit gezielten Treffern in die Rotoraufhängung konnte man damit auch gegen Helikopter notfalls etwas ausrichten. Vorausgesetzt man kam überhaupt noch zum Schuss und es handelte sich nicht um einen schwer bewaffneten Kampfhubschrauber, dessen Granatwerferbatterien Dauerfeuer spuckten.
Ein dunkler Punkt bildete sich in der grauen Wand, wurde langsam größer.
„Ein Apache-Kampfhubschrauber“, murmelte Haller.
„Ja, aber ohne die US-Kennung“, stellte Ridge fest, der ganz in Hallers Nähe kauerte.
Ein zweiter Apache-Helikopter kam aus der grauen Wolkenwand heraus und zog im Tiefflug einen Bogen.
„Sind Sie wirklich sicher, dass die Kameraden von der US Navy uns informiert hätten, wenn sie irgendeine Aufklärungsaktion im Zielgebiet geplant hätten?“, fragte Haller an Ridge gewandt. Er schrie es fast und versuchte dabei den Lärm der Rotoren zu übertönen. Schnee wirbelte auf. Aber der trug ironischerweise zu ihrer Tarnung bei.
Beide Helikopter flogen in einem weiten Bogen zurück und verschwanden wenig später hinter den nächsten Anhöhen.
„Das sind nicht unsere Leute“, meinte Ridge an Haller gerichtet, nachdem die Maschinen verschwunden waren. „Dann wüssten wir davon. Außerdem würde es auch keinen Sinn machen, Kampfhubschrauber in das Gebiet um X-Point zu schicken.
Luftaufnahmen gibt es ja inzwischen genug von der Station!“
„Nur das man auf ihnen leider nicht das sieht, was wirklich dort geschieht!“, ergänzte Laroche.
„Wenn unsere Gegner über Apaches verfügen, dann sind sie ziemlich gut ausgerüstet“, stellte Haller fest.
Ina Van Karres konnte sich diesem Urteil nur anschließen. „Vor allem muss die Station dann Ausmaße haben, die weit über das hinausgehen, was bis jetzt vermutet wurde!“
Haller zuckte die Achseln. „Es ist viel leichter, einen Bunker ins Eis hineinzubauen als in felsigen Untergrund“, gab er zu Bedenken.
Ridge deutete Richtung Süden.
„Vorwärts“, befahl er.
Sie setzten ihren Weg fort.
Der Wind wurde immer heftiger. Ein Sturm kündigte sich an. Von den Helikoptern sahen sie nichts mehr. Wahrscheinlich waren sie längst zu ihrer Ausgangsbasis zurückgekehrt.
An einer geschützten Stelle schlugen die Männer und Frauen der Omega Force One ihr Lager auf.
Nachtlager war dafür nicht der richtige Ausdruck, schließlich blieb es die ganze Zeit über hell, sodass an diesem Einsatzort ein gewöhnlicher Tag/Nacht-Rhythmus nicht existierte. Aber erstens mussten Ridges Leute nach dem anstrengenden Marsch durch die Felsen ein paar Stunden regenerieren und zweitens war bei dem aufkommenden Sturm an ein schnelles Fortkommen ohnehin nicht zu denken. Der Wind kam ihnen direkt entgegen. Noch boten ihnen die umgebenden Berge und Felsen Schutz vor der Gewalt dieser Windstärken. Wenn sie das Hochland erst einmal hinter sich hatten, würde sich das ändern.
Gomez und Van Karres bewohnten ein Biwak zusammen, während Chrobak und Russo ebenfalls gemeinsam in einem Zelt schliefen. Das dritte Biwak war größer als die beiden anderen. In ihm kampierten Ridge, Chrobak und Haller. Das Aufstellen und verankern der Zelte hatten sie dutzendfach geübt. Jeder Handgriff saß. Es musste schnell gehen, denn niemand konnte sagen, ob das Wetter nicht noch schlechter werden würde.
Die Biwaks waren ebenso wie der Rest der Ausrüstung in weißer Wintertarnfarbe gehalten.
Wahrscheinlich dauerte es ohnehin kaum länger als eine halbe Stunde, ehe sich zudem eine Schneeschicht auf die Außenhaut gelegt hatte. Wurde sie zu schwer, musste eventuell einer der Insassen noch einmal hinaus.
Die OFO-Soldaten rollten sich in ihre Schlafsäcke. Allein die Körperwärme der Insassen heizte das Biwak schon mit der Zeit gegenüber der Umgebung erheblich auf. Zudem wurde der Wind durch die isolierende Spezialbeschichtung der Außenhaut fern gehalten.
Pierre Laroche kramte unruhig in seinen Sachen herum.
„Ihr Laptop lassen Sie einstweilen besser dort, wo es jetzt ist“, meinte Ridge dazu. „Erstens sollen wir Funkstille halten und zweitens bekämen Sie bei diesem Wetter wahrscheinlich ohnehin keinen Kontakt zum Satelliten.“
„Keine Sorge“, meinte Laroche. Er holte das Hochleistungsfunkgerät hervor. „Wir müssen zwar Funkstille halten - aber niemand kann etwas dagegen sagen, wenn wir mithören, was sich im Äther um uns herum so tut.“
Ridge zuckte die Achseln. „Wenn Sie sich davon etwas versprechen.“
„Alors, ich bin eben gerne gut informiert, mon Colonel!“
„Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können!“
Laroche drehte an einem der Regler. Es quietschte und rauschte.
Der Franzose machte ein angestrengtes, konzentriertes Gesicht.
Ridge verdrehte die Augen. „Vielleicht nehmen Sie besser den Kopfhörer, sonst kriegt niemand ein Auge zu.“
„Ja, Sir!“, nickte Laroche.
„Es gefällt mir nicht, dass wir es mit einem Gegner zu tun haben, der über Apache-Hubschrauber verfügt“, meldete sich Haller zu Wort.
Ridge sah seinen Stellvertreter im Team einen Augenblick lang nachdenklich an und nickte schließlich. Er verstand Haller inzwischen gut genug, um zu wissen, worauf der Deutsche jetzt hinauswollte.
„Was wir gesehen haben war nur die Spitze des Eisbergs“, meinte er.
„Wer sich Apaches leisten kann, der hat noch ganz andere Sachen in petto.“
„Dieses miese Geschäft, das da mit geheimen Atomtests betrieben wird, ist ja wohl einträglich genug, um sich die teuerste Söldnertruppe der Welt zusammenzustellen“, sagte Haller bitter.
Ridge nickte.
Er kaute auf einem Stück Speck herum.
„Hoffen wir, dass es profitgierige Gangster sind“, meinte er. „Von mir aus Handlanger von NEXUS - das ist mir allemal lieber, als wenn wir es mit Terroristen zu tun haben, die sich fanatisch einer Idee verschrieben haben und denen das eigene Leben nichts bedeutet.“
„Mit Gangstern kann man immerhin verhandeln“, stimmte Haller zu.
Eine Weile schwiegen sie.
Plötzlich meldete sich Laroche zu Wort.
„J’ai trouvé quelque chose!“, rief er. „Ich habe etwas gefunden!“
„Dann schießen Sie mal los, Lieutenant!“, gab Ridge zurück.
„Ich habe Funkkontakt von einem der Apaches aufgeschnappt. Sie kommunizieren auf Englisch mit ihrer Basis.“ Der Franzose nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn Ridge. „Hören Sie mal rein, ob es sich um die in den Streitkräften der USA übliche Kommunikation handelt. Ich glaube nicht…“
Ridge nahm den Hörer, setzte ihn auf und lauschte einige Augenblicke angestrengt.
Dann riss er ihn sich förmlich vom Kopf.
„Möglich, dass das Amerikaner waren“, meinte er grimmig. „Aber ganz gewiss keine Angehörigen irgendwelcher Verbände unserer Streitkräfte.“
„Also doch - wie wir vermutet haben“, mischte sich Haller ein. „Es ist eine Söldnertruppe.“
„Anhand einiger typischer Befehle könnte man vielleicht herausfinden, wo sie ausgebildet wurden und eventuell sogar, wer diese Leute angeheuert hat!“
„Und Sie glauben, jemand hat sich die Mühe gemacht, die unterschiedlichen BefehlOFOrmen aller Söldnertruppen dieser Welt aufzuzeichnen und uns zum Vergleich anzubieten?“, höhnte Ridge.
„Pour-quoi non?“, fragte Laroche zurück. „Es wäre doch möglich, dass die Geheimdienste über derartige Informationen verfügen, vielleicht sogar das FBI!“
„Wäre zu schön um wahr zu sein. Auf jeden Fall werden wir nichts riskieren, nur um des ungewissen Erfolgs einer solchen Anfrage willen“, bestimmte Ridge.
Laroche bemühte sich, kein beleidigtes Gesicht zu machen.
„C’est domage!“, fand er.
„Möglicherweise kommen wir in eine Lage, in der wir gezwungen sind, Kontakt aufzunehmen“, sagte Haller. „In dem Fall sollten wir die Gelegenheit nutzen und eine entsprechende Anfrage abschicken.“
„Guter Vorschlag“, lobte Ridge. „Nur bis dahin werden Sie sich noch gedulden müssen, Laroche!“
*
Es dauerte fast 24 Stunden, ehe der Sturm nachließ. Ein voller Tag, den sie jetzt im Rückstand waren. Aber sich gegen die Naturgewalten dieses weißen Kontinents stemmen zu wollen hatte keinen Sinn.
So blieb ihnen nur die Möglichkeit abzuwarten.
Stunden angespannter Langeweile folgten, die jedem Mitglied des Teams ein Höchstmaß an psychischer Stabilität abverlangte. Schließlich waren sie auf die wenigen Quadratmeter im Inneren der Biwaks zusammengedrängt und hatten gerade Platz genug, um sich lang auf dem Boden ausstrecken zu können.
Allen im Team war die Erleichterung anzumerken, als es endlich weiter ging.
„Immerhin sind wir vor unserer nächsten Etappe gut ausgeruht“, meinte Haller.
Sie bauten die Biwaks ab.
Jeder Handgriff saß. Im Kühlhaus hatten sie das alles oft genug geübt. Die Bewegungen gingen fast automatisch von der Hand.
Wenige Minuten später setzten sie ihren Weg fort. Es hatte viel Neuschnee gegeben, was das Fortkommen behinderte. An manchen Stellen, wo der Wind den Schnee verweht hatte, sanken sie bis zu den Knien in die weiße Pracht ein.
Schließlich erreichten sie den Kamm jener Kette von Anhöhen und Felsen, hinter dem die Eisebene begann, unter der sich der verborgene See befand. Begraben unter einem Panzer aus Kilometer dickem Eis.
Das Wetter wurde zunehmend besser. Die Sonne sandte ihre Strahlen sogar hin und wieder zwischen den grauen Wolkentürmen hindurch. An manchen Stellen riss der Himmel regelrecht auf und das leuchtend blaue Firmament wurde sichtbar.
Von nun an stand das Team so gut wie deckungslos da. Die Eisfläche hatte nur wenige Unebenheiten. Sie war ziemlich gleichmäßig mit hart gefrorenem Schnee bedeckt.
Der einzige Trumpf, den Ridge und seine Leute bei ihrem Heranpirschen an die Station X-Point auf ihrer Seite hatten, war die ungeheure Weite und Eintönigkeit dieser Landschaft. Hier einen Menschen zu finden - noch dazu in weißer Tarnkleidung - glich der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.
Fragt sich nur, wie gut der Sucher ausgestattet ist! , ging es Haller durch den Kopf, während er den Blick über die Weite schweifen ließ.
Wenn er Infrarotkameras hat, wie man sie in einen Apache-Kampfhubschrauber optional einbauen kann…
Mit Infrarotkameras wurden Wärmebilder erzeugt. Je nach Empfindlichkeit ließen sich schon kleinste Temperaturunterschiede deutlich abbilden.
Und ein Mensch mit seiner Körpertemperatur von 37 Grad war nun einmal deutlich wärmer als seine Umgebung in der eisigen Antarktis, selbst wenn ein ausgedehntes Sommerhoch an der Küste mal eine Hitzewelle mit einstelligen Minustemperaturen brachte.
Allerdings war die Fläche, die ein mit Infrarotsucher ausgestatteter Helikopter zu kontrollieren hatte immer noch sehr groß.
Unsere Chance ist die Überraschung, dachte Haller. Die andere Seite weiß nicht, dass wir kommen. Und darum werden sie uns auch nicht finden…
Pierre Laroche hatte die ganze Zeit über das Funkgerät aktiviert, um mitzuhören, was im Äther so los war. Hin und wieder bekam er ein paar Forschungsstationen herein, die sich an der McMurdo Bay und direkt am Südpol konzentrierten.
Hier waren sie weit von beiden Punkten entfernt.
Die Betreiber von X-Point hatten schon genau gewusst, wo sie ihren finsteren Plan in die Tat umsetzten.
Ab und zu fing Laroche auch Fetzen von Funksprüchen auf, die möglicherweise mit X-Point in Zusammenhang standen. Aber da war er sich nicht sicher.
Nach einigen Stunden Marsch legten sie eine kurze Pause ein. Eine Positionsbestimmung mit Hilfe des Navigationssystems war unerlässlich, auch wenn das Risiko bestand, dass sie angepeilt wurden.
Aber in dieser gleichförmigen Landschaft konnte man andererseits sehr schnell die Orientierung verlieren und dann womöglich in die falsche Richtung marschieren.
Nach einer kurzen Mahlzeit und einer Verschnaufpause setzen sie den Weg fort.
Es wurde kaum noch gesprochen.
Selbst Russo und Gomez hatten ihren ständigen verbalen Kleinkrieg eingestellt.
Haller ging voran. Ihm folgten Ridge und Chrobak, der ohnehin nicht besonders redselig war. Anschließend marschierten Van Karres und Laroche.
Gomez und Russo bildeten die Nachhut.
Haller hatte zunächst ein recht flottes Marschtempo vorgelegt, aber Ridge hatte den ehrgeizigen Deutschen etwas gezügelt. „Wir müssen unsere Kraft einteilen, Lieutenant“, warnte er, ohne dass einer der anderen Teammitglieder davon etwas mitbekam.
Haller zuckte die Achseln.
„Sie wissen doch, wie launisch das Wetter hier ist!“, meinte Haller.
„Da dachte ich…“
„Schon gut, Lieutenant.“
Der Wind ließ in den folgenden Stunden noch einmal spürbar nach.
Die Wolkendecke löste sich auf. Die letzten düsteren Flecken verschwanden hinter der Felsenkette. Die Sonne brannte den Männern und Frauen der Spezial Force One grell ins Gesicht.
Aber es war eine Sonne ohne Kraft, wie ein flüchtiger Blick auf das Thermometer zeigte.
Als orangeroter Glutball hing sie nur wenige Grad über dem Horizont. So tief, dass man glauben konnte, sie würde jeden Augenblick versinken.
Plötzlich hielt Haller an.
Er lauschte.
Mit einem Handzeichen bedeutete er den anderen, ebenfalls genau hinzuhören.
Ein leises, sehr entferntes Brummen drang zu ihnen herüber.
Im nächsten Moment hob sich ein schwarzer Punkt gegen das Sonnenlicht ab.
Ridge nahm den Feldstecher an die Augen.
„Ein Apache!“, stellte er fest.
„Hier herrscht ja reger Betrieb!“, feixte Russo. „Da ist man schon buchstäblich Arsch der Welt und findet sich trotzdem in einer Einflugschneise!“
„Dumme Sprüche und nichts dahinter!“, murmelte daraufhin Mara Gomez unter ihrer Gesichtsmaske hervor. „Bereite dich lieber darauf vor, diesen Brummer rechtzeitig vom Himmel zu holen, sollte er uns angreifen!“ Mit diesen Worten überprüfte sie die Ladung ihres Spezialgewehrs.
„Es ist nicht gesagt, dass sie uns suchen“, war Ridge überzeugt.
„Vorhin haben sie uns nicht bemerkt. Ich schätze, sie machen einfach regelmäßige Kontrollflüge, um sicherzustellen, dass sich niemand Unbefugtes ihrer Station zu weit nähert.“
Einige Augenblicke lang starrten die Mitglieder des Teams in Richtung des schwarzen, brummenden Punktes.
Ridge wartete offenbar noch ab, wohin der Weg dieses Kampfhubschraubers führen würde.
„Er kommt näher!“, stellte Haller schließlich fest.
Ein Ruck ging durch Ridge.
„Verteilen und eingraben!“, befahl er. „Sehen Sie zu, dass Sie so viel Schnee zwischen sich und den Himmel bekommen wie möglich! Wenn sie Infrarot-Ortung haben, wird das Bild vielleicht etwas weniger eindeutig!“
Da war ein Vibrieren in Ridges Stimme, dass Haller nicht entging.
Selbst dieser alte Haudegen hatte Respekt vor diesem Gegner. Er weiß genau, wie mies unsere Chancen stehen, wenn die andere Seite tatsächlich unsere Position ausmacht! , ging es dem Lieutenant durch den Kopf.
Ridge wandte sich an Russo und Gomez.
„Sollten wir angegriffen werden, versuchen Sie, den Vogel mit Hilfe Ihrer Explosivgeschosse vom Himmel zu holen. Wir haben dann keine andere Wahl mehr.“
„Ja, Sir!“, bestätigte Russo.
Und Gomez gab zu bedenken: „Die werden uns anschließend ihre gesamte Killertruppe auf den Hals hetzen!“
„Aber die müssen mit uns auch erst einmal fertig werden!“, erwiderte der Kommandant des Alpha-Teams grimmig.
Mit fieberhafter Eile stoben die OFO-Kämpfer auseinander. Sie mussten sich so weit wie möglich verteilen. Falls einer von ihnen entdeckt und ausgeschaltet wurde, sollten die anderen so wenig wie möglich in Mitleidenschaft gezogen werden.
Jeder der sieben OFO-Soldaten hatte einen ultraleichten Klappspaten dabei. In einer schneereichen Gegend so überlebenswichtig wie eine Notration.
So schnell es ging versuchten sie, Vertiefungen in den Schnee hinein zu graben.
Aber der Apache war zu schnell. Er kam näher.
Knatternd flog er einen Bogen.
Es war nur notdürftig möglich, sich noch schnell genug mit Schnee zu bedecken.
Es ist zu wenig, um auf eine Infrarotanzeige irgendeinen Effekt zu haben!, ging es Haller durch den Kopf.
Der Apache verlangsamte seinen Flug.
Die Maschine verharrte einen Augenblick wie ein Kolibri in der Luft.
Die Granatwerferbatterien an der Unterseite des Helis schwenkten hin und her.
„Sie greifen an!“, brüllte Laroche, der noch immer den Funk der anderen Seite abhörte.
Für Russo und Gomez das Signal zum eingreifen.
Es gab zwei Optionen. Sich tot stellen und darauf hoffen, dass der Apache einfach wieder abdrehte, so wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Aber das war unter anderen Bedingungen gewesen. Zerklüftetes Gelände und ein aufkommender Sturm waren wichtige Verbündete auf Seiten der OFO-Soldaten gewesen.
Jetzt gab es diesen Schutz nicht.
Gomez feuerte als Erste.
Ihr Schuss war ungenau. Das Explosivgeschoss traf das Heck des Apache und riss ihn herum. Im selben Moment spuckten die Granatwerfer-Batterien Feuer. Ein Regen aus verrissenen Granatschüssen ging über den OFO-Kämpfern nieder. Heulend fuhren die Geschosse in den Boden, rissen Löcher und kleine Krater in das Eis hinein. Ganze Brocken wurden in die Luft geschleudert.
Russo nahm sich für seinen Schuss ein paar Sekunden mehr Zeit.
Der Helikopter trudelte. Er drehte sich und hatte Ähnlichkeit mit einer Feuer spuckenden Wunderkerze.
Russo drückte ab und traf den Apache exakt an der Rotorenaufhängung. Die Explosion war ohrenbetäubend. Die Rotoren und ein Teil der Fahrerkabine platzten einfach weg.
Das Wrack glitt zur Seite, senkte sich Augenblicke später in die weiße, harte Eisfläche hinein. Der Tank explodierte. Flammen umhüllten das, was von dem Apache noch übrig geblieben war.
Die Besatzung hatte keinerlei Überlebenschance.
Mark Haller spürte die Welle aus Druck und Hitze.
Wie die anderen OFO-Soldaten auch presste er sich so dicht wie möglich an den Boden. Trümmerteile wurden durch die Luft geschleudert.
Haller war der Erste im Team, der sich aufrappelte und wieder auf den Beinen stand.
Er blickte sich um, sah in jene Richtung, aus der der Apache sich genähert hatte und nahm den Feldstecher zur Hand.
Eigentlich hatte der Lieutenant erwartet, jetzt die zweite Maschine herannahen zu sehen. Schließlich konnte man davon ausgehen, dass X-Point darüber informiert war, dass jemand versuchte in das Gebiet einzudringen, das offenbar von internationalen Atomgangstern zu ihrem ganz privaten Forschungsgelände und Sperrgebiet erklärt worden war.
Aber im Augenblick tat sich da nichts.
Kein schwarzer Punkt vor der blutroten Sonne. Kein verräterisches Brummen von Rotoren.
Hinter sich hörte Haller Schritte im Schnee.
„Du fragst dich wohl, wo der zweite Heli bleibt?“, fragte Ina Van Karres, die offenbar Hallers Gedanken erraten hatte.
Haller drehte sich halb zu ihr herum.
Die attraktive Niederländerin hatte sich die Gesichtsmaske heruntergezogen und den äußeren Thermoanzug ein Stück geöffnet. Der Brand des abgeschossenen Apache hatte für eine sengende Hitzewelle gesorgt und zu den Dingen, die man unter den klimatischen Bedingungen der Antarktis unbedingt vermeiden musste gehörte Schweiß. Feuchtigkeitsabsorbierende Schichten in der modernen Polarkleidung sorgten dafür, dass Feuchtigkeit weder am Körper blieb, noch nach außen drang. Beides war gleichermaßen gefährlich.
„Was sagt denn dein Einfühlungsvermögen als Psychologin dazu?“, fragte Haller leicht spöttisch.
„Gedankenlesen gehört noch nicht zu den Studieninhalten der Psychologie!“, erwiderte sie. „Ich weiß genauso wenig wie du, was die andere Seite vorhat.“
Ridge trat hinzu und mischte sich ein.
„Sie werden uns jagen wie die Hasen!“, glaubte er. „Los, nehmen wir unsere Beine in die Hand und sorgen dafür, dass wir so schnell wie möglich ein paar Kilometer Land gewinnen. Das ist unsere einzige Chance.“
*
U.S.S. INDEPENDENCE, einige Stunden zuvor Stürme peitschten den Südatlantik auf. Grauer Dunst bedeckte den Himmel und die Wellen bekamen eine Höhe, die selbst an einem Giganten wie der USS INDEPENDENCE nicht spurlos vorbei ging. Die Schwankungen waren für jeden an Bord deutlich zu spüren.
Soeben hatte Admiral Thompson die Meldung erhalten, dass die Truppe unter dem Befehl von Captain Sutarro zurück war.
Die Helikopter-Staffel, die bei Camp Boulanger gelandet war, um das Schicksal der Stationsbesatzung zu ermitteln, war wohlbehalten zurückgekehrt.
Während des gesamten Einsatzes war Funkstille gehalten worden.
Dieser Befehl war von Sutarro und seinen Leuten strikt einzuhalten gewesen.
Admiral Thompson war sich nur zu bewusst, wie heikel diese Mission auch in diplomatischer Hinsicht werden konnte.
Die Antarktis war eine entmilitarisierte Zone. Normalerweise hatten dort weder Navy-Einheiten der Vereinigten Staaten von Amerika noch irgendeines anderen Landes dort etwas zu suchen.
In diesem Fall unterstützte die USS INDEPENDENCE jedoch eine offizielle, wenn auch geheime UNO-Mission, durchgeführt von der speziellen multinationalen Eingreiftruppe, die der Weltorganisation seit kurzem zur Verfügung stand.
Zwar war diese Unterstützung grundsätzlich sowohl mit dem Generalsekretariat der Vereinten Nationen als auch mit den ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrates - insbesondere Russland und China -
abgestimmt, um es nicht zu unnötigen Verwicklungen kommen zu lassen.
Aber Thompson wusste sehr wohl, wie schnell es trotz alledem zu Irritationen kommen konnte.
Insbesondere dann, wenn jene Staaten Wind von der Anwesenheit des Flugzeugträgers im Südatlantik bekamen, die aller Wahrscheinlichkeit nach in der Abgeschiedenheit der Antarktis ihre Atomwaffen testeten.
Captain Sutarro verließ einen der Helis.
Er salutierte vor dem Colonel.
„Freut mich, dass Sie wohlbehalten zurück sind, Captain!“, sagte Thompson, der trotz des eisigen Windes, der über das Flugdeck der U.S.S. INDEPENDENCE peitschte, keine Miene verzog. „Haben Sie etwas über das Schicksal von Albert Boulanger und seinen Leuten herausfinden können?“
Captain Sutarro nickte.
„Es hat im Camp offensichtlich eine Schießerei gegeben. Wir haben Einschüsse festgestellt und Projektile sichergestellt, die unsere Geigerzähler zum ticken gebracht haben“, berichtete Sutarro.
„Habe ich das richtig verstanden? Diese Projektile waren radioaktiv verseucht?“
„Verseucht ist etwas übertrieben. Aber sie wurden wahrscheinlich in der Nähe von spaltbarem Material gelagert. Genaueres werden unsere Laborexperten herausbekommen.“
Thompson nickte düster.
„Langsam setzten sich die Einzelteile des Puzzles zusammen“, murmelte er. „Und ich kann nicht behaupten, dass mir das Bild gefällt, das dabei entsteht!“
„Von Boulanger und seinen Leuten haben wir keine weitere Spur gefunden. Mit Hilfe von DNA-Tests werden wir feststellen können, von wem die Blutspuren im Camp stammen. Ich vermute, dass die Angreifer einfach kurzen Prozess gemacht und die Leichen ein paar Duzend Meilen weiter vergraben haben. Wir haben die Umgebung mit Infrarotkameras abgesucht, aber nichts gefunden.“ Sutarro zuckte die Achseln. „Wäre auch verwunderlich gewesen, denn die Toten müssten inzwischen bereits zu sehr ausgekühlt sein, als dass sie noch im Infrarot-Scan sichtbar wären. Außerdem zwang uns eine Schlechtwetterfront zur Rückkehr.“
„Schon gut, Captain!“, murmelte Thompson.
Seine Gedanken waren bei Boulanger und seinem Team.
Wahrscheinlich würde man für die Forscher nichts mehr tun können.
Zwar konservierte das Klima der Antarktis die Leichen für Jahrtausende, aber es war nicht damit zu rechnen, dass man sie fand.
Zumindest nicht in den nächsten fünfhundert oder tausend Jahren. Die Gletscher wanderten Richtung Küste und nahmen die zu Eismumien gefrorenen Leichen mit sich.
Ein Grab, so kalt wie sonst kaum ein anderes…
*
Es war Ridge, der das Tempo vorlegte. Er marschierte voran und versetzte mit seiner Kondition und Entschlossenheit sogar Marisa Gomez in Erstaunen. Russo hatte mehrfach versucht, die junge Argentinierin mit seinen Sticheleien und dreisten Flirtversuchen anzusprechen und normalerweise bekam er dafür von Gomez stets eine verbale Quittung in gleicher Münze. Doch seit dem Gefecht mit dem Apache war Gomez erstaunlich schweigsam geblieben.
Allerdings war auch Russos Angriffsgeist erlahmt.
Wie die anderen auch, suchten seine Augen immer wieder angestrengt den Horizont ab.
Keiner aus dem Team konnte so recht glauben, dass sich bislang kein weiterer Apache gezeigt hatte. Immerhin wussten sie, dass die Gegenseite mindestens zwei Kampfhubschrauber dieses Typs besaß und es gab eigentlich keinen Grund, um die zweite Maschine nicht sofort gegen die Eindringlinge einzusetzen.
Haller vermutete, dass der zweite Apache mit einer ausgedehnteren Überwachungs-Mission betraut war und einfach nicht schnell genug am Ort des Geschehens sein konnte.
Wenn dem so war, blieb dem Team noch eine Galgenfrist.
Inzwischen war ein kalter, trockener Wind aufgekommen, der über die Ebene fegte. Dieser Wind war ihr Verbündeter. Erstens blies er von hinten und erleichterte damit den Marsch. Zweitens sorgte er dafür, dass ihre Spuren verweht wurden.
Ridge stoppte plötzlich, nachdem die Gruppe ein paar Kilometer hinter sich gebracht hatte.
„Eingraben, tarnen und abwarten!“, lautete sein knapper Befehl.
„Wickeln Sie sich zu zweit in den Stoff Ihrer Biwaks ein, wenn Sie frieren!“
„Sollen wir uns hier einfach abknallen lassen?“, maulte Gomez.
Ridge deutete in Richtung der Berge.
Dort türmten sich bereits grauschwarze Wolkengebirge auf. Der Wind wurde heftiger. Eine neue Sturmfront war vielleicht im Anmarsch.
„Vielleicht haben wir ja Glück, und der anderen Seite wird das Wetter für eine Jagd auf uns zu schlecht, Gomez!“
Es war eigentlich nicht ihre Art, Befehle in Frage zu stellen. Aber die Belastung durch das Klima und die äußeren Umstände dieses Einsatzes waren immens. Selbst bei Elitekämpfern, wie sie in der Spezial Force One dienten, von denen jeder im Laufe seiner Karriere mehrfach auf psychische Stabilität hin getestet worden war, ging das alles nicht spurlos vorüber.
Ridge als erfahrenem Kommandanten war das schon seit längerem aufgefallen.
Sie sind eben keine Kampfmaschinen!, ging es ihm durch den Kopf.
In einer Zeit, in der ein Krieg ohne High-Tech nicht mehr denkbar erschien, blieb der Faktor Mensch immer als möglicher Schwachpunkt.
Ridge verzichtete daher darauf, Gomez zurecht zu weisen.
„Wir haben hier einerseits so gut wie keine Deckung. Und andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass die andere Seite tatenlos hinnimmt, dass eine ihrer Maschinen abgeschossen wurde. Sie werden also zurückkehren - und zwar an die Absturzstelle. Mit etwas Glück übersehen sie uns dabei. Wenn die Gefahr vorüber ist, können wir weiter marschieren. So viel Zeit haben wir!“
Ridge ließ den Blick von einem zum anderen schweifen.
„Nutzen Sie Ihre Chance und graben Sie sich diesmal besser ein als beim letzten Mal.“
Es war kein Problem, den Neuschnee hinwegzuschaufeln. Bei der darunter liegenden, hartgefrorenen Schicht hingegen war es Schwerstarbeit. Der eigentliche Eispanzer war ohne Spezialwerkzeug, geeignete Bohrer oder Sprengstoff so gut wie undurchdringlich.
Laroche hatte anstatt seines Spatens sein Speziallaptop in der Hand.
„Sind Sie des Wahnsinns, Laroche?“, fauchte Ridge ihn an.
„Miro gräbt für mich mit“, erklärte er. „Ein paar Minuten kann ich es wagen, das Gerät zu aktivieren. Mir kommt da gerade eine Idee.“
Er hatte die Handschuhe ausgezogen. Darunter trug er Handwärmer aus Fleece, die die Fingerkuppen freiließen. Ansonsten hätte er die Tastatur nicht bedienen können.
Der Franzose saß im Schneidersitz auf dem Boden und hackte wie wild auf die Tasten ein. Er arbeitete mit fieberhafter Eile. Dann wandte er sich an Ridge.
„Ich habe hier etwas für Sie, Sir!“
Der Colonel ging neben dem Franzosen in die Hocke.
Auf dem Schirm des Laptops war eine Satellitenaufnahme des Einsatzgebietes zu sehen.
„Unsere gegenwärtige Position liegt bei der Markierung“, erklärte Laroche. „Jedenfalls, wenn man von der letzten Positionsbestimmung per GPS ausgeht. Wir müssten dringend eine weitere durchführen.“
„Ich weiß.“
Laroche veränderte mit einem Knopfdruck die Anzeige.
„Dies ist dasselbe Gebiet in einer Infrarotansicht. Sie sehen um X-Point herum eine Zone mit größerer Wärmeabstrahlung. Der Stand der Aufnahmen ist etwa vor drei Wochen.“
„Die Wärmezone ist nicht zu übersehen. Aber worauf wollen Sie hinaus?“
„Darauf!“
Wieder tickten Laroches Finger über die Tastatur.
An der Menueleiste blinkte eine Warnung auf. Ein Mini-Fenster öffnete sich und zeigte an, dass die Betriebstemperatur in den Risikobereich abfiel.
„Ein kleines Zusatz-Tool, das ich mir für diesen Einsatz installiert habe!“, kommentierte Laroche.
Im nächsten Moment baute sich ein neues Infrarotbild auf. „Das Farbraster, mit dem auf den von der NASA zur Verfügung gestellten Satellitenbildern die Temperaturunterschiede dargestellt wurden, ist auf Grund der besseren Übersicht recht grob gewesen. Ich habe ein feineres Darstellungsraster auf die vorhandenen Daten angewendet und dabei Temperaturdaten in einem bestimmten Bereich besonders hervorgehoben! Et voilà! C’est le resultat!“
Ridge nahm sich die Gesichtsmaske ab und starrte ungläubig auf den Schirm.
Um das nach wie vor eindeutig als Wärmezone erkennbare Gebiet um X-Point herum gab es noch weitere, nicht so deutlich hervortretende Wärmezonen. Eine davon hatte eine Ausdehnung von fast einem Kilometer.
Die anderen waren kreisförmig um diese ausgedehnte Zone herum gruppiert.
Ridge rief seinen Stellvertreter herbei.
„Lieutenant, sehen Sie sich das mal an!“
„Ja, Sir!“
Haller eilte herbei.
Ridge wandte sich an Laroche. „Wofür halten Sie das? Weitere Stationen?“
„Exactement“, bestätigte Laroche. „Die große Wärmezone in der Mitte scheint die Zentrale zu sein und die übrigen…“
„Wahrscheinlich haben sich dort Wachtposten eingegraben!“, vermutete Haller.
Ridge war derselben Ansicht. „Ja, sie bilden einen Ring von vielleicht 25 Kilometer Durchmesser. Aber ich verstehe nicht, wie X-Point da hineinpasst!“
Laroche zuckte die Achseln. „Zunächst einmal wissen wir nicht, ob es sich bei den Wärmeflecken wirklich um verborgene Stationen handelt oder etwas ganz anderes. Ich vermute zum Beispiel eher, dass es geheizte Depots sind. Auf jeden Fall wissen wir eins: Was immer dort vergraben liegt, hat man wesentlich besser gegen Wärmeabstrahlung isoliert als X-Point.“ Laroche klappte das Laptop zu. „Ende der Sitzung.
Ich hoffe das Ding funktioniert noch, wenn ich es das nächste Mal benutze…“
„Mein Vorschlag wäre, wir nehmen uns einen dieser vermeintlichen Außenposten oder Depots vor und reißen ihn uns unter den Nagel“, war Hallers Ansicht. „Vielleicht erfahren wir dann, was hier wirklich gespielt wird!“
Ridge zögerte.
„Ich denke darüber nach“, versprach er.
Russo meldete sich zu Wort. „Der zweite Apache kommt!“, rief er.
Der Italiener hatte den Horizont mit dem Feldstecher abgesucht, nachdem er sich genug eingegraben hatte.
Der unverkennbare Brummton, den die Rotoren des Helis verursachten, war inzwischen zu hören.
Die Maschine näherte sich.
Noch war sie nichts weiter als ein kleiner dunkler Punkt am Horizont.
Aber das würde sich rasch ändern.
So schnell es ging verbargen sich die Männer und Frauen der Omega Force One in ihren Verstecken und bedeckten sich mit Schnee.
Dann warteten sie einfach ab.
Der Apache flog an ihnen vorbei. Seine Flugbahn senkte sich. Die Maschine setzte zur Landung an. Dort, wo noch immer eine deutlich sichtbare Rauchsäule von dem abgeschossenen Wrack in den Himmel aufstieg, landete der Helikopter.
Die Männer und Frauen der OFO warteten ab.
Haller fühlte die Kälte langsam in seine Kleidung hineinkriechen.
Etwa eine halbe Stunde später stieg der Apache wieder auf. Er flog in einem Bogen auf die in ihrer spärlichen Deckung verharrenden OFO-Kämpfer zu.
Der Helikopter drehte dann seitwärts und flog in einer Schlangenlinie über das Gebiet.
Er suchte offenbar das Gebiet ab.
Fast zwei Stunden kreuzte er immer wieder in dem Gebiet herum. Oft flog er sehr tief und schwebte an manchen Stellen nur wenige Meter über dem Boden. Schneewolken wurden dadurch in die Luft gewirbelt.
Laroche hatte das Funkgerät eingeschaltet und versuchte, die Frequenz abzuhören, auf der der Apache mit seiner Basis kommunizierte.
Immerhin erfuhr der Franzose auf diese Weise, dass die Absturzursache des Apache für die andere Seite nicht ganz klar war.
Allerdings hatte die abgeschossene Maschine wohl noch an die Zentrale weitergeben können, dass jemand versuchte, in die geheime Sperrzone einzudringen.
Das Wetter verschlechterte sich zunehmend. Die Sonne sank seit Monaten erstmalig wieder beinahe hinter den Horizont, so dass es dämmrig wurde.
Immer wieder kreuzte der Helikopter über das Gebiet, aber ohne Erfolg. Die Windgeschwindigkeit nahm zu. Die Herbststürme konnten durchaus bis zu 140 km/h erreichen, was einem ausgewachsenen Orkan gleichkam. Noch war es nicht so weit, aber die Tendenz war eindeutig erkennbar. Die Sicht wurde schlechter.
Mehrfach überquerte der Helikopter die eingegrabenen OFO-Kämpfer im Tiefflug. Dann eröffnete er plötzlich das Feuer. Ein Hagel von Granaten und Explosivgeschossen feuerte aus den schwenkbaren Batterien heraus.
Das Feuer war so dicht, dass keiner der Elite-Kämpfer es wagen konnte, auch nur den Kopf zu heben, geschweige denn auf den Helikopter zu feuern.
Der Apache drehte anschließend ab und entfernte sich.
Vom Horizont her nährten zwei weitere Helikopter. Es handelte sich jedoch um leicht bewaffnete Transportmaschinen. Sie schwebten näher heran.
Laroche hatte den Funkverkehr abgehört.
Er aktivierte das Interlink, mit dem alle Teammitglieder untereinander verbunden waren. Jetzt noch Funkstille zu halten war sinnlos. Sie waren bereits entdeckt worden, schlimmer konnte es also kaum noch kommen.
„Die wollen eine Söldnertruppe absetzen und hier jede Schneeflocke einzeln umdrehen!“, rief der Franzose. „Wir müssen hier weg!“
„Nein!“, widersprach Ridge über das Interlink. Er wirkte erstaunlich besonnen. Gerade in kritischen Situationen blieben seine Nerven stahlhart. „Wir bleiben hier und warten, bis sie nahe genug herangekommen sind. Alles andere wäre Selbstmord.“
„Vielleicht hilft uns ja das Wetter!“, meinte Haller sarkastisch.
„Positiv denken, Mark!“, meinte Ina Van Karres.
„Ist das alles, was eine Psychologin dazu sagen kann?“, gab Haller zurück.
„Im Augenblick ist es wichtiger, dass ich meine MP7 bedienen kann!“, antwortete sie.
Die Transport-Helikopter setzten an verschiedenen Stellen zur Landung an.
„Sie versuchen uns einzukreisen“, meinte Alberto Russo.
Der Apache kehrte indessen noch einmal zurück und streute ziemlich großzügig sein tödliches Dauerfeuer.
Vielleicht setzte die andere Seite darauf, dass die OFO-Kämpfer ihre Deckung verließen und sich in heilloser Flucht zu retten versuchten.
Aber genau das taten die Männer und Frauen des Spezialteams der unter dem Kommando der Vereinten Nationen nicht.
Sie harrten aus.
Während des Beschusses herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Die Einschüsse waren ziemlich wahllos. Ein Flächenbeschuss. Eisbrocken wurden in die Luft geschleudert. Die acht Millimeter-Kanone des Apache wummerte unaufhörlich und die Granatwerfer Batterien sprühten Feuer. Teilweise waren die Einschüsse nur wenige Meter von einzelnen OFO-Kämpfern entfernt.
In diesem Feuersturm zu überleben war reine Glücksache.
Die Ergebnisse der Infrarotortung schienen wohl nicht eindeutig genug für einen präzisen Beschuss zu sein. Andererseits hatte die Besatzung des Apache offenbar doch aus irgendeinem Grund Verdacht geschöpft.
Augen zu und durch! , dachte Haller.
Irgendwann war es vorbei. Der Apache drehte ab. Offenbar war es jetzt Aufgabe von Bodeneinheiten, nachzusehen, ob etwas getroffen worden war.
Allerdings blieb er in der Nähe und patrouillierte hin und her.
„Jeder bleibt, wo er ist!“, meldete sich Ridge noch einmal über das Interlink.
Nach dem Ende des Beschusses hatte Haller im ersten Moment schon gedacht, er sei taub.
Aus verschiedenen Richtungen pirschten sich jetzt die Bodentruppen heran.
Nachdem die etwa drei Dutzend Bodenkämpfer sowie zwei gepanzerte schneetaugliche Fahrzeuge abgesetzt worden waren, gingen die Helikopter wieder in die Luft.
Von dort aus beobachteten die Besatzungen genau, was sich am Boden tat und würden jede Regung im Schnee sofort an die Bodentruppen weiter melden.
Die Söldner trugen ebenso weiße Tarnkleidung wie die Mitglieder des OFO-Teams.
Sie waren kaum zu sehen. Vorsichtig näherten sie sich und suchten dabei das Gebiet ab. Insbesondere dort, wo Einschläge durch Geschützfeuer zu sehen waren, hielten sie sich länger auf.
Quälend langsam gingen die Minuten dahin und sammelten sich zu Stunden.
Das Wetter wurde inzwischen immer schlechter.
Die Kälte war für die Mitglieder des OFO-Teams kaum noch auszuhalten. In den kalten Löchern weiter auszuharren war die reinste Folter. Und doch gab es keine andere Möglichkeit.
Sie warten nur darauf, dass wir hervorkommen, damit sie uns dann zur Strecke bringen können!, durchzuckte es Mark Haller.
Seine MP 7 war schussbereit.
Die Verbände des Gegners befanden sich bereits in Reichweite dieser Waffe, die zur Standardausrüstung der Omega Force One gehörte und bis zu 950 Projektile vom Kaliber 4,6 mm x 30 pro Minute verschoss.
Aber sie waren noch längst nicht nahe genug herangekommen.
Mark konnte sich nur zu gut ausmalen, was passierte, wenn jetzt ein Schuss fiel. Der Apache konnte dann seine schweren Waffen gezielt einsetzen. Er wusste in diesem Fall sehr genau, wo er seine tödlichen Bleiladungen konzentrieren musste. Das wäre das sichere Ende gewesen.
Nein, an Ridges Strategie hatte Haller nicht das Geringste auszusetzen. Sie mussten die Entscheidung im Nahkampf suchen, denn dann konnte der Apache seine Feuerkraft nicht in die Waagschale werfen. Schließlich hätte er sonst mit großer Wahrscheinlichkeit die eigenen Truppen getroffen.
Die gegnerischen Söldner verteilten sich immer mehr.
Haller fiel auf, dass sie aufrechter gingen und sich nach und nach weniger Gedanken um ihre Deckung machten.
Offenbar glaubten sie nicht mehr daran, noch auf Widerstand zu stoßen.
Sie sollten sich getäuscht haben!
*
Eine quälend lange Zeit verging, ehe die Gegner nah genug heran waren. Haller hatte das Gefühl, zu einem Eisklumpen geworden zu sein.
Ein Schützenpanzer näherte sich.
Die dazugehörige Mannschaft war ausgeschwärmt. Eine 8-mm-Kanone schwenkte herum.
Er rollte direkt auf Russos Position zu.
„Kein Risiko eingehen! Lassen Sie den Blechkasten hochgehen, Russo!“, befahl Ridge über die Interlink-Verbindung.
Russo hatte sein Spezialgewehr mit panzerbrechender ExplosivMunition bestückt.
Der Italiener wartete noch ein paar Augenblicke, dann feuerte er.
Das gepanzerte Fahrzeug explodierte.
Eine Welle aus Druck und mörderischer Hitze brandete über die eingegrabenen OFO-Kämpfer hinweg.
Ridge gab den Befehl zum Feuern.
Die ersten Augenblicke waren entscheidend, denn da herrschte heillose Verwirrung unter den angreifenden Söldnern.
Haller reckte sich etwas aus seiner Deckung hervor und ließ die MP7
losknattern.
Dr. Ina Van Karres, die sich in ein paar Metern Entfernung in den Schnee hinein gegraben hatte, folgte seinem Beispiel.
Innerhalb von wenigen Augenblicken waren ein Dutzend Angreifer ausgeschaltet.
Die anderen zogen sich zurück. Sie warfen sich zu Boden und versuchten Deckung zu finden. Aber das war so gut wie unmöglich. Die Bodenunebenheiten waren dazu einfach zu gering.
Gomez zielte inzwischen auf den Apache, der noch in der Nähe kreiste, aber zu einer Beobachter-Rolle verurteilt war, so fern er nicht die eigenen Leute erschießen wollte.
Ein Geschoss traf den Apache an der Vorderseite, explodierte, drang aber nicht durch die Panzerung hindurch.
Trotzdem geriet der Helikopter ins Trudeln.
Die 8-Millimeter-Kanone schwenkte herum und wurde immer wieder abgefeuert. Wie Flammenzungen zuckte das Mündungsfeuer aus ihrem Lauf heraus.
Auf die eigenen Leute nahm der Pilot jetzt keine Rücksicht mehr.
Offenbar herrschte Panik an Bord.
Gomez setzte einen Treffer in die Aufhängung der Heckrotoren.
Ein weiterer Treffer am Heckrotor, für den Russo verantwortlich war, ließ den Apache unsanft zu Boden gehen.
Der Helikopter pflügte geradewegs in den Schnee hinein, blieb darin schließlich stecken und explodierte. Metallteile flogen durch die Luft.
Der immer heftiger aufkommende Wind trieb sie noch höher, als es ohnehin zu erwarten gewesen war.
Chrobak und Laroche hielten inzwischen die von der anderen Seite heranrückenden Söldner auf Distanz. Aus ihrer der Deckung heraus feuerten sie immer wieder in Richtung der Angreifer, die sich zu Boden geworfen hatten und nun mehr oder minder robbend vorarbeiten mussten.
Die Transporthubschrauber hielten Distanz. Sie flogen in verschiedene Richtungen und landeten schließlich an Zielpunkten, die außer Sichtweite lagen.
Immer wieder ließen Ridge, Haller und die anderen ihre Maschinenpistolen vom Typ MP7 sprechen. Der Schusslärm war ohrenbetäubend.
Die andere Seite erwiderte dies mit verbissenem Gegenfeuer. Nach und nach brachten die Söldner Granatwerfer in Stellung und belegten Ridge und seine Truppe nun ihrerseits mit Dauerfeuer.
Eines dieser Geschosse schlug ganz in der Nähe ein.
Der Boden erzitterte.
Ein Schrei gellte durch den Gefechtslärm.
Es war Russo.
„Es hat mich erwischt!“, rief er über die Interlink-Verbindung. „Am Bein… Verdammt…“
Ridge und Haller wechselten aus ihren Deckungen heraus einen kurzen Blick.
Ina Van Karres ergriff als Ärztin die Initiative.
„Was hat dich getroffen, Alberto?“
„Ein Splitter nehme ich an!“, gab Russo Auskunft. „Verdammt, hier ist alles voller Blut.“
Das war der schlimmste Alptraum, den man sich unter diesen Umständen nur vorstellen konnte. Eine Verletzung im Einsatz - und dann noch bei aufkommendem Sturm in der Antarktis.
Schneefall setzte ein und wurde rasch heftiger.
Der Wind wurde schneidend.
Offenbar gab es auch auf Seite der Söldner Tote und Verletzte.
Der Überraschungsangriff durch die Angehörigen der Omega Force One hat dafür gesorgt, dass der Gegner jetzt erheblich geschwächt war.
Abgesehen von Alberto Russos Verletzung machte sich Mark Haller noch über etwas anderes Sorgen.
„Wie viel Munition habt ihr noch?“, fragte er, als plötzlich das Feuergefecht abbrach.
Das hatte in erster Linie damit zu tun, dass die Sicht erheblich schlechter geworden war. Starkes Schneetreiben hatte eingesetzt und sorgte dafür, dass die dicken Flocken den Söldnern ins Gesicht geweht wurden.
„Wir sollten nicht allzu verschwenderisch mit den Patronen umgehen“, war Ridges Meinung.
Haller schob inzwischen ein neues Magazin in seine MP7.
Er fragte sich, wie lange die Kampfpause wohl dauern würde.
„Ich gehe zu Russo!“, meinte Dr. Van Karres.
„Sei keine Närrin!“, sagte Haller.
Aber Van Karres war fest entschlossen. Sie befreite sich von ihrer Schneetarnung, schnellte hoch und richtete sich halb auf, um sich orientieren zu können. Dann robbte sie über den Boden.
Ihre komplette Ausrüstung ließ sie zurück. Alles, was irgendwie hinderlich sein konnte und dazu zählte auch die MP7. Lediglich die Ausrüstung für medizinische Notfälle baumelte ihr vom Gürtel.
Bewaffnet war sie jetzt nur noch mit der automatischen Pistole vom Typ Sig Sauer P226, die sie wie alle anderen an diesem Einsatz beteiligten Soldaten auch in einem an das rechte Bein geschnallten Spezialholster trug.
Einige Schüsse peitschten noch.
Aber durch das Schneetreiben wurde die Sicht immer schlechter und so waren es nur Schüsse, die aufs Geratewohl hin abgefeuert wurden und allenfalls die Chance eines Zufallstreffers hatten.
Die andere Seite kann sich das leisten!, durchzuckte es Mark Haller grimmig.
Schließlich verfügten die Söldner über ausreichend Munition.
Der Geschosshagel wurde wieder heftiger.
Salven von Granaten wurden abgefeuert und schlugen scheinbar wahllos in dem Gebiet ein, in dem sich Ridge und seine Leute verschanzt hatten.
Ein Treffer riss genau dort ein Loch von anderthalb Meter Tiefe neben Ina. Sie rollte sich um ihre eigene Achse und barg das Gesicht im Schnee.
Ein wahres Trommelfeuer prasselte nun in Richtung der OFO-Kämpfer.
Ina Van Karres rappelte sich auf, schnellte in geduckter Haltung voran und warf sich dann mit einem Hechtsprung wieder zu Boden. Sie landete in der Vertiefung, die Russo angelegt hatte, um darin Deckung zu finden.
Der Schnee war rot.
Russo stöhnte auf.
Er hatte eine stark blutende Wunde am Bein. Dr. Van Karres machte sich sofort daran, das Bein zu untersuchen und die Blutung zu stillen.
Die junge Niederländerin ging dabei mit fieberhafter Eile vor. Sie streifte sich die dicken, wasser- und winddichten Überhandschuhe ab.
Mit den fingerlosen Handwärmern aus Fleece konnte sie eine Weile arbeiten, aber mit jeder Minute, die verrann, wurden ihre Finger steifer und unbeweglicher. Die Kälte war mörderisch und der Windchill Faktor verstärkte ihre Wirkung noch. Selbst wenn die Temperaturen von den im antarktischen Winter gemessenen Kälterekorden nahe - 89° Celsius noch sehr weit entfernt waren, konnte man sich bei dieser stürmischen Witterungslage sehr leicht irreparable Erfrierungen an ungeschützten Hautpartien holen. Erfrierungen, die dann unweigerlich zu Amputationen führten.
Russo stöhnte noch einmal vor Schmerzen auf, als Dr. Van Karres eine bestimmte Stelle an seinem Bein berührte. Für das Anlegen von Hygienehandschuhen aus Latex, wie es eigentlich der Vorschrift entsprochen hätte, war keine Zeit.
Schussgeräusche und die Detonationen von einschlagenden Granaten machten für fast eine halbe Minute jegliche Verständigung unmöglich.
Der Lärm war ohrenbetäubend. Rechts und links schlugen die Geschosse ein.
Die Söldnertruppe schien mehr oder minder blind drauflos zu ballern.
Von einem wirklich gezielten Beschuss konnte bei diesen Sichtverhältnissen wohl keine Rede sein.
„Du hast Glück, Alberto!“, brüllte Dr. Van Karres, nachdem der Geschosshagel abgeebbt war.
„Scusi, aber unseren ersten Körperkotakt hatte ich mir deutlich romantischer vorgestellt!“, erwiderte Russo. Er war offensichtlich darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.
„Spar dir deine Energie, du wirst sie noch brauchen!“, prophezeite ihm die Niederländerin.
„Das verdammte Bein fühlt sich an, als wäre es gar nicht mehr da!“
„Glaub mir, das würde sich anders anfühlen!“
„Woher weißt du das denn?“
„Du kannst es nicht lassen, dummes Zeug zu quatschen, was? Sei froh, dass es wahrscheinlich nur eine Fleischwunde ist!“
Sie legte den Verband an.
„Eine etwas liebevollere Pflege, wenn ich bitten darf!“, meinte Russo.
Van Karres achtete nicht weiter auf seine Worte. Sie ging an Russos Rucksack und begann, darin herumzukramen. Van Karres zog die Außenhaut des Biwaks hervor und griff zu ihrem Kampfmesser.
Mit schnellen Schnitten trennte sie mehrere Streifen heraus. Einen davon riss ihr der immer heftiger werdende Wind aus der Hand.
Die anderen begann sie um Russos Bein zu wickeln. Das Geschoss, das Russo verletzt hatte, hatte auch seine Thermohosen und die verschiedenen Schichten an Spezialunterwäsche durchschlagen. Die in das Gewebe eingearbeitete Kevlarschicht war ebenfalls durchdrungen wurden. Eine aus größerer Distanz abgefeuerte Gewehrkugel wäre wohl aufgehalten worden, aber kein Granatsplitter. Um sich davor am gesamten Körper zu schützen, hätten die Omega Force One Soldaten so unförmige Anzüge tragen müssen, die es ihnen kaum ermöglicht hätten, einen fast hundert Kilometer weiten Weg durch die Eiswüste des sechsten Kontinents zurückzulegen. Schließlich wurden sie nicht wie ein Sondereinsatzkommando der Polizei an den Einsatzort gebracht, sondern mussten erst einmal herausfinden, wo sich das Ziel dieser Operation eigentlich befand.
„Fertig“, sagte Van Karres, nachdem sie Russos Bein eingewickelt hatte. Sie steckte das Messer weg und stopfte die Reste der Wasser und Wind abweisenden Biwak-Haut in den Rucksack zurück.
„Fragt sich nur, wo wir unterkriechen, wenn der Sturm heftiger wird!“, meinte Russo. „In diesem Biwak ja wohl nicht mehr.“
„Wäre es dir lieber, wenn dein Bein abfrieren würde?“, erwiderte Van Karres, die sich schnell die Handschuhe wieder überstreifte.
Die andere Seite hatte jetzt das Feuer komplett eingestellt.
Van Karres gab über Interlink einen knappen Bericht über Russos Zustand.
„Wir müssen hier weg“, sagte Colonel Ridge daraufhin an alle. „Im Augenblick schützt uns der Schneesturm und die schlechte Sicht.“
„Ich glaube nicht, dass wir mit einem Verletzten bei diesen Witterungsverhältnissen weit kommen werden“, erwiderte Mark Haller.
„Ich weiß, dass es hart werden wird“, gestand der Colonel seinem Stellvertreter im Team ohne weiteres zu. „Aber die Alternative wäre, einfach hier auszuharren. Da könnten wir uns allerdings gleich selbst eine Kugel in den Kopf jagen. Der Gegner hat uns eingekreist und braucht nur auf besseres Wetter zu warten.“
„Und darauf, dass wir die Nerven verlieren oder uns die Munition ausgeht!“, sagte Haller.
„Exakt.“
„Warum nicht das Unerwartete tun?“, fragte Haller.
Ridge schwieg einige Augenblicke. Aber Mark wusste, dass der Colonel genau begriffen hatte, worauf sein Stellvertreter hinaus wollte.
„Einen Gegenangriff…“, murmelte er. „Das ist so wahnwitzig, dass die Idee schon wieder gut ist.“
„Einen der Helikopter müssen wir in die Hände bekommen. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn Miro das Ding nicht fliegen könnte! Und zwei Mann haben vielleicht eine Chance durchzukommen!“
„Sie sprechen nicht zufällig von sich selbst und Chrobak!“
„Ich bin dabei!“, meldete sich der Russe über Interlink.
„Falls wir scheitern, besteht immer noch die Chance, dass der Rest der Truppe die Mission allein zu Ende bringt!“, ergänzte Mark.
Einen Augenblick lang zögerte Ridge noch.
„Das ist gegen jede Vernunft“, sagte er.
„Darum wird es niemand erwarten!“, erklärte Haller.
Ridge war Profi genug, um zu erkennen, dass in Hallers Vorschlag wahrscheinlich trotz aller damit verbundenen Risiken die größte Überlebenschance für das Team lag. So wie Haller ihn kannte, ging es dem Colonel insgeheim natürlich gegen den Strich, auf den Vorschlag seines Stellvertreters eingehen zu müssen. Aber so etwas ließ Ridge sich nicht anmerken. Es ging um den Erfolg der Mission. Und sonst gab nichts. Jede persönliche Empfindlichkeit musste hinter diesem Ziel zurückstehen. Wer das nicht schaffte, war für den Einsatz in einer Eliteeinheit wie der Omega Force One schlicht und ergreifend nicht geeignet, geschweige denn hätte sie kommandieren können.
„Okay“, entschied der Colonel schließlich. „Wir machen es, wie Sie es vorgeschlagen haben, Lieutenant.“
„Danke, Sir.“
„Ich hoffe, dass Sie mich nicht in Kürze verfluchen werden, Haller!“
*
Immer dichter wurde das Schneetreiben. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Dazu hatte der schneidende Wind längst Orkanstärke erreicht. Haller und Chrobak marschierten in geduckter Haltung vorwärts. Sie machten einen Bogen und mussten teilweise gegen die Windrichtung vorankommen.
Es herrschte Dämmerlicht. Eine graue Wolkenwand verdeckte die sehr tief stehende Sonne.
Die gegenwärtige Position der Helikopter konnte nur vermutet werden.
Schweigend kämpften sich die beiden OFO-Soldaten voran.
Ihr Marschgepäck hatten die beiden Angehörigen der Omega Force One bei den anderen zurückgelassen. Mit Hilfe ihrer Navigationssysteme konnten sie auch unter schwierigsten Sichtverhältnissen dorthin zurückfinden.
Die Zeit verging.
Plötzlich hielt Chrobak inne.
Er machte ein Handzeichen in Hallers Richtung.
Der ehemalige KSK-Soldat der Bundeswehr lauschte. Schließlich hörte er es auch.
Ein Motorengeräusch mischte sich in das Tosen des Windes.
Chrobak drehte sich zu Haller um. Mark konnte vom Gesicht des Russen nur die Augen sehen. Der Rest wurde durch die Kältemaske bedeckt. Aber dieser Blick reichte zur Verständigung.
Das Geräusch musste durch den zweiten Schützenpanzer verursacht worden sein. Durch den grauweißen Schleier aus Schnee sahen sie schließlich nach kurzer Zeit das Panzerfahrzeug. Es war so gut getarnt, dass man es kaum erkennen konnte. Eigentlich war es nur durch seine Bewegung auszumachen.
Haller und Chrobak duckten sich.
Sie konnten beobachten, wie eine Gruppe von Söldnern in weißer Tarnkleidung auf das Gefährt zumarschierte. Die Außenklappe des Schützenpanzers öffnete sich. Die Söldner stiegen ein.
Anschließend drehte der Panzer und kämpfte sich weiter durch den Neuschnee.
„Was glaubst du, passiert da gerade?“, fragte Haller.
„Sieht so aus, als würden sie trotz der Witterung weiter nach uns suchen!“
„Sieht für mich eher so aus, als würden sie ihre vorgezogenen Posten nach und nach einsammeln.“
„Bevor sie erfroren sind, meinst du!“
„Genau!“
Eine Viertelstunde später war der Schützenpanzer nicht mehr zu sehen. Irgendwo im Schneetreiben war er verschwunden. Haller und Chrobak setzten ihren Weg unbeirrt fort.
Schließlich ragte ein grauweißes Gebilde in der Ferne auf. Es musste sich um einen der Transport-Helikopter handeln, der inzwischen ziemlich eingeschneit war.
Einige wenige Posten patrouillierten in der Eiseskälte herum.
Es war schwer abzuschätzen, wie viele Personen sich im Inneren des Transporthubschraubers befanden.
„Ist russisches Fabrikat“, sagte Chrobak.
„Um so besser. Dann wirst du mit dem Ding doch auf jeden Fall klar kommen!“
„Ich kann mit allem umgehen, was sich bewegt und einen Motor hat“, erwiderte der Russe.
In geduckter Haltung nährten sie sich, robbten schließlich über den Boden ihrem Ziel entgegen.
Bei dem russischen Transporthubschrauber öffnete sich ein Seitenschott.
Eine Gruppe von Söldnern trat ins Freie.
Von ihrer Unterhaltung konnten Chrobak und Haller nichts verstehen.
„Jetzt!“, befahl Haller.
Zur Ablenkung warf Chrobak eine Handgranate. Allerdings weit genug neben den Helikopter, um ihn nicht zu beschädigen. Ein Ablenkungsmanöver.
Die Söldner hatten offenbar mit allem gerechnet - nur nicht mit einem Angriff.
Jetzt griffen sie zu den Waffen und feuerten wild um sich.
Chrobak stürmte mit der MP7 im Anschlag voran. Er ließ die Maschinenpistole losknattern. Mehrere Feuersalven verschoss er in Richtung der Söldner.
Haller folgte und ließ seine MP7 los krachen. Der Lieutenant hetzte hinter Chrobak her.
Zwei Söldner sanken getroffen zu Boden. Die anderen feuerten mit unverminderter Heftigkeit auf Chrobak und Haller. Einer von ihnen schleuderte eine Handgranate. Chrobak und Haller warfen sich zu Boden. Eine gewaltige Fontäne aus Schnee und Eisbrocken wurde im nächsten Moment in die Luft geschleudert. Für Sekunden war kaum etwas zu sehen.
Ein Geräusch mischte sich in den Explosionslärm.
Der Transporthelikopter wurde jetzt offenbar gestartet.
Haller wechselte das Magazin seiner MP 7 und rappelte sich wieder auf. Er lief in geduckter Haltung voran. Schemenhaft bemerkte er einen der Söldner. Ein Mündungsfeuer blitzte im Schneetreiben auf und ein Feuerstoß von mindestens dreißig Schuss entlud sich in Hallers Richtung. Der Lieutenant feuerte ebenfalls.
Der Söldner sank mit einem Schrei zu Boden. Haller spürte im selben Moment, wie mehrere Projektile seinen Oberkörper trafen. Die Kevlarschicht seines Thermoanzugs fing sie auf. Es waren kleinkalibrige Kugeln, die den besonders gesicherten Rumpfbereich des OFO-Kämpfers nicht erreichen konnten. Aber die kinetische Energie beim Aufprall blieb enorm. Mit über 100O km/h trafen die Bleigeschosse auf den menschlichen Körper. Die Geschosse wurden durch eine Schichtung von sehr fest verwebten Stoffen zwar daran gehindert, in den Körper einzudringen, aber ihre Aufprallenergie glich der von sehr heftigen Fußtritten und Faustschlägen.
Haller taumelte zu Boden. Weitere Kugeln flogen ihm buchstäblich um die Ohren.
Chrobak kniete nieder und feuerte ebenfalls.
Die Söldner zogen sich zurück, liefen um sich feuernd auf den Helikopter zu, der offenbar warmlief und jeden Augenblick zu starten drohte.
„Alles in Ordnung?“, brüllte Chrobak in das Interlink-Mikro hinein.
„Wie man’s nimmt!“, knurrte Haller. „Aber es ist noch alles dran.“
Mark rappelte sich wieder auf.
Wieder wurde hin und her geschossen. Ein weiterer Söldner sank getroffen in den Schnee, ein anderer befand sich am seitlichen Außenschott des Helikopters und feuerte von dort aus.
Chrobak setzte ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht.
Er erreichte auch als erster den Heli. Er sprang durch die offene Seitentür hinein.
Der Helikopter machte bereits einen Ruck, so als würde er vom Boden abheben. Ein weiterer Söldner feuerte inzwischen auf Haller.
Haller warf sich zu Boden und sank dabei in den Neuschnee ein.
Eine MPi-Salve knatterte über ihn hinweg.
Haller wartete ab.
Der Geschosshagel verebbte.
Sein Gegner musste offenbar das Magazin wechseln.
Mark nutzte die Gelegenheit. Er erhob sich, rannte in Richtung des Helikopters und deckte seinen Gegner dabei mit einer Salve aus seiner MP7 ein, traf aber nicht.
Nur Augenblicke später war der Söldner wieder zum Gegenschlag fähig und ließ seine MPi los krachen.
Das Mündungsfeuer blitzte auf.
Mark feuerte diesmal gezielt zurück.
Der Kerl stieß einen Schrei aus und sank zu Boden.
Der Heli hob inzwischen vom Boden ab. Haller schob die MP7, die an einem Lederriemen hing, auf den Rücken und klammerte sich an die Schneekufen des Helikopters.
Mit einem Klimmzug zog er sich hoch.
Die Seitentür war noch immer offen. Mark schaffte es, sich hoch zu hieven und gelangte ins Innere.
Über die Interlink-Verbindung mit Chrobak hörte er ein schmerzvolles Stöhnen, dicht an seinem Ohr.
„Miro!“, rief er.
Kein Zweifel, da wurde gekämpft.
Ein Schussgeräusch war aus Richtung des Cockpits zu hören. Mark stand auf. Ein Ruck ging durch den Helikopter und ließ ihn taumelnd auf das Cockpit zusteuern.
Der Helikopter landete unsanft im Schnee. Der Motor stotterte und verreckte.
Haller erreichte das Cockpit.
Chrobak saß am Steuerknüppel.
Den Helikopterpiloten hatte der Russe ausgeschaltet und zur Seite geschoben. Die Hand des Söldners krampfte sich noch um den Griff einer Automatik. Seine Augen waren starr und tot.
Chrobak wirkte benommen. Er zog sich die Gesichtsmaske vom Kopf. Miro blutete aus einer klaffenden Wunde an der Stirn.
Chrobak fluchte auf Russisch, wovon Mark natürlich kein Wort verstand.
Als er den Lieutenant bemerkte, drehte sich Chrobak zu ihm um.
„Sieht schlimmer aus, als es ist“, meinte er. „Ich wurde bei dieser unsanften Landung nach vorn geschleudert und jetzt brummt mir der Schädel.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Tut mir leid, dass ich keine weichere Landung hingekriegt habe…“
„Einen Absturz aus zwei bis drei Metern geht bei dir noch als Landung durch, Miro?“
Chrobak fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er blickte auf die Anzeigen und Armaturen.
„Probleme“, murmelte er schließlich.
„Was ist los?“, hakte Mark nach. „Ich dachte, du kannst alles fliegen, was einen Motor hat!“
„Die haben das Innenleben dieser Maschine mit viel Elektronik aufgemotzt“, stellte der Russe fest. Er betätigte eine Reihe von Schaltern und Reglern. Die deaktivierten Displays leuchteten auf.
Chrobaks Bewegungen wurden hektischer. Immer weitere Schaltungen nahm er vor.
„Kein Systemzugang“, kommentierte er auf seine gewohnt lakonische Weise.
„Was soll das heißen?“
„Ich brauche eine Autorisation, um das System neu starten zu können.“
Ein Ruck ging durch Chrobak. Er griff zum Kampfmesser und hebelte ein Stück aus der Armaturenverkleidung heraus. Die kleinen Schräubchen sprangen in die Luft. „Ich werde diesen Computerschnickschack einfach überbrücken. Die Original-Version der russischen Armee fliegt auch ohne dieses ganze elektronische Zeug und gilt als sehr robust.“
Top wühlte in dem Gewirr von Drähten herum.
„Was immer du vorhast, Miro - sieh zu, dass du schnell fertig wirst!
Der Gefechtslärm hier war selbst bei dieser Witterung meilenweit zu hören und ich schätze, wir werden ziemlich bald unangenehmen Besuch bekommen!“
“Eile mit Weile“, erwiderte Chrobak.
*
Mark Haller fand einen Erste-Hilfe-Kasten, mit dessen Inhalt sich Chrobaks Kopfwunde provisorisch verbinden ließ. Er sträubte sich zwar erst, aber die Blutung musste einfach gestillt werden.
Minuten verrannen.
Haller ging zu der noch immer offen stehenden Seitentür des Helikopters und blickte hinaus in die grauweiße Kältehölle.
Er erwartete, dass irgendwann in nächster Zeit der Schützenpanzer auftauchen würde, den sie in der Nähe gesehen hatten.
Eine Viertelstunde - mehr blieb ihnen nicht.
Und das war noch optimistisch geschätzt.
Die Zeit kroch dahin.
Endlich sprang der Motor des Helikopters wieder an. Die Rotorenblätter begannen sich zu drehen.
Mark schloss die Seitentür. Das zum Heck hin ausgerichtete Hauptschott mit der ausklappbaren Auffahrtrampe für Fahrzeuge aller Art war ohnehin geschlossen.
„Alles klar!“, rief Chrobak vom Cockpit aus.
Mark spürte, wie ein vibrierendes Rumoren durch den Boden des Helikopters ging und die Maschine schließlich abhob.
Endlich!, dachte Mark.
Er ging zurück ins Cockpit und nahm auf dem Platz des Co-Piloten Platz.
„Du bist genial, Miro!“
„Grundkenntnisse genügen!“
„Na, wenn du das sagst…“
„Wir brauchen jetzt allerdings unsere eigenen Navigationssysteme, um unsere Leute zu finden.“
*
Der russische Transport-Helikopter war ein Spielball des Sturms.
Chrobak hatte alle Mühe, die Maschine stabil zu halten.
Etwa eine halbe Stunde dauerte es, bis der Rest des Trupps gefunden war.
Mark Haller bekam Funkkontakt mit Laroche.
Wenig später landete der Helikopter. Haller ging nach hinten in den Laderaum und öffnete die Seitentür.
Ridge und Van Karres hievten den verletzten Russo ins Innere des Helikopters. Danach folgten die anderen.
Die Außentür war noch nicht einmal wieder geschlossen, da ließ Chrobak die Maschine bereits wieder in die Höhe gehen.
Haller machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. „Machen Sie es sich gemütlich hier, Ladies and Gentlemen… Es gibt hier zwar keine gepolsterten Sitzmöbel wie in einem PanAm-Linienflug der ersten Klasse, aber dafür ist es hier auch nicht so verdammt wenig Platz, dass die Gefahr eines Kreislaufkollapses besteht!“
Der Colonel nahm sich die Gesichtsmaske ab.
Ein paar Grad wärmer als draußen im Eissturm war es hier tatsächlich.
Ridge wandte sich an Haller.
„Sie sind ein Teufelskerl, Lieutenant!“ Ridge schüttelte den Kopf.
„Sich diesen Vogel hier unter den Nagel zu reißen… Alle Achtung!“
„Chrobak hat den wichtigeren Teil des Jobs gemacht!“, erwiderte Mark.
Er ging zurück ins Cockpit.
Dr. Van Karres begann sofort damit, sich um Russos Verwundung zu kümmern. Die Wunde musste richtig versorgt und die Kleidung wieder soweit geflickt werden, dass auf längere Sicht nicht die Gefahr von Erfrierungen bestand.
Zumindest war es unmöglich, Russo bis auf weiteres aus dem Einsatzgebiet auszufliegen und auf die U.S.S. INDEPENDENCE zu bringen.
Laroche erschien inzwischen ebenfalls im Cockpit.
Haller überließ ihm den Sitz des Co-Piloten. Der Franzose begann sofort damit, sein Speziallaptop auszupacken.
Er aktivierte es. Wenig später erschien auf dem Schirm ein Kartenausschnitt, der mit den Infrarotbildern überblendet wurde.
„Wir müssen so nahe wie möglich an die Hauptstation heran“, sagte Laroche. „Und ich vermute, dass sie sich in dem markierten Gebiet befindet.“
„Und was ist mit X-Point?“, fragte Mark.
Laroche zuckte die Achseln. „Ich denke, dass X-Point nur die berühmte Spitze des Eisbergs ist.“
Ridge erschien jetzt ebenfalls im Cockpit.
„Gomez hat im Laderaum einen Geigerzähler gefunden“, berichtete der Colonel.
„Das hat sicher seinen Grund“, meinte Haller.
Ridge nickte.
„Die Strahlung innerhalb des Laderaums ist leicht erhöht. Zwar nicht gesundheitsgefährdend, wenn man nicht gerade vorhat, hier für ein paar Jahre einzuziehen, aber eben doch um einige Prozent über dem Niveau der in dieser Gegend üblichen natürlichen Radioaktivität.“
„Wahrscheinlich wurden mit diese Helikopter radioaktive Substanzen transportiert“, stellte Laroche fest. „Wir sollten genauer feststellen, um für eine Art von Strahlung es sich handelt, um…
„Dazu haben wir wohl kaum Zeit, Laroche“, schnitt Ridge ihm das Wort ab.
Langsam ergaben die Einzelteile des Puzzles ein Bild.
Laroche versuchte, sich über Satellit ein zu wählen, um Kontakt mit der U.S.S. INDEPENDENCE aufzunehmen. Aber es gelang ihm nicht.
Offenbar war die schlechte Witterung dafür verantwortlich.
Laroche versuchte es noch eine Weile, ehe er schließlich ziemlich entnervt aufgab.
„Merde““, stieß er dabei hervor und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Versprechen Sie mir bitte, Colonel, dass uns unser nächster Einsatz in ein kommunikationstechnisch besser erschlossenes Gebiet führt!“
„Nichts lieber als das!“, lachte Ridge. „Nur beklagen Sie sich nicht, wenn ich dann schließlich doch wortbrüchig werden muss…“
*
U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der Geheimhaltung, 1204 OZ
Admiral Thompson betrat als letzter den Briefing-Raum.
Er hatte kaum geschlafen. Nahezu rund um die Uhr war er auf den Beinen gewesen, um über jede Neuigkeit sofort informiert zu sein. Die Operation in der zentralen Antarktis trat jetzt in ihre entscheidende Phase. Die Mitglieder des Alpha-Teams der Omega Force One waren jetzt vollkommen auf sich allein gestellt.
Weitgehende Funkstille war Teil der operativen Planung, aber dennoch lag die letzte Nachricht des Ridge-Teams für Thompsons Geschmack schon viel zu lange zurück.
Immerhin gab es neue Erkenntnisse, was die Absturzursache des amerikanischen Jägers anging.
Mehrere Spezialisten des FBI und des Geheimdienstes der Navy waren auf die U.S.S.INDEPENDENCE eingeflogen worden um die sichergestellten Beweisstücke aus der abgestürzten Maschine und Camp Boulanger labortechnisch zu untersuchen.
Kopf der Gruppe war Dr. Jason Martinez, der bei der Scientific Research Division of Northern California angefangen hatte, dem zentralen Erkennungsdienst des San Francisco Police Department.
Später war er zum FBI gewechselt und lehrte an der FBI-Akademie in Quantico.
Ein Handvoll Offiziere befand sich im Raum, außerdem Dr. Martinez’
Kollegen, von denen jeder ein Spezialist auf seinem Fachgebiet war.
General Outani war über eine Konferenzschaltung aus Fort Hennessy zugeschaltet.
„Wir haben den Flugschreiber der abgestürzten Maschine untersucht und außerdem alles an Informationen herangezogen, was uns durch das Landeteam übermittelt werden konnte“, begann Martinez seine Ausführungen. Er hatte ein kantiges, wie in Stein gehauenes Gesicht, das von grauem, aber sehr dichtem Haar umrahmt wurde. Thompson schätzte Martinez auf Mitte fünfzig. „Sämtliche elektronisch gesteuerten Funktionen fielen auf einen Schlag aus. Ich will mich jetzt nicht in Einzelheiten verlieren, aber unsere Untersuchungsergebnisse legen den Schluss nahe, dass der Absturz unseres Jägers eine Folge elektromagnetischer Emissionen ist.“
Thompson runzelte die Stirn.
„Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass der Pilot sein Handy während des Flugs benutzte oder dergleichen.“ Die Enttäuschung war unüberhörbar. Der Colonel hatte sich deutlich mehr von der Hinzuziehung dieses Teams von ausgewiesenen Spezialisten versprochen.
Martinez’ Gesicht blieb unbewegt und wirkte maskenhaft.
„Nein, Sir“, sagte er kühl. „Wir gehen davon aus, dass ein sehr viel stärkerer elektromagnetischer Impuls abgegeben wurde, der die Computersysteme des Jägers außer Gefecht setzte. Dieser Ausfall betraf alle Systeme zum selben Zeitpunkt. Wie Sie alle wissen arbeitet die Elektronik eines Flugzeugs nach dem Prinzip der Redundanz, das heißt mehrere parallel geschaltete Systeme können sich gegenseitig ersetzen, falls in einem von ihnen eine Fehlfunktion auftritt. Aber das hat in diesem Fall nicht gegriffen…“
„Wie erklären Sie sich das?“, hakte Thompson nach.
„Durch die Stärke des elektromagnetischen Impulses.“
„Das hört sich fast so an, als wäre dieser Impuls zielgerichtet abgegeben worden.“
„Das ist korrekt, Colonel“, nickte Martinez. „Wenn Sie mich fragen, dann wurde hier eine Waffe eingesetzt, die in der Lage ist, die Elektronik von Flugzeugen oder was immer Sie sonst wollen, mittels starker Störimpulse lahm zu legen. Es gibt seit langem Experimente auf diesem Gebiet. Zeitweilig hatte der sowjetische Geheimdienst KGB
sogar die Hoffnung gehabt, auf der Basis von elektromagnetischer Strahlung eine Waffe gegen Personen zu entwickeln, aber nachdem man seinerzeit Dutzende von Regime-Gegnern ohne ihr Wissen in ihren Wohnungen einer intensiven Mikrowellenbestrahlung aussetzte, ohne dass sich ein durchschlagender Erfolg zeigte, gab man diese Pläne wieder auf. In wie fern elektromagnetische Emissionen auf den menschlichen Körper einwirken ist bis heute umstritten, aber auf elektronische Systeme haben sie ohne Zweifel Einfluss und ich bin überzeugt, dass seit langem überall auf der Welt an der Entwicklung von Waffen auf dieser Basis gearbeitet wird. Das größte Problem ist dabei, nur die Systeme des Gegners zu schädigen - und nicht auch die eigenen!“
„Offenbar ist unserem Gegner dies gelungen“, stellte Thompson düster fest.
Die Konsequenz aus MartinezÁusführungen gefiel ihm ganz und gar nicht. Unter Umständen lief es nämlich darauf hinaus, dass die andere Seite ein wirksames Verteidigungsmittel gegen jeden Angriff aus der Luft besaß.
„Es gibt einen Spezialisten auf dem Gebiet der elektromagnetischen Emissionen“, erklärte Martinez weiter. „Sein Name ist Dr. Peter Svenström. Er lehrt an der Colombia University. Ich bin dafür, ihn hinzu zu ziehen und unsere Ergebnisse durch ihn überprüfen zu lassen.“
„Dafür muss ich erst ein Okay des Generalsekretariats der Vereinten Nationen einholen“, meldete sich General Outani aus dem tausende von Kilometern entfernten Fort Hennessy, North Carolina zu Wort.
„Schließlich unterliegt diese Operation und alles, was damit zusammenhängt in einem Maß der Geheimhaltung, das alles in Schatten stellt, was ansonsten in dieser Hinsicht üblich ist.“
Thompson nickte leicht.
„Was ist mit den Spuren aus Camp Boulanger?“, fragte er schließlich.
„Lassen sich Rückschlüsse auf das Schicksal der Besatzung dieser Forschungsstation ziehen?“
„Nein, Sir.“
„Und was die Identität unserer Gegner betrifft?“
„Wir haben mehrere Projektile, die derzeit mit sämtlichen Polizeidaten verglichen werden, die uns zugänglich sind. Vielleicht wurden die Waffen ja schon einmal benutzt. Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht allzu viele Hoffnungen darauf setzen, Colonel.“
*
Antarktis, in der Nähe der Station X-Point Der Sturm war noch heftiger geworden. Chrobak vermochte den Helikopter nur mit Mühe auf einem stabilen Kurs zu halten. Pierre Laroche hatte inzwischen eine genaue Positionsbestimmung durchgeführt und die vorhandenen und auf seinem Rechner gespeicherten Satellitenbilder noch einmal einer genauen Betrachtung unterzogen. Insbesondere die Infrarotaufnahmen waren von Interesse.
Plötzlich flackerte der Bildschirm.
Laroche hackte auf der Tastatur herum.
„Merde“, schimpfte er vor sich hin.
„Was ist los?“, wollte Ridge wissen.
„Je ne sais pas…“
„Mein Navigationssystem ist auch ausgefallen“, meldete Haller.
„Bon, a mon avis personel, je pense que…“ Laroche brach ab und sprach auf Englisch weiter. „Das sieht mir nach einer Art Störimpuls aus.“
„Gut, dass ich die Bordelektronik abgeklemmt habe!“, meinte Chrobak und deutete auf die verrückt spielenden Displays, deren Anzeigen nur noch aus zitternden Schlieren bestanden.
Ein Ruck ging durch Laroches Körper.
„Du solltest landen, Miro!“, forderte der Franzose plötzlich.
„Wieso?“, fragte Chrobak Schulter zuckend zurück.
Laroche wandte sich Hilfe suchend an Ridge. „Sir, vertrauen Sie mir!
Er muss landen!“
„Tun Sie, was er sagt, Chrobak!“, forderte der Colonel. Anschließend wandte sich der Kommandant des Alpha-Teams an den Kommunikationsspezialisten der Truppe. „Was ist los?“
Laroche war wieder mit seiner Tastatur beschäftigt. „Die Störung ist vorbei“, stellte er fest. „Wir können von Glück sagen, dass Miro die Bordelektronik überbrückt hat - aber wissen wir, ob nicht irgendwo in der Maschine noch ein entscheidendes Relais mit internem Speicher existiert, das jetzt jederzeit versagen könnte?“
„Im Moment ist es ohnehin kaum möglich, den Vogel noch in der Luft zu halten!“, meinte Chrobak. Er wirkte ziemlich angespannt, was für den ruhigen, lakonischen Russen eigentlich untypisch war.
„Achtung! Festhalten!“, forderte er wenige Augenblicke später. Der Helikopter landete mit einem Ruck.
Chrobak stellte den Motor ab.
„Und was jetzt?“, fragte Haller. „Sollen wir uns hier etwa einigeln und den Sturm abwarten? Immerhin sind wir hier zumindest einigermaßen geschützt!“
„In spätestens einen halben Tag muss man uns dann ausgraben“, meinte Ridge mit leichtem Spott in der Stimme. Er wandte sich in Richtung des Laderaums. „Ich werde mal sehen, ob unsere Teamärztin Russo wieder einigermaßen zusammengeflickt hat!“
Laroche hatte inzwischen den Laptop neu gestartet. Kolonnen von Daten erschienen auf dem Schirm. Der Franzose klappte das Gerät plötzlich zusammen und drehte sich ruckartig herum.
„Mon Colonel, wir müssen hier raus.“
„Was?“ Ridge zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Laroche, ich kann Ihren sprunghaften Gedankengängen diesmal nicht folgen!“
„Alors, ich bin mir sicher, dass die andere Seite weiß, wo wir sind.
Dieser Impuls wurde gezielt eingesetzt - wie auch immer die das technisch hingekriegt haben! Erinnert euch an den Jäger der U.S.S.
INDEPENDENCE! Möglicherweise haben die Söldner ihn ebenfalls mit Hilfe eines elektromagnetischen Störimpulses zum Absturz gebracht.“
Chrobak deutete auf die flackernden Displays der Bordelektronik.
„Gut, dass wir nicht darauf angewiesen waren!“, meinte er knapp.
„Die werden es nicht dabei belassen“, war Laroche überzeugt.
„Sie meinen, die schicken eine Suchmannschaft, die sich hier umsieht?“, fragte Ridge.
Laroche nickte.
„Oder erstmal eine Stinger-Rakete, um wirklich sicher zu gehen, dass wir tot sind. Ich weiß nicht, wie gut deren Luftaufklärung ist, aber wenn unsere Gegner auch nur vermuten sollte, dass wir gar nicht abgestürzt, sondern gelandet sind, wird’s hier gleich ungemütlich, Sir!“
Ridge überlegte einen kurzen Moment.
Schließlich nickte er.
„Raus hier!“, lautete sein unmissverständlicher Befehl.
*
Innerhalb von weniger als einer Minute hatte das Alpha-Team der Omega Force One volle Kampfbereitschaft hergestellt. Mark Haller öffnete die Außentür. Ein eisiger Hauch wehte herein. Draußen konnte man kaum die Hand vor Augen sehen.
Marisa Gomez war die erste, die ins Freie gelangte. Alle Mitglieder des Teams hatten die volle Ausrüstung inklusive Gesichtsmaske und Marschgepäck angelegt. Marisa Gomez stemmte sich gegen den Wind.
Ridge folgte ihr. Anschließend traten Chrobak und Russo hinaus in die Eishölle. Van Karres wollte dem Italiener helfen, aber dieser lehnte das mit einer Geste ab.
„Depêches-toi!“, rief Laroche Haller zu. „Beeil dich, und sieh zu, dass du eine möglichst große Strecke zwischen dich und den Heli legst!“
„Ich schließe noch die Tür.“
„Lass den Quatsch, wir kehren hier nicht wieder zurück“, war der Franzose überzeugt.
Haller folgte ihm.
Ein paar Dutzende Meter hatten sie gerade hinter sich gebracht, als etwas durch die Luft schnellte. Wie aus dem Nichts tauchte dieses Etwas aus dem grauweißen Chaos auf, das sie umgab und schlug punktgenau in den Hubschrauber ein.
Die OFO-Soldaten warfen sich augenblicklich zu Boden während hinter ihnen eine Explosionshölle losbrach.
Der Helikopter verwandelte sich in einen Glutball, der jedoch schnell erlosch, um sich dann noch einmal aufzublähen, als sich die Treibstoffvorräte entzündeten. Zwei kurz hintereinander folgende Wellen aus Druck und Hitze gingen über die OFO-Kämpfer hinweg, die sich so tief wie möglich in den weichen Neuschnee hineinpressten.
Ridge war der erste, der wieder den Kopf hob und sich aufrappelte.
Die anderen folgten nach und nach seinem Beispiel.
„Es sind noch etwa zwanzig Kilometer bis X-Point“, meinte Laroche.
„Bis zu dem Punkt, wo ich die Hauptstation vermute ist es dann noch etwas weiter!“
„Bei dieser Witterung sind zwanzig Kilometer die Hölle“, meinte Laroche. „Außerdem - wenn wir X-Point angreifen und die dortige Besatzung dies weitermeldet, ist die Hauptstation gewarnt.“
„Immer vorausgesetzt, du irrst dich nicht“, gab Dr. Van Karres zu bedenken.
Haller deutete in Richtung des explodierten Helikopter-Wracks. „Du musst zugeben, dass Pierre soeben eine außergewöhnliche Spürnase bewiesen hat!“
„Non, non, mit einer Spürnase hat das nichts zu tun“, erwiderte Laroche. „Alles nur kühle Logik, keine Intuition oder so etwas…“
Gomez fasste ihr Spezialgewehr mit beiden Händen. „Also ich nehme es mit der Hölle auf“, erklärte sie. „Und wenn wir X-Point erreicht haben, sehen wir weiter! Ich schätze, dort können wir auch Informationen darüber erlangen, wie die gesamte Anlage aufgebaut ist.“
„Eindringen und zuschlagen bevor jemand etwas über Funk weitergeben kann“, fasste Chrobak diesen Plan in knappen Worten zusammen.
„Das bedeutet äußerste Präzision!“, meinte Laroche. „Aber Russos Verletzung ist in einer warmen Umgebung sicher besser weiter zu versorgen!“
„Die Verletzung ist nicht der Rede wert“, knirschte der Italiener unter seiner Gesichtsmaske hervor. Russo war seit seiner Verwundung auffällig kleinlaut geworden. Die Schmerzen machten ihm wahrscheinlich mehr zu schaffen, als er zuzugeben bereit war. Zwar hatte er von Dr. Van Karres Medikamente bekommen, aber deren Dosierung konnte man nicht ohne weiteres erhöhen, wenn man nicht gravierende Nebenwirkungen in Kauf nehmen wollte, die Russos Einsatzfähigkeit in Frage gestellt hätten. Schließlich war es undenkbar, dass der italienische Nahkampfexperte bei diesem Einsatz als kaum noch ansprechbarer Zombie dahertorkelte.
„Ich habe einen besseren Plan“, erklärte jetzt Ridge mit der ihm eigenen Entschiedenheit.
Alle Augen waren auf ihn gerichtet.
„Wir warten hier“, verkündete der Colonel in einem Brustton der Überzeugung, der keinerlei Widerspruch duldete.
„Worauf?“, fragte Haller.
Ridge wandte den Kopf um ein paar Grad.
„Unser Gegner wird mit Sicherheit umgehend einen Trupp hier herschicken, um sich zu vergewissern, ob wir wirklich erledigt sind. Es kann gar nicht anders sein, weil einfach zuviel auf dem Spiel steht! Bis der Sturm abgeflaut hat, können sie auch nicht warten, denn in ein paar Stunden wird man von dem Helikopter-Wrack nichts mehr finden -
geschweige denn von eventuellen Überlebenden. Und jetzt hören Sie mir bitte genau zu…“
*
Die OFO-Kämpfer lagen auf der Lauer. Sie hatten sich rund um das Wrack postiert und starrten angestrengt in jene Richtung, aus der der Suchtrupp kommen musste, sofern Laroches Positionsbestimmungen stimmten.
Der Sturm blies mit unverminderter Heftigkeit. Der Himmel war so dunkelgrau und hing so tief, dass man glauben konnte, er müsste jeden Augenblick den Boden berühren.
Die Geduld der OFO-Soldaten wurde auf eine harte Probe gestellt.
Eine volle Stunde mussten sie in dem eisigen Wind ausharren, ehe ein Motorengeräusch zu ihnen herüber drang. Wenig später tauchte ein Schützenpanzer auf. Seine Ketten pflügten durch den Schnee.
Die OFO-Soldaten kauerten am Boden und warteten auf Ridges Signal zum losschlagen.
Der Schützenpanzer schwenkte seine 9-mm-Kanone herum und blieb in einer Entfernung von zwanzig Metern vor dem Wrack des explodierten Helikopters stehen. Die Trümmer waren schon ziemlich mit Schnee bedeckt.
Die Ausstiegsluke des Schützenpanzers wurde geöffnet.
Bewaffnete stiegen aus.
„Jetzt!“, gab Ridge das Signal.
Die OFO-Kämpfer kamen aus der Deckung.
„Stehen bleiben, Waffen weg!“, rief Haller, während er mit der MP7
im Anschlag voranstürmte.
Die Söldner wirbelten herum. Eine MPi knatterte los. Haller feuerte.
Der Söldner sank getroffen zu Boden.
Zwei weitere, die ihre Waffen ebenfalls empor gerissen hatten, zuckten unter den Einschüssen und sanken in den Schnee.
Die Kanone des Schützenpanzers schwenkte herum. Sie krachte los.
Das Geräusch war ohrenbetäubend.
Der Schuss ging jedoch ins Leere. Längst waren die OFO- Kämpfer so nah an dem Fahrzeug, dass sie sich im toten Winkel der Kanone befanden. Der Schützenpanzer setzte zurück. Die Außenluke drohte sich zu schließen.
Haller sprang hinein. In der Rechten hielt er die MP7, in der Linken eine Handgranate.
Im Inneren des Schützenpanzers saßen noch drei weitere Männer.
Einer saß am Steuer, der andere bediente die Kanone.
Sie waren ziemlich perplex.
Der Dritte hielt eine MPi die Waffe.
Mark feuerte.
Der Söldner zuckte und sank in sich zusammen.
„Waffe weg oder dieser Blechkasten fliegt in die Luft!“, rief Haller den anderen zu.
Beide Männer waren klug genug, sich nicht zu bewegen. Sie trugen MPis vom israelischen Typ Uzi an Riemen über der Schulter und verharrten regungslos.
„Du würdest selbst mit in die Luft gehen“, meinte der Kerl an der 8-mm-Kanone. Er sprach Englisch, hatte aber einen schweren Akzent, der Mark vermuten ließ, dass es sich um einen Osteuropäer handelte.
Der Mann am Steuer schwieg.
„Alles klar!“, meinte Haller in sein Interlink-Mikro an die anderen.
„Ich habe hier alles unter Kontrolle. Vielleicht wäre jemand von euch so nett und würde die Entwaffnung der beiden Gefangenen übernehmen!“
*
Wenig später saß Chrobak an der Steuerung des Schützenpanzers. Er hatte das Gefährt gedreht. Der Weg zurück zu seiner Ausgangsbasis war im bordeigenen Navigationssystem eingespeichert.
„Besser hätten wir es gar nicht treffen können“, meinte Laroche. Er wandte sich an den Colonel. „Ihr Plan war riskant, aber genial, Sir!“
Ridge hatte seine Gesichtsmaske inzwischen abgenommen. Ein mattes Lächeln glitt über die kantigen Gesichtszüge des Colonels.
„Ein paar Grad wärmer ist es hier jedenfalls“, meinte er. Er wandte sich an die beiden gefangenen Söldner, die gefesselt in einer Ecke saßen. „Ihr versteht Englisch?“
Sie nickten beide.
„Dann beantwortet uns jetzt ein paar Fragen.“
„Wir könnten Sie auch hier zurücklassen!“, mischte sich Gomez ein.
Ein tadelnder Blick von Ridge ließ sie verstummen.
Anschließend fixierte er einen der beiden Söldner mit seinem Blick.
Es war ein breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht und kurz geschorenen blonden Haaren. Er trug eine Tätowierung am Hals. „Sie sollten kooperieren“, sagte Ridge. „Ist besser für Sie.“
Der Blonde grinste breit und entblößte zwei Reihen makellos blitzender Zähne.
„Ach, wirklich? Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber Sie haben keine Chance!“ Er lachte heiser. „Sie sind ein Narr, uns nicht ausgesetzt oder erschossen zu haben. Erwarten Sie dieses Entgegenkommen von unseren Leuten nicht!“
„Kein Gedanke“, kam es gepresst zwischen Ridges Lippen hindurch.
Während Chrobak den Schützenpanzer durch den Schneesturm in Richtung des Basisstützpunktes steuerte, beschäftigte sich Laroche ausgiebig mit der Bordelektronik und dem Navigationssystem. „Ich habe hier alles, was wir brauchen“, stellte er fest. „Exakte Lagepläne der gesamten Anlage mit Positionsdaten und allem drum und dran.“
„Dann haben wir ja ein Gesprächsthema schon erledigt“, meinte Ridge.
„Drücken Sie mir die Daumen, dass ich das Laptop wieder hochkriege. Dann kann ich die Daten herüberziehen und zur U.S.S.
INDEPENDENCE schicken.“
Ridge nickte.
„Tun Sie das. Wer weiß, ob wir nicht vielleicht doch noch operative Unterstützung brauchen.“
„…die alle internationalen Abkommen über die Antarktis widersprechen würde“, meinte Van Karres.
Ridge zuckte die Achseln. „Wenn damit eine durch einen Monster-Tsunami ausgelöste Katastrophe globalen Ausmaßes verhindert werden kann, dürfte das im Endeffekt nicht ins Gewicht fallen.“
Der Blonde kniff die Augen zusammen.
„Wovon reden Sie, Mann?“, fragte er.
„Wollen Sie mir jetzt erzählen, dass Sie vollkommen ahnungslos darüber sind, wer Sie angeheuert hat?“
„Sie haben von einer Katastrophe gesprochen!“
„Ja. Ihre Leute zünden in dem unter dem Eispanzer verborgenen Binnensee Wasserstoffbomben, in der Hoffnung, dass das niemand so schnell mitbekommt. Ein Milliardengeschäft. Aber offenbar hat niemand an die Folgen gedacht.“
„Hey, Mann, wovon reden Sie? Was für Folgen?“, fragte der Blonde.
Der andere Gefangene war dunkelhaarig.
„Lass dich nicht irre machen!“, wies er seinen Kameraden an. „Ich rate dir, halt’s Maul! Sonst endest du als Gletscherleiche und man findet dich erst nach ein paar Jahrtausenden wie den Ötzi…“
Ridge erklärte in ruhigen, sachlichen Worten, dass schon die nächste Testexplosion verheerende Folgen für die gesamte westliche Hemisphäre haben würde.
Der Blonde runzelte die Stirn. Er schien etwas verunsichert zu sein.
Aber schließlich verzog er das Gesicht und meinte: „Sie bluffen doch nur!“
„Ich wünschte, es wäre so! Was glauben Sie, weshalb man uns hier hergeschickt hat! Zum reinen Vergnügen wohl kaum! Da gibt es nun wahrlich Urlaubsorte mit angenehmeren Wetter.“
„Wir werden keinen Ton sagen!“, erklärte der Dunkelhaarige.
„Ich weiß nicht, wie viel man euch bezahlt hat“, mischte sich Mark Haller in das Gespräch ein. „Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass es das wirklich wert ist.“
Ehe einer der beiden etwas sagen konnte, schlug Laroche vor, die Fingerabdrücke der Söldner zu scannen und via Satellit abzuschicken.

„Wenn diese Abdrücke mit den bestehenden Dateien des FBI oder anderer Polizeiorganisationen verglichen werden, gibt es sicherlich einen Treffer und dann haben wir eure Identität…“
„Kein schlechter Gedanke“, meinte Ridge. Unabhängig vom weiteren Verlauf dieses Unternehmens konnte es für die Zukunft von enormer Wichtigkeit sein, herauszubekommen, wer diese Männer waren und wer sie angeheuert hatte. Es stand ja immer noch die Vermutung im Raum, dass NEXUS hinter den Atomtests unter dem Eispanzer der Antarktis steckte.
Ridge wandte sich an den Blonden. „Ihrer Sprache nach sind Sie Amerikaner. Georgia schätze ich. Das heißt, mit großer Wahrscheinlichkeit haben Sie Ihr Söldnerhandwerk bei der US Army gelernt. Und von jedem Bewerber bei der Army werden Fingerabdrücke genommen und gespeichert…“
„Sie können uns mal…“, schrie der Dunkelhaarige mit seinem schweren Akzent dazwischen.
Ridge fixierte den Blonden „Selbst wenn wir scheitern, könnte es sein, dass Sie sich in keinem Land mehr blicken lassen können, mit denen die USA Auslieferungsabkommen haben.“
„Warten Sie, Colonel“, sagte Dr. Van Karres. Sie kam mit einer aufgezogenen Spritze herbei und verabreichte sie dem Dunkelhaarigen.
Er protestierte, war aber wenige Augenblicke später schon eingeschlafen. „Das dürfte das Gesprächsklima etwas verbessern.“
Laroche kam mit dem Laptop herbei, das - ebenso wie die Navigationssysteme der Teammitglieder - keine bleibenden Schäden davongetragen hatte.
„Bitte einmal die Fingerkuppe auf das Sensorfeld hier oben, s’il vous plait!“
Der Blonde atmete tief durch.
„Nehmen Sie keine Fingerabdrücke und geben Sie meine Daten nicht durch. Dann helfe ich Ihnen“, versprach er.
„In Ordnung“, versprach Ridge.
„Gleichgültig, wie die Sache hier ausgeht - ich möchte nicht verhaftet werden.“
„Wir haben keine Polizeifunktion.“
„Falls sich das Blatt dreht und Sie scheitern…“
Ridge schnitt im das Wort ab.
„Machen Sie sich keine Hoffnungen, Mister…“
„Nenne Sie mich der Einfachheit halber Smith.“
„Wie Sie wollen!“
Im nächsten Moment traf ein Funkspruch ein. Die Basis des Schützenpanzers wollte wissen, was die Besatzung an der Absturzstelle des Helikopters vorgefunden hatte.
Bevor die Funkphase frei geschaltet wurde, wandte sich Ridge an den Gefangenen namens Smith.
„Sie können uns jetzt zeigen, ob die Kooperation mit Ihnen so viel Entgegenkommen überhaupt wert ist, Smith.“
„Lassen Sie mich nur machen und geben Sie mir das Mikro!“, forderte Smith.
„Wenn er Mist baut, sind wir geliefert“, warnte Gomez.
„Bitte, Sie können ja selbst antworten“, erwiderte Smith mit giftigem Unterton. „Sie werden nicht den richtigen Code angeben und dann wissen meine Leute bescheid, dass hier was nicht stimmt. Ich hingegen könnte Sie ins Innere unserer Basis bringen. Wie gesagt, ich will eine Weiterleitung meiner Fingerabdrücke gerne vermeiden.“
Die Entscheidung lag bei Ridge.
Der Colonel kratzte sich am Kinn.
„Okay, lassen wir ihn reden“, entschied er dann.
Mark Haller löste ihm die Fesseln, damit er sich nach vorn zum Funkgerät bewegen konnte.
„Hier Hunter 07“, meldete er sich. „Code 3210-R. Wiederhole: Code 3210-R.“
„Verstanden Hunter 07. Weshalb hat Ihre Rückmeldung so lange gedauert?“
„Technische Schwierigkeiten. Es kam vermutlich Wetter bedingt zu Interferenzen. Aber die Probleme mit der Funkanlage sind nun behoben.“
„Okay, Hunter-07. Wir erwarten Sie zum Bericht in Ihrer Ausgangsbasis.“
*
„Sie haben es geschluckt“, sagte Smith, nachdem der Funkkontakt beendet worden war. „Jetzt glauben Sie, dass Sie nicht mehr existieren.“
„Ich hoffe nur, dass dieser Typ uns nicht in irgend etwas hineinreitet“, meinte Mara Gomez skeptisch.
Während sich der Schützenpanzer weiter durch den Schnee quälte, machte sich Laroche mit den elektronisch gespeicherten Lageplänen der Testanlage vertraut.
Haller und Ridge waren bei ihm.
„Die Basis des Schützenpanzers kennen wir unter der Bezeichnung X-Point“, erläuterte der Franzose. „Sie besteht aus mehreren Baracken und Lagerhallen an der Oberfläche, wie wir das von ganz gewöhnlichen Forschungsstationen her kennen. Darüber hinaus gibt es einen Komplex, der wie zu vermuten war, unter dem Eis liegt. Von dort aus existiert eine Tunnelverbindung durch das Eis zu dem Gebiet, von dem ich auf Grund der Wärmebilder des Satelliten vermutet habe, dass sich dort die Hauptstation befindet. Diese Vermutung hat sich nach diesen Unterlagen bestätigt. Die Hauptstation liegt nahezu komplett unter dem Eis. Ein Transportschacht führt in die Tiefe. Wir alle wissen ja, was da hinabtransportiert wird. Die Hauptstation trägt hier die Bezeichnung Zero-Point. Es gibt von dort aus Tunnelverbindungen zu mehreren anderen Stützpunkten. Ich schätze, dass in einem davon der Vorrat an spaltbarem Material lagert.“
Mark hob die Augenbrauen und starrte auf die Darstellungen auf Laroches Laptop. Auch wenn es sich nur um Lagepläne handelte, so konnte man sich doch ganz gut vorstellen, wozu die einzelnen Komplexe dienten. „Eine derartige Anlage quasi ins Eis hineingebaut -
das muss eine ingenieurtechnische Meisterleistung sein“, meinte der deutsche Lieutenant im Alpha-Team der OFO anerkennend.
„C’est vrais!“, stimmte auch Laroche unumwunden zu. „Schließlich ist der Eispanzer keineswegs eine starre Masse, sondern gleicht eher einem in extremer Zeitlupe dahin fließenden Gletscher. Die Materialien der Außenwände müssen für eine extrem gute Isolierung sorgen, damit die gesamte Station nicht einfach in das Eis einsinkt. Außerdem dürften durch die Bewegungen und Verschiebungen der verschiedenen Schichten innerhalb des Eispanzers erhebliche Spannungen auftreten, die ausgeglichen werden müssen. Ich könnte mir denken, dass da ähnliche Techniken Verwendung finden wie sie bei Tiefbauten in Erdbebengebieten Verwendung finden.“
„Lassen sich Rückschlüsse darauf ziehen, wo die Energieversorgung zu finden ist?“, fragte Ridge.
„Was X-Point angeht, so dürfte sich die in diesem Komplex befinden.“ Er deutete dem Finger auf einen bestimmten Punkt auf der Darstellung.
„Es handelt sich um ein Gebäude an der Oberfläche!“
„Richtig“, nickte Laroche. „Aber auf einem der Satellitenbilder war ein Tankflugzeug direkt daneben erkennbar. Und da Strom leichter zu transportieren ist als der Treibstoff für die Generatoren, werden diese sich auch in der Nähe befinden. Alles andere macht keinen Sinn.“
„Dann schlage ich vor, dass jemand von uns dafür sorgt, dass es stockdunkel ist, sobald sich der Erste von uns im Inneren der Station befindet. Wir haben Nachtsichtgeräte dabei und können anschließend den Tunnel zur Hauptstation passieren.“
„Der ist mehrere Kilometer lang“, gab Haller zu bedenken.
„Jedenfalls, wenn der Maßstab auf dieser Darstellung stimmt!“
Ridge zuckte die Achseln. „Mit Widerstand werden wir rechnen müssen, aber wenn die Treibstofftanks in die Luft fliegen, wird die Stationsbesatzung genug mit dem eigenen Überleben zu tun haben.
Unsere Probleme dürften sich in Grenzen halten.“ Ridge deutete auf den Laptop-Schirm. „Diese Lagepläne muss jeder von uns in seinem Navigationssystem gespeichert haben. Sehen Sie zu, dass das klappt, Laroche.“
„Oui, mon colonel!“
„Es wäre mir ein Vergnügen, das Treibstofflager in die Luft zu jagen“, meinte Chrobak.
„Tut mir leid“, erwiderte Ridge und wandte sich an Haller. „Das ist ein Job für Sie, Lieutenant. Nehmen Sie Gomez mit. Sie bekommen ein Funksignal, ab wann Sie sprengen dürfen.“
„In Ordnung, Sir.“
„Es kommt bei dieser Sache auf das exakte Timing an.“
„Wo setzen Sie uns ab?“
„Nur ein paar hundert Meter vor der Station. Wir fahren einen kleinen Bogen, sodass Sie nicht so weit zu marschieren brauchen.“
„Dann könnte ich ja sogar diesen Job machen“, meldete sich Russo zu Wort.
„Darauf sind wir glücklicherweise nicht angewiesen“, fuhr ihm Gomez über den Mund, noch bevor der Colonel antworten konnte.
*
Haller und Gomez wurden in etwa fünfhundert Metern Entfernung von ihrem Zielpunkt abgesetzt. Sie hatten Sprengstoff genug dabei, um die Energieversorgung von X-Point nachhaltig auszuschalten. Es war anzunehmen, dass die Hauptstation Zero-Point ebenso wie alle anderen angeschlossenen Teilstationen über eine jeweils separate Energieversorgung verfügte.
Gomez und Haller kämpften sich in voller Polarmontur durch den noch immer heftig wütenden Schneesturm in Richtung der Tanks.
„War ja richtig gemütlich in dem Schützenpanzer - wenn man es hiermit vergleicht“, meinte Haller.
„Wenn Sie das nicht aushalten, hätten Sie es Ridge sagen sollen“, versetzte die Argentinierin spöttisch.
„Mein Name ist nicht Russo“, erinnerte sie Haller.
„Komisch, das hätte ich jetzt beinahe vergessen.“
Haller drehte sich kurz um.
Der Schützenpanzer wurde zu einem dunklen Schemen und verschwand schließlich im Schneetreiben. Wenig später tauchten vor Haller und Gomez die ersten Baracken auf. Sie dienten vermutlich als Lagerräume. Das Gebäude mit den Treibstofftanks befand sich dahinter.
Mit der MP7 im Anschlag arbeiteten sich die beiden OFO-Kämpfer voran.
Bei einer der Baracken ging die Tür auf. Die Geräusche der Generatoren waren zu hören. Jetzt, wo die Nutzung von Solarenergie ausgeschlossen war, liefen sie auf Hochtouren.
Drei Söldner mit geschultertem Sturmgewehr kamen heraus. Sie liefen auf Gomez und Haller zu, die sich an der Ecke einer Baracke verschanzt hatten. Die beiden OFO-Kämpfer verhielten sich ruhig und bewegten sich nicht. Die Söldner gingen einfach an ihnen vorbei. Keine fünf Meter lagen zwischen ihnen.
Die drei Männer marschierten direkt auf eine etwas abseits gelegene Lagerbaracke zu.
Mark vernahm ein paar Gesprächfetzen in gebrochenem Englisch.
Offenbar war diese Söldnertruppe aus aller Herren Länder zusammengewürfelt.
Immerhin etwas, das wir mit ihnen gemein haben, ging es Haller durch den Kopf.
Ein paar Augenblicke später waren die drei verschwunden.
„Also los!“, murmelte Mark.
In geduckter Haltung liefen Gomez und Haller auf ihr Ziel zu.
Sie erreichten die Baracke mit den Tanks und öffneten die Tür. Sie war unverschlossen. Mit Dieben war an einem Ort wie diesem auch nicht zu rechnen.
Mit der MP7 in der Faust drang Mark als erster in das Gebäude ein.
Innen herrschte Halbdunkel. Nur eine schwache Notbeleuchtung war eingeschaltet.
„Okay, schätze den schwierigeren Teil des Unternehmens haben wir hinter uns“, meinte Gomez. Sie setzte ihren Rucksack ab, um den Sprengstoff hervorzuholen.
Das ratschende Geräusch einer Maschinenpistole, die gerade durchgeladen wurde, ließ Haller und Gomez zusammenzucken.
Mark wirbelte herum und erstarrte mitten in der Bewegung, als er in den blanken Lauf einer Kalaschnikow blickte.
Einer der Söldner, deren Aufgabe es war, X-Point zu verteidigen hatte sich an den Tanks entlang geschlichen, ohne dass Haller und Gomez ihn bemerkt hatten.
„Schön stehen bleiben, sonst lege ich euch mit einer einzigen Salve um und ihr seht aus wie ein blutiges Sieb!“, sagte der Söldner. Er hatte asiatische Gesichtszüge. Er näherte sich und rief dabei: „Charly, komm mal her und sieh dir an, wer mir hier in die Arme gelaufen ist! Ich glaube, die hatten etwas mit den Tanks vor…“
„Ich komme!“, rief eine heisere Männerstimme zurück.
Haller ließ den Lauf der MP7 sinken.
Verdammt!, durchzuckte es ihn.
*
Das Außentor zum Hauptgebäude der Station X-Point öffnete sich.
„Keinerlei Sicherheitsabfrage?“, wunderte sich Laroche und zuckte die Achseln. „Zut alors, die scheinen wirklich nicht mit uns zu rechnen.“
Chrobak fuhr den Schützenpanzer ins Innere des Gebäudes. Über eine breite Rampe ging es tiefer unter die Eisoberfläche. Offenbar befanden sich hier ausgedehnte Hangars und Abstellflächen.
Mehrere Container waren durch die schmalen Sichtschlitze des Schützenpanzers zu sehen. Container, über deren Inhalt man nur Mutmaßungen anstellen konnte. Außen waren Hinweisschilder auf erhöhte Radioaktivität angebracht.
Alle im Team hatten volle Kampfmontur und Nachtsichtgeräte angelegt, die auf Infrarot-Basis arbeiteten und damit im Gegensatz zu jenen Modellen, die auf dem Prinzip der Restlichtverstärkung basierten, auch bei vollkommener Dunkelheit funktionierten.
Ein letzter Check der Position und eine ungefähre Orientierung, wohin man laufen musste, um dem Verbindungstunnel nach Zero-Point näher zu kommen beschäftigte die Teammitglieder mit Ausnahme von Chrobak.
Der Russe brachte den Panzer zum Stehen.
Colonel John Ridge blickte angestrengt durch einen der Sichtschlitze.
„Das gefällt mir nicht“, murmelte er.
„Was?“, fragte Russo.
„Zu viele Bewaffnete. Das sind nicht einfach nur Wächter… Auf mich wirken die, als würden die jemanden erwarten!“
Ridge drehte sich zu dem Söldner herum, der sich Smith genannt hatte.
„Sie irren sich!“, behauptete er. „Die haben keine Ahnung, dass Sie kommen!“
„Wer weiß schon, was Sie denen für einen Code durchgegeben haben…“
„Das ist nicht wahr!“
„Aber das spielt auch keine Rolle. Dr. Van Karres, legen Sie ihn schlafen, damit er uns nicht dazwischen funkt. Russo, gehen Sie an die 9-mm-Kanone und feuern Sie, wenn es soweit ist.“
Smith wich vor Dr. Van Karres zurück.
Chrobak, der von einem Platz an der Steuerung aufgestanden war, versetzte Smith einen Faustschlag gegen die Schläfe, sodass er bewusstlos zu Boden sank.
„Diese Betäubungsart braucht weniger Zeit!“, erklärte er trocken.
Ridge versuchte inzwischen verzweifelt, über die Interlink-Verbindung Funkkontakt zu Haller und Gomez zu bekommen.
„Was ist los bei Ihnen, warum melden Sie sich nicht?“, rief der Colonel. „Verdammt, wir brauchen jetzt Ihr Feuerwerk!“
„Hey, Mann, da geht ein Kerl mit einer Bazooka in Stellung!“, meldete Chrobak.
„Die werden doch nicht so verrückt sein, uns in die Luft zu blasen!“, hoffte Laroche. „Dann fliegt doch ein Teil ihres Stützpunktes gleich mit in die Luft!“
„Ich weiß nicht, ob das alles so kühl kalkulierende Logiker sind wie Sie, Laroche!“, erwiderte Ridge. „Ich traue denen alles zu.“
„Die haben uns eingekreist!“, meldete Russo von einem anderen Sichtschlitz aus. Er schob ein frisches Magazin in seine MP7 hinein.
„Haller!“, rief Ridge verzweifelt in sein Interlink-Mikro hinein.
Alles, was er als Antwort erhielt, waren undefinierbare Geräusche.
Dann dröhnten Schüsse in Ridges Ohrhörer.
*
„Eine falsche Bewegung und ihr seid tot!“, sagte der Söldner.
Haller ging in die Knie und tat so, als wollte er seine Waffe auf den Boden legen.
Doch dann riss er den Lauf der MP7 blitzschnell hoch. Mark setzte alles auf eine Karte. Er wusste, dass das Gelingen der gesamten Mission und die Verhinderung einer Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß in diesem Sekundenbruchteil von ihm anhingen.
Er hechtete sich zu Boden. Gomez begriff instinktiv, dass sie in diesem Augenblick dasselbe tun musste, um die nächsten Sekunden zu überleben.
Hallers MP7 spuckte Feuer, während gleichzeitig ein wahrer Geschosshagel über den Lieutenant hinwegfegte.
Der Körper des Söldners zuckte unter den Einschüssen aus Hallers Waffe.
Am anderen Ende des Ganges tauchte der zweite, von seinem Kameraden herbeigerufene Wächter des Tanklagers auf. Auch er hielt eine Kalaschnikow im Anschlag. Aber Gomez war schneller und feuerte mit ihrer MP7 in seine Richtung. Der Feuerstoß von 5-6 Schüssen, die der Kerl noch abzugeben vermochte, ging ins Leere. Manche der Projektile kratzen gefährlich nahe an den Tanks vorbei.
Mark Haller atmete auf und erhob sich.
„Danke“, sagte er an Gomez gerichtet.
„Das war gutes Teamwork“, meinte sie, während sie bereits den Sprengstoff an einem der Tanks anbrachte. Sie nahm ihren Rucksack wieder auf.
Über Interlink erreichte ihn Ridges Stimme.
„Was ist da los bei Ihnen, Haller?“
„Alles klar!“, meldete der Lieutenant.
Das nächste, was er über einen Ohrhörer mitbekam waren verzerrte Geräusche.
Schüsse! , durchzuckte es ihn.
Ridges Mikro war offenbar hoffnungslos damit überfordert, die dynamischen Spitzen auszugleichen.
Haller wandte sich an Gomez.
„Raus hier und zünden!“, befahl er.
Haller und Gomez liefen zum Ausgang, rannten ins Freie.
Schussgeräusche drangen durch das Schneegestöber. Sie waren sehr gedämpft, wie aus weiter Ferne. Das Eis unter ihren Füßen vibrierte leicht.
Gomez und Haller rannten bis zur nächsten Baracke, gingen in Deckung und Gomez drückte auf den Knopf des Senders, der die Sprengladung zur Detonation brachte. Das Treibstoffdepot platzte regelrecht auseinander. Ein gewaltiger Glutball entstand. Schwarzer, beißender Qualm, stieg empor. Weitere Detonationen folgten. Tank für Tank fraß sich die zerstörende Kraft der Detonation voran. Das Gebäude mit den Generatoren wurde von der Druckwelle buchstäblich platt gewalzt.
*
Von einem Augenblick zum nächsten war es stockdunkel. Die Energieversorgung von X-Point war komplett lahm gelegt. Auch die Notsysteme arbeiteten nicht.
Nachdem Russo die 8-mm-Kanone geschwenkt und abgefeuert hatte, stürmten Ridge und seine Leute aus der Heckklappe des Schützenpanzers heraus.
Sie hatten ihre Infrarotsichtgeräte angelegt. Die Wärmebilder konnten Temperaturunterschiede von einem hundertstel Grad sichtbar machen und lieferten damit schon recht scharfe Bilder. Allerdings waren sie nichts gegen die Augen verschiedener Schlangenarten, die ebenfalls im Infrarotbereich zu sehen vermochten und dabei eine Genauigkeit von einem tausendstel Grad Celsius erreichten.
Das Gewehrfeuer war in dem Moment verebbt, als das Licht ausgefallen war. Panik und Orientierungslosigkeit herrschten jetzt unter den Söldnern.
Für Ridge und seine Leute war das die Chance. Sie hatten sich auf diesen Ausbruch gut vorbereitet und wussten, wohin sie laufen mussten.
Wie Schatten waren sie. Alle nur erdenklichen Lichtquellen, auch die Laserzielerfassung ihrer Waffen, waren abgeschaltet.
Die Söldner konnten es nicht wagen zu schießen.
Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dabei ihre eigenen Männer trafen, war einfach zu groß.
Ridge erreichte als erster einen Korridor, von dem er wusste, dass man über ihn zu dem Verbindungstunnel gelangen konnte, der X-Point mit Zero-Point verband.
Die anderen folgten ihrem Commander, die Waffe immer im Anschlag.
Eine Trittleiter führte einen Schacht hinab.
Einer nach dem anderen stiegen sie in die Tiefe.
Für Russo war es etwas schmerzhafter, als er erwartet hatte. Aber der Italiener biss die Zähne aufeinander und ließ sich nichts anmerken.
Unten angekommen gelangten sie in einen weiteren, nur tiefer gelegenen Korridor. Sie folgten Ridge, liefen in die vollkommene Dunkelheit hinein.
Der Korridor machte eine Biegung.
Mehrere Scheinwerfer blendeten auf.
Sie waren an den Läufen von Sturmgewehren befestigt.
Es wurde sofort geschossen. Auf beiden Seiten bellten die Waffen los, knatterten die Schüsse und leckten die Mündungsfeuer hervor.
Ridge und seine Leute duckten sich und feuerten dabei.
Die hochwertigen Infrarotsichtgeräte der OFO-Kämpfer brachten ihnen den entscheidenden Vorteil.
Todesschreie gellten.
Das Feuer auf der Gegenseite verebbte.
„Los, weiter!“, bestimmte Ridge.
Sie hetzten den Gang entlang, stiegen einen weiteren Schacht hinab und gelangten schließlich in den Tunnel, der X-Point mit Zero-Point verband.
„Jetzt haben wir einen kleinen Fußmarsch vor uns“, kündigte Ridge an. „Aber ich schätze, dieser Weg ist um einiges angenehmer als der, auf dem sich Gomez und Haller befinden…“
Schweigend gingen sie weiter.
Der Tunnel war schlauchförmig und aus einem Material, das offenbar flexibel genug war, um alle Verschiebungen im Eis mitzumachen. Für ein Fahrzeug war es hier zu eng.
„Ich hatte eigentlich gedacht, dass es sich um einen Transportweg handelt“, meinte Laroche nach einer ziemlich langen Pause. „Aber das scheint nicht der Fall zu sein.“
„Auf jeden Fall ist das nicht erste Zweck dieses Tunnels“, war auch Ridge überzeugt.
„Es ist ein Fluchtweg“, meinte Van Karres. „Für den Fall, dass die Hauptstation wider erwarten gestürmt wird und die Angreifer trotz dieser elektromagnetischen Abwehrwaffe, über die unsere Gegner verfügen, nicht zurückgeworfen werden konnten.“
Ridge nickte.
„Das ergibt Sinn“, meinte er. Von den Stützpunkten aus, die per Tunnel zu erreichen waren, konnte man dann mit dort vorhandenen Luft- oder Landfahrzeugen die Flucht fortsetzen. Wohin auch immer.
„Zu dumm, dass wir diesen Schurken jetzt zumindest eine ihrer Fluchtwege abgeschnitten haben!“, setzte Ridge sarkastisch hinzu.
Zwischendurch musste das Team eine kurze Pause einlegen.
Es gab Probleme mit Russos Verletzung.
Erst hatte der Italiener sich nichts anmerken lassen wollen und einfach mit zusammengebissenen Zähnen den Weg fortgesetzt. Doch schließlich ging das nicht mehr. Er fiel immer weiter zurück. Dr. Van Karres kümmerte sich darum, sorgte dafür, dass die Wunde noch einmal behandelt und Russo eine schmerzstillende Spritze verabreicht wurde.
„Wir haben unseren Job leider noch nicht erledigt“, wandte sich Ridge an den ungewohnt wortkargen Italiener. „Deshalb müssen Sie noch etwas durchhalten.“
„Das schaffe ich schon“, meinte er. „Sehen wir’s von der positiven Seite: Wären wir jetzt in irgendeinem heißen Dschungel, wäre die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass ich mir eine Wundinfektion einfangen würde!“
Sie setzen den Weg fort.
Schließlich erreichten sie Zero-Point.
Ein Schott trennte den Tunnel von der Station. Die Mitglieder des Alpha-Teams legten eine kurze Pause ein, um sich zu orientieren. Mit Hilfe der Anzeigen auf den Displays ihrer Navigationssysteme vergegenwärtigten sie sich ihre Position und ihr Ziel. Dabei griffen sie ausschließlich auf die Daten zurück, die Laroche ihnen überspielt hatte.
Aus dieser Tiefe eine Verbindung zum Satelliten zu bekommen, um eine exakte Positionsbestimmung durchzuführen, wäre reine Glückssache gewesen. Außerdem hätte ein derartiges Signal vielleicht Störungen in den Systemen der Station verursacht und wäre dadurch aufgefallen.
Das musste vermieden werden.
Chrobak setzte eine Sprengladung am Schott an. Es wurde aus seinen Halterungen herausgesprengt. Der Russe stürmte voran. Ein Söldner feuerte auf ihn.
Chrobak erschoss ihn.
Ridge zielte auf die Beleuchtung. Innerhalb von Augenblicken war es beinahe stockdunkel. Lediglich vom Ende des sich an den Raum anschließenden Korridors leuchtete noch eine Lichtquelle.
Von dort aus tauchte kurz ein Schatten auf. Mündungsfeuer blitzten.
Ridge ließ seine MP7 losknattern, woraufhin sich der Gegner zurückzog.
„Weiter!“, forderte der Colonel.
Sie hetzten den Korridor entlang. Laroche hatte sich am intensivsten mit den Lageplänen auseinandergesetzt und konnte sich daher am besten orientieren. Er lief voran und bestimmte den Weg.
Sie stiegen einen Schacht hinunter.
Überraschenderweise trafen sie nur vereinzelt auf Widerstand. Der war allerdings hartnäckig.
MPi-Schützen feuerten immer wieder Salven die Korridore entlang.
Aber im Ganzen waren die Verteidiger der Station offenbar auf dem Rückzug.
Endlich erreichten sie die Steuerzentrale.
Mit einer Sprengladung wurde die Tür geöffnet.
Ridge trat als Erster ein. Er schwenkte den Lauf der MPi herum.
Es war niemand im Raum.
„Dieser ganze Komplex ist wie ein Maulwurfsbau aufgebaut“, meinte Russo grimmig. „Scheint so, als hätten die Bewohner die Fluchtwege genutzt.“
„Mir gefällt das nicht“, bekannte Van Karres. „Die führen doch was im Schilde!“
„Vielleicht ist ihnen durch unser Auftauchen klar, dass sie keine Chance mehr haben, ihr mieses Atomtest-Geschäft fortzusetzen“, meinte Russo. „Jetzt heißt es, rette sich wer kann.“
„Und wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich Beweise vernichten“, murmelte Ridge. Er war besorgt. Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er auf die Anzeigen und Armaturen, die die technische Zentrale von Zero-Point kennzeichneten. „Versuchen Sie in das System zu kommen, Laroche. Und zwar schnell! Es würde mich nicht wundern, wenn unsere Gegner eine Selbstvernichtungssequenz in Kraft gesetzt hätten.“
*
„Vorsicht!“, rief Mark Haller. Augenblicklich warfen sich Gomez und Mark zu Boden. Eine gewaltige Öffnung hatte sich mitten in der schneebedeckten Eisfläche gebildet. Bei genauerem Hinsehen konnte man feststellen, dass es sich um einen Schott handelte, der einen unter der Oberfläche befindlichen Hangar bedeckte.
Ein Transporthelikopter schwebte empor. Die Wucht des Sturms erfasste ihn, aber er blieb relativ stabil in der Luft und flog davon. Es wurde dabei viel Schnee aufgewirbelt, dass Gomez und Haller beinahe vollkommen davon bedeckt wurden. Noch schloss sich das Schott nicht wieder. Haller rappelte sich auf, befreite sich vom, Schnee und trat näher an den Rand der Öffnung.
Unten befand sich ein weiterer Helikopter.
Über eine schmale Trittleiter, die an der Wand befestigt war, konnte man hinabgelangen.
Während der Helikopter bereits startete, standen drei Männer um einen eiförmigen, metallisch wirkenden Gegenstand mit einem Durchmesser von etwa einem Meter herum.
Einer der Männer brachte ein Modul an die metallische Hülle an und begann damit, auf der dazugehörigen Tastatur eine Zeichenkombination einzugeben.
Ein atomarer Sprengsatz!, durchzucke es Haller.
Offenbar wollten die Betreiber der Station verschwinden und sämtliche Spuren ihrer Aktivitäten vernichten.
Einer der Söldner entdeckte Haller und Gomez. Er rief ein paar unverständliche Worte in einer Sprache, die Haller noch nie zuvor gehört hatte, riss seine Maschinenpistole empor und feuerte. Wie eine blutrote Zunge leckte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf herauf.
Haller und Gomez warfen sich hin.
Haller feuerte zurück.
Auch die beiden anderen Söldner griffen zu den Waffen. Einer von ihnen rannte zum Helikopter, der bereits vom Boden abhob. Offenbar wollte der Pilot lieber allein davonfliegen, als auf seine Leute zu warten.
Gomez brannte ihm ein Explosivgeschoss aus ihrem Spezialgewehr in die Rotoraufhängung. Die Rotorblätter flogen wie Keulen durch die Luft. Der Helikopter fiel aus zwei Meter Höhe wie ein Stein zu Boden.
Die Söldner sanken einer nach dem anderen getroffen zu Boden. Sie ließen Haller und Gomez keine andere Wahl.
Dann herrschte Stille.
Haller stieg die Trittleiter hinab in die Tiefe.
Gomez folgte ihm.
Die Helikoptertür klappte auf. Der Pilot rutschte heraus. Er war offenbar verletzt. Der Mann stöhnte kurz auf. Seine Hand krallte sich um eine Automatik.
Haller ließ den Laserpointer seiner Zielerfassung auf dem Kopf des Mannes tanzen. „Waffe weg!“, rief der Lieutenant. „Dann passiert Ihnen nichts.“
Der Mann schien einen Augenblick lang zu überlegen.
Seine Augen waren schreckgeweitet. Er blickte zu der Bombe.
Gomez trat an den Metallbehälter heran. Die Außenhaut war offenbar aus Blei und sollte die Strahlung des spaltbaren Materials abschirmen, das sich zweifellos im Inneren befand.
„Hier läuft ein Countdown“, stellte Gomez fest. „Noch zehn Sekunden! Neun, acht…“
Zwei dünne Kabel stellten den Kontakt zwischen dem Zünder, der Bombe und dem Modul her. Gomez legte das Gewehr zur Seite und griff zu ihrem Kampfmesser.
„Nein!“, brüllte der Heli-Pilot. „Wenn Sie den Kontakt unterbrechen, fliegt hier alles in die Luft!“
„Mierda, dann sagen Sie mir, was ich eingeben soll!“, rief Gomez zurück.
Mit brüchiger Stimme nannte der Pilot eine Kombination von Zahlen und Buchstaben.
Gomez tippte sie in die Minitastatur des Moduls.
„Und?“, rief Haller.
„Countdown geht weiter!“, erwiderte Gomez. Ihre Stimme vibrierte.
Es war das erste Mal, dass Haller erlebte, wie ihre ansonsten sehr harte Fassade ein paar Risse bekam. „Drei, zwei, eins…“
Gomez atmete tief durch.
“Stehen geblieben!“, murmelte sie.
*
Wenig später meldete sich Haller über Funk bei Ridge und fasste in knappen Sätzen zusammen, was geschehen war.
„Wir befinden uns hier in der technischen Zentrale“, erwiderte Ridge.
„Und ob Sie’s glauben oder nicht - zum Aufatmen ist es noch zu früh.
Wir haben eine zweite Bombe, deren Countdown ebenfalls läuft. Sie liegt in einer Tiefe von viertausend Metern auf dem Grund des verborgenen Sees - und wir können sie von hier aus nicht mehr stoppen.“
„Wir haben einen Gefangenen, der Ihnen sicher gerne hilft, die Codes zu knacken“, meinte Haller.
„Bringen Sie ihn her“, erwiderte Ridge niedergeschlagen. „Die Bastarde sind so überstürzt geflüchtet, dass sie das Programm zum Zünden der Bombe einfach weiterlaufen ließen.“
„Wann wird dieses Biest da unten explodieren?“
„In vier Stunden. Einen Tag später wird New York unter Wasser liegen. Rio gibt es dann schon nicht mehr…“
„Wir sind gleich bei Ihnen“, versprach Haller.
*
Haller und Van Karres führten den gefangenen Helikopter-Piloten in die technische Zentrale.
„Wir haben keine Zugangscodes, um den Countdown aufzuhalten“, meinte Laroche resignierend.
Er hatte sich bereits intensiv mit den Computersystemen der Schaltzentrale vertraut gemacht, aber wenn es darum ging, den Countdown zu stoppen, scheiterte er an den Sicherheitsabfragen.
„Vielleicht kennt er sich damit aus!“, meinte Gomez und deutete auf den Gefangenen.
„Für wen halten Sie mich? Ich habe hier nur Helikopter geflogen“, knurrte der Mann.
„Zur Autorisation dient der Fingerabdruck von mindestens zwei der technischen Leiter“, erläuterte Laroche. „Und sie sind über alle Berge.“
Ridge wandte sich an den Gefangenen. „Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was geschieht, wenn die Bombe dort unten losgeht? Wenn durch die dabei entstehenden Erschütterungen große Eismaßen der Gletscher ins Meer brechen, wird dadurch ein Riesen-Tsunami ausgelöst, wie er normalerweise nur alle hunderttausend Jahre mal vorkommt. Ich weiß nicht, vor welches Gericht man Sie stellen wird, aber an Ihrer Stelle würde ich schon mal durch Kooperation für einen guten Eindruck sorgen!“
„Ich wurde bezahlt, um…“
„Sparen Sie sich Ihr Geseiere!“, fuhr ich Ridge über den Mund.
„Wenn Ihnen irgendetwas zu dem Problem in dem verborgenen See unter dem Eispanzer einfällt, dann sollten Sie es jetzt sagen!“
Der Gefangene atmete tief durch.
Er schwieg. Stattdessen ergriff Laroche noch einmal das Wort.
„Es gibt nur eine Möglichkeit“, meinte der Franzose schließlich, nachdem er vergeblich versucht hatte, über das Computersystem Zugriff auf den Countdown zu bekommen. „Wir müssten hinunter auf den Seegrund und die Bombe manuell ausschalten - sofern das überhaupt noch möglich ist.“
„Die Kapsel wird eine Weile brauchen, bis sie die entsprechende Tauchtiefe erreicht und auf dem Seegrund aufgesetzt hat“, schloss Ridge.
„Richtig. Es könnte sehr, sehr knapp werden…“
Er tippte auf seinem Laptop herum. Der Schacht, der durch den Eispanzer hinabführte war auf dem dreidimensionalen Lageplan zu sehen.
„Es ist möglich!“, behauptete der Gefangene.
Gott sei Dank, er ist vernünftig geworden!, ging es Haller durch den Kopf.
Alle Augen waren auf den Helikopter-Piloten gerichtet.
„Ich habe einmal mitbekommen, wie ein Test manuell in letzter Sekunde gestoppt werden musste, weil auf Grund eines Computerfehlers kein Systemzugriff auf den Zündmechanismus möglich war.“
„Gehörten Sie zur Kapsel-Besatzung?“, fragte Haller.
„Nein, das nicht, aber…“
„Was müssen wir tun?“, fragte.
„Ich verlange zunächst Garantien!“, erklärte der Helikopter-Pilot.
Seine dunklen Augen flackerten. Er ließ den Blick schweifen.
„Sie bekommen die Garantie am Leben zu bleiben - und das ist mehr als Ihre Leute bekommen, die ziemlich kopflos in die Eishölle geflohen sind!“, versetzte Ridge rau.
Der Gefangene schien noch mit sich zu ringen.
Schließlich sagte er: „Kommen Sie mit mir!“
*
Der Gefangene führte sie dem Schacht, der in die Tiefe unter dem Eis führte. Die Wände des Schachtes waren mit einem Material ausgekleidet, das an den Verbindungstunnel zwischen X-Point und Zero-Point erinnerte.
Eine matt glänzende Stahlkapsel hing an Drahtseilen über dem Schacht. Außen waren Roboter-Greifarme angebracht, mit denen offenbar Unterwasserarbeiten durchgeführt wurden.
„Mit dieser Kapsel werden die Bomben in die Tiefe gebracht“, erklärte der Gefangene. „Und wie gesagt - eine wurde mit Hilfe dieser Kapsel entschärft. Der Druck ist dort unten so stark, dass es unmöglich wäre, mit einem Taucheranzug auszusteigen.“
Laroche trat an eine Konsole heran. Von hier aus konnte man dafür sorgen, dass die Kapsel entweder tiefer gelassen oder hochgezogen wurde. Außerdem zeigten Messinstrumente Sauerstoffgehalt und Druck innerhalb der Kapsel an.
„Ich denke, dass ich mit dem System klarkomme!“, meinte er.
„Was anderes habe ich von Ihnen auch nicht erwartet“, erwiderte Ridge. Er wandte sich an Chrobak. „Ich traue Ihnen am ehesten zu, mit der Bedienung der Kapsel klar zu kommen, Chrobak. Ich weiß, welches Risiko…“
„Schon in Ordnung, Sir.“
Ridge deutete auf den Gefangenen. „Er wird Sie begleiten. Ich schätze für mehr Personen ist in der Kapsel auch gar kein Platz!“
„Sieht so aus, Sir. Was soll ich da unten tun?“
„Vielleicht haben wir es bis dahin herausgefunden und können es Ihnen über ihre Sprechanlage mitteilen“, sagte Ridge.
Chrobak nickte nur und begann seine Waffen abzulegen. Er wolle nicht, dass sein unfreiwilliger Begleiter sie gegen ihn einsetzte. Er entledigte sich ebenfalls des Marschgepäcks.
„Wir passen gut auf die Sachen auf“, grinste Russo.
Laroche hatte die Bedienung der Konsole schnell verstanden. Er schwenkte die Kapsel aus dem Schacht heraus, sodass Chrobak und der Gefangene zusteigen konnten. Es war eng.
„Wissen Sie, wie man die Roboterarme bedient?“, fragte Chrobak seinen Begleiter.
Dieser deutete auf eine Konsole mit Steuerhebel. „Probieren Sie einfach.“
Chrobak sorgte mit ein paar Schaltungen dafür, dass sich die Roboterarme ruckartig bewegten und die Außenbeleuchtung eingeschaltet wurde. „Alles klar!“, rief der Russe.
Die Kapsel wurde geschlossen.
Wenig später sank sie in die Tiefe.
„Wie heißen Sie?“, fragte Chrobak an seinen Begleiter gewandt.
„Tut das etwas zur Sache?“, erwiderte dieser.
Chrobak zucke die Achseln. „Wenn ich auf so engem Raum mit jemandem zusammen bin, weiß ich gerne, wer das ist!“
„Nennen Sie mich Tom.“
„Miro!“
„Dass mit dieser Riesenwelle - wie hieß das Ding noch mal?“
„Tsunami.“
„Ist das ein Bluff Ihres Commanders?“
Miro Chrobak schüttelte entschieden den Kopf. „Leider nicht.“
Der Gefangene schwieg.
Chrobak beobachtete die Instrumente und konnte auf diese Weise verfolgen, wie nahe sie dem See unter dem Polareis der Antarktis schon gekommen waren.
Der Russe schwieg ebenfalls.
Nach zwanzig Minuten meldete sich Ridge über ein Sprechgerät.
„Können Sie mich hören, Chrobak?“
„Laut und deutlich, Sir.“
Immer tiefer sank die Kapsel hinab, bis sie schließlich ins Wasser des verborgenen Sees eintauchte. Wasser, das seit Millionen Jahren durch die darauf liegende Eisschicht konserviert worden war.
Der Abstieg in die Tiefe dauerte seine Zeit. Die beiden Männer in der Kapsel waren währenddessen zur Untätigkeit verdammt. Chrobak bedauerte schon, dass der Gefangene ihn begleitete. Er schien tatsächlich nur über wenig die technischen Funktionen der Tauchkapsel zu wissen. Außerdem traute Chrobak ihm nicht über den Weg.
Chrobak hatte sich gegen die Wand gelehnt und die Augen für einen Moment geschlossen, als die Kapsel plötzlich in Schwingungen geriet.
Es war deutlich zu spüren, wie sie sich bewegte.
Chrobak war sofort alarmiert.
Er betätigte das Sprechgerät.
„Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir schwingen wie ein Pendel hin und her!“
Über die Sprechverbindung waren verzerrte Geräusche zu hören.
Explosionen.
„Wir werden angegriffen!“, stellte Laroche fest. „Die Detonationen übertragen sich offenbar über die Stahlseile, an denen ihr hängt!“
„Na großartig, wir sind noch nicht einmal unten und es gibt schon Probleme“, knurrte Chrobak.
*
Haller, Gomez und Ridge pirschten sich wenig später an den Helikopter-Hangar heran, dessen Außenschott noch immer offen stand.
Der Schneefall hatte fast ganz aufgehört und der Wind war auf Normalwerte zurückgegangen. Die Sonne stand als großer, dunkelroter Glutball dicht über dem Horizont. Zwei Apache-Kampfhubschrauber schwebten über der schneebedeckten Ebene, unter der sich die Geheimstation Zero-Point befand. Sie feuerten unablässig ihre Granatwerfer und Geschützbatterien ab.
„Offenbar hatten unsere Gegner noch Reserven!“, knurrte Ridge.
„Wir leider nicht“, gab Gomez zurück. „Jedenfalls haben wir keine Explosivmunition mehr, die diese Vögel vom Himmel holen könnte.“
„Wenn der Beschuss so weiter geht, wird nach und nach der ganze Komplex in sich zusammenstürzen“, befürchtete Haller.
Gomez wandte kurz den Kopf in Hallers Richtung. „Ist doch klar“, meinte die Argentinierin. „Für die geht es jetzt darum, doch noch die Spuren zu verwischen!“
Ridge ließ seine MP7 losknattern. Er zielte auf die Rotorenaufhängung einer der Apaches. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er dem Kampfhubschrauber ernsthaft schaden konnte, war äußerst gering.
Die grausame Antwort kam postwendend.
Der Apache schwenkte seine Feuer spuckenden Batterien herum und im nächsten Moment prasselte ein wahrer Hagel aus Granaten und Geschossen in Richtung der drei OFO-Kämpfer, die sich nur mit knapper Not zurückziehen konnten.
„Das war knapp!“, meinte Haller.
Laroche meldete sich über die Interlink-Verbindung. „Sir, es gibt nicht weit von Ihnen eine Geschützbatterie. Sie ist im Lageplan Ihres Navigationssystems mit der Nummer 307 gekennzeichnet! Vielleicht lässt sich die Batterie zur Verteidigung einsetzen!“
„Okay, danke“, erwiderte Ridge. „Wie geht es mit der Kapsel voran?“
„Wir können nicht weiter machen, solange wir angegriffen werden…“
„Verstehe.“
Die drei OFO-Kämpfer zogen sich nun vollkommen von dem offenen, grubenartigen Hangar zurück und liefen einen langen Korridor entlang. Wieder krachten Granatschüsse und Bomben auf die Oberfläche aus Eis und Schnee, die über Zero-Point lag. Der Boden vibrierte förmlich.
Quälend lange Minuten vergingen, ehe Ridge, Haller und Gomez die auf dem Lageplan verzeichnete Geschützbatterie gefunden hatten.
Es handelte sich um einen Turm mit zwei 9-Milimeter-Rohren. Bei Bedarf öffnete sich über dem Turm ein Schott und der Geschützturm wurde hydraulisch hinauf auf Oberflächenniveau gehievt.
Munition lag bereit.
Die Verteidiger hatten auch hier ihre Posten ziemlich schnell verlassen.
„Lassen Sie mich schießen“, forderte Gomez, während Haller bereits die Ladungen eingeschoben hatte.
Ridge schüttelte den Kopf.
„Das werde ich selbst tun“, kündigte er an.
Wenige Augenblicke später glitt der Schott zur Seite und der Geschützturm tauchte aus dem Weiß aus Eis und Schnee hervor.
Ridge hatte die Position des Schützen eingenommen. Ihm war klar, dass es für ihn keine zweite Chance geben würde. Er justierte kurz die Zielerfassung und feuerte.
Einer der beiden Apaches wurde getroffen und explodierte.
Ridge ließ den Geschützturm sich drehen. Die 9-mmm-Kanonen wummerten los, während gleichzeitig eine Granate mit einem stöhnenden Geräusch dicht daneben einschlug.
Auch der zweite Helikopter wurde getroffen. Er stürzte nach dem ersten Treffer an der Rotorenaufhängung wie ein Stein zu Boden und explodierte dort.
Ridge atmete auf.
Marisa Gomez und Mark Haller waren ebenfalls erleichtert.
*
Endlich erreichte die Kapsel den Meeresboden. Sie setzte relativ hart auf und musste noch mehrfach wieder angehoben und neu abgesetzt werden, weil sie einfach zu weit von der Bombe entfernt blieb.
Andernfalls wäre es unmöglich geworden, die Roboter-Arme einzusetzen.
Zunächst wurde die Bombe angestrahlt.
„Sehen Sie die Bombe?“, fragte Laroche über Funk.
Chrobak blickte angestrengt durch das Sichtfenster. In dieser Tiefe herrschte absolute Dunkelheit. Seit Millionen Jahren war kein Sonnenstrahl hier gelangt. Selbst die starken Außenscheinwerfer der Kapsel sorgten nur für Sicht von wenigen Metern in diese geheime, abgeschlossene Unterwasserwelt.
„Ja, sehe ich“, nickte Chrobak. „Oben befinden sich ein antennenartiger Fortsatz und ein quadratischer Kasten.“
„Das ist das Sendemodul“, erklärte der Gefangene.
„Was geschieht, wenn wir ihn entfernen?“, fragte Chrobak.
„Das weiß ich nicht. Als das letzte Mal ein Test gestoppt werden musste, saß ich nicht in der Kapsel und weiß daher auch nicht, wie dabei vorgegangen wurde.“
Schweißperlen glänzten auf der Stirn des Gefangenen.
„Na großartig“, knurrte Chrobak.
Chrobak ließ zwei der Greifarme ausfahren. Er wirkte angestrengt.
Mit beiden Greifarmen fasste er das Modul und löste es aus seiner Halterung.
Aber noch bestand Kontakt.
„Miro, hörst du mich?“, fragte Laroche. „Zehn Sekunden noch!
Neun, acht…“
„Alles auf ein Karte“, murmelte Chrobak.
Er ließ die Roboterarme einen Ruck ausführen. Das Verbindungskabel spannte sich, riss aber nicht.
„…sieben, sechs, fünf…“
Chrobak versuchte es noch einmal.
Diesmal riss das Kabel.
„Countdown läuft weiter!“, meldete Laroche. „Drei, zwei, eins, null…“
Nichts geschah.
„Ich werde das Baby hinaufholen“, kündigte Chrobak an und ließ die Greifarme an offensichtlich speziell dafür vorgesehenen Halterungen einhaken. „Alles klar, ihr könnt uns hinaufziehen!“
*
Ein Helikopter von der U.S.S. INDEPENDENCE holte Ridge und sein Team ab. Der Gefangene wurde ebenfalls mitgenommen. Seine Identität war schnell festgestellt. Es handelte sich um einen als Söldner bekannten Südafrikaner, der bei einer berüchtigten Truppe angeheuert hatte, die ihren Geschäftssitz auf der Karibik-Insel St. Lucia hatte.
Spätere Nachforschungen ergaben, dass diese Firma geschäftliche Verbindungen zu Scheinfirmen in Liechtenstein unterhielt, die in Verdacht standen mit NEXUS in Zusammenhang zu stehen. Aber da verlor sich die Spur…
Zusammen mit dem Bergungshelikopter, der Ridge und sein Team an Bord nahm, traf auch eine ABC-Spezialeinheit der U.S. Navy ein, um die sichergestellten Bomben zu untersuchen und für den späteren Abtransport zu sorgen. Außerdem suchten sie nach spaltbarem Material.
Darüber hinaus wurden Spezialeinheiten abgesetzt, um nach geflohenen Söldnern und Mitgliedern der Stationsbesatzungen zu suchen.
Etwa vierzig Personen konnten nur tot aus den anderen Nebenstützpunkten geborgen werden. Sie waren offensichtlich von ihren eigenen Leuten erschossen worden. Die Transportkapazitäten zur Flucht hatten wohl nicht für die gesamte Beatzung gereicht und man hatte es offenbar nicht riskieren wollen, dass Gefangene in die Hände des Gegners gerieten.
„Man wird sehr viel tun müssen, um den alten, nahezu unberührten Zustand des Gebietes wieder herzustellen“, sagte Admiral Thompson, nachdem man die Mitglieder des OFO-Teams an Bord der U.S.S.
INDEPENDENCE in einen Briefing-Raum geführt hatte. General Outani war per Satellitenübertragung zugeschaltet. Nur Alberto Russo konnte nicht dabei sein, denn er war sofort nach der Landung in die Krankenstation des Flugzeugträgers gebracht worden, wo seine Wunde versorgt wurde.
„Sie und Ihre Leute haben einen guten Job gemacht, Colonel“, sagte Outani. „Eine Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß ist uns Dank Ihres Einsatzes erspart geblieben.“
„Mir wäre wohler, wenn wir nicht nur etwas gegen die Handlanger hätten tun können“, sagte Ridge.
„In Dubai, Zürich und New York gab es Verhaftungen von Vertretern des Konsortiums, das scheinbar hinter diesen Atomtests steckte. Und inzwischen gibt es auch Hinweise darauf, welche Staaten als Auftraggeber der Tests in Frage kommen. Das wird noch einiges an diplomatischem Gezänk nach sich ziehen…“
Die Satellitenübertragung wurde gestört und schließlich unterbrochen.
„Es ist immer dasselbe“, sagte Ridge düster. „An die wahren Hintermänner kommt man nicht heran.“
„Sehen Sie es als Etappensieg, Sir“, schlug Mark Haller vor.
 
*
 
Unbekannter Ort, zur selben Zeit.
„War es nicht voreilig, die Selbstzerstörung zu befehlen?“
„Ich hatte keine andere Wahl. Im Südatlantik lag ein Flugzeugträger und das OFO-Team hatte Kontakt mit ihm. Es blieb uns nur noch die Möglichkeit, alle Spuren zu verwischen so gut es ging.“
„Leider ist das gründlich schief gegangen. Wie man so hört, wurde die Selbstzerstörung weitgehend verhindert. Und das Schlimmste: Es gibt sogar einen lebenden Gefangenen! Mal ganz abgesehen davon, dass ein Großteil der Anlage unseren Gegnern nahezu unbeschädigt in die Hände fiel und sich daraus natürlich Rückschlüsse ziehen lassen.“
„Das liegt nicht allein in meiner Verantwortung.“
„Ach nein?“
„Ich bin davon ausgegangen, dass Sie über Informationsquellen verfügen, die uns frühzeitig hätten warnen können!“
„Wie auch immer… Der Nexus war schon einmal sehr viel zufriedener mit Ihnen!“
ENDE
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Mehrere Wurfhaken fanden Halt zwischen den gusseisernen Gitterstäben auf der zweieinhalb Meter hohen Mauer. Sie umgab das nächtliche Palais Ragowski wie eine Festungsmauer. Die ersten von zwei Dutzend Bewaffneten zogen sich an den Wurfseilen empor. Die Männer trugen Sturmhauben, Splitterwesten und kurzläufige Maschinenpistolen vom Typ Uzi. In den um das Bein geschnallten Holstern steckten außerdem pro Mann eine Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und eine Injektionspistole, die Nadeln mit einem schnell wirkenden Nervengift verschossen.
Die ersten der maskierten Angreifer seilten sich bereits auf der anderen Seite ab.
Security Guards patrouillierten dort mit mannscharfen Schäferhunden auf und ab. Im Schein der Gartenbeleuchtung waren sie gut zu erkennen.
Die Maskierten schwärmten aus, hielten sich dabei im Schatten der Büsche.
Einer der Hunde knurrte.
Der dazugehörige Security Guard wurde misstrauisch.
Er ging in die Hocke, nahm dem Tier den Maulkorb ab und ließ es von der Leine. Hechelnd schnellte der Schäferhund über die große Rasenfläche, direkt auf die Schatten werfenden Sträucher zu, zwischen denen sich ein Teil der Angreifer verborgen hielt.
Einer der Maskierten griff zur Injektionspistole, zielte.
Lautlos traf die Nadel den Hund, der mitten im Lauf zu Boden ging.
Der Security Guard wollte zu der Heckler & Koch-MPi greifen, die ihm an einem Riemen über der Schulter hing.
Aber er kam nicht mehr dazu.
Ein Nadelprojektil traf ihn am Hals.
Ohne einen Schrei sank er zu Boden.
*
Palais Ragowski, Sitz der gemeinsamen Botschaft der Bundesrepublik Deutschland und der Französischen Republik in Barasnij, Hauptstadt der Freien Republik Rahmanien Donnerstag 2345 Osteuropäische Sommerzeit
Damien Duvalier blickte mit versteinertem Gesicht auf den Fernsehbildschirm. Der gemeinsame Botschafter Frankreichs und Deutschlands bei der Regierung des osteuropäischen GUS-Nachfolgestaates Rahmanien atmete schwer.
„Na, was gibt es Neues?“, fragte sein Abteilungsleiter Jürgen Dankwart. Er wirkte übernächtigt. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Die Krawatte saß wie ein Strick um seinen Hals.
„Das nationale Fernsehen sendet noch immer nichts außer der Ansprache des neuen Machthabers“, berichtete Duvalier. „Die wird dafür alle Stunde wiederholt.“ Er zuckte die Achseln. „Bleibt nur CNN über Satellit!“
Die beiden Männer sprachen Englisch miteinander.
Eigentlich eine Schande, wie Duvalier fand. Zwar sprach er etwas Deutsch und Dankwart leidlich Französisch, aber in der täglichen Verständigung hatte sich Englisch einfach als die praktischste Lösung herauskristallisiert - dem sprachlichen Selbstbewusstsein des Franzosen zum Trotz.
Im Moment gab es jedoch dringendere Probleme als die Frage, in welcher Sprache eine gemeinsame deutsch- französische Botschaft ihre Dienstgeschäfte regelte.
Dankwart hörte den Worten des CNN-Sprechers zu.
„Das Regime des Generals Zirakov, das sich vor nunmehr zwei Wochen in dem osteuropäischen Land Rahmanien an die Macht putschte, scheint sich zu stabilisieren. Die Schießereien, die in den vergangenen Tagen aus den Straßen der Hauptstadt Barasnij gemeldet wurden, scheinen inzwischen abgeebbt zu sein. Panzerverbände sind im Regierungsviertel aufgefahren und eine Eliteeinheit der Militärpolizei riegelt diesen Teil von Barasnij hermetisch ab. Inzwischen meldete sich der ehemalige Kanzler Viktor Narajan aus dem Untergrund zu Wort. Er ließ in einer Radiobotschaft über Kurzwelle verbreiten, dass er sich nicht in der Gewalt der neuen Machthaber befinde und den Widerstand gegen die Putschisten anführen wolle. Narajan war demokratisch zum Kanzler gewählt worden, später aber auf Grund von Korruptionsvorwürfen stark in die Kritik geraten…“
Duvalier horchte auf.
Mit der Fernbedienung in seiner Linken stellte er die Lautstärke leiser.
In der Ferne war eine Detonation zu hören.
In den vergangenen zwei Wochen war das nichts Ungewöhnliches in den Straßen von Barasnij gewesen. Die Botschaft arbeitete nur mit einer Notbesetzung, die aus dem Botschafter selbst, seinem Stellvertreter und einigen wichtigen Mitarbeitern sowie einer Spezialtruppe von Sicherheitsbeamten bestand.
Sämtliche Familienangehörigen sowie alle eben verzichtbaren Botschaftsmitarbeiters waren in den ersten Tagen nach der Machtübernahme von General Zirakov nach Hause geschickt worden.
Der Flucht war in den ersten Tagen über den Landweg noch möglich gewesen, während die Flughäfen sofort geschlossen worden waren.
Inzwischen waren beinahe sämtliche Kommunikationskanäle der Botschaft abgeschnitten.
Die Lage wurde prekär, aber Duvalier war ein Kenner des Landes.
Er hatte Slawistik studiert und war vermutlich einer der wenigen EU-Diplomaten, die überhaupt der rahmanischen Sprache mächtig waren.
„Wir hätten es wie die Amerikaner machen sollen“, meinte Jürgen Dankwart mit Blick auf die CNN-Bilder. Es waren immer wieder dieselben, wackeligen Amateurvideo-Sequenzen, die der amerikanische Nachrichtensender brachte. Bilder aus Barasnij, wahrscheinlich nur wenige Kilometer vom Palais Ragowski entfernt aufgenommen. Sie zeigten aufmarschierende Militärpolizisten und Fallschirmjäger der rahmanischen Armee, die Straßen und Plätze besetzten. Im Hintergrund hörte man Explosionen.
Duvalier hob die Augenbrauen.
Er sah Dankwart etwas irritiert an.
Die Amerikaner hatten Barasnij schon bei Ausbruch der Krise verlassen. Seitdem gab es keinerlei diplomatischen Kontakt zur neuen Führung des osteuropäischen Landes.
„General Zirakov mag alles andere als der Wunschkandidat des Westens für das Amt des rahmanischen Regierungschefs sein, aber ich denke, es ist immer gut, den Gesprächsfaden niemals abreißen zu lassen“, gab Duvalier zu bedenken. „Gerade wenn sich ein Land einer so tief greifenden Krise befindet.“
Dankwart hob die Augenbrauen. „Gesprächsfaden?“, echote er.
„Bislang gibt es keinerlei offizielle Gespräche mit Zirakov oder seinen Leuten. Wir wissen noch nicht einmal, ob er wirklich selbst die Macht in den Händen hält oder ganz andere Gruppierungen ihn nur vorschicken.“
Ein platschendes Geräusch ließ Duvalier aufhorchen.
Etwas oder jemand musste in den Pool gefallen sein.
Duvalier drehte am Fernseher den Ton ab und trat ans Fenster.
Einer der Sicherheitsbeamten schwamm in dem auf der Rückseite des Botschaftsgebäudes befindlichen Swimming Pool. Die Heckler & Koch-MPi war bis auf den Grund gesunken.
„Merde!“, murmelte der Botschafter ganz undiplomatisch.
Dankwart trat neben ihn und begriff sofort.
Aber keiner der beiden Männer konnte noch reagieren.
Die Tür flog zur Seite.
Zwei Maskierte stürmten herein.
„Hände hoch! Keine Bewegung!“, erscholl es in akzentschwerem Englisch.
Duvalier und Dankwart gehorchten.
Innerhalb von Augenblicken befand sich ein halbes Dutzend weiterer Angreifer im Raum. Sie traten die Tür zu einem Nachbarzimmer auf. Aber dort war niemand.
Nach Ausrüstung und Vorgehensweise handelt sich um eine reguläre Einheit der Armee oder des Geheimdienstes!, ging es Duvalier durch den Kopf.
Der Franzose konnte das beurteilen.
Vor seiner diplomatischen Karriere hatte er als Oberstleutnant einer Fallschirmjägereinheit gedient.
„Ich möchte darauf hinweisen, dass wir diplomatische Immunität genießen“, sagte Duvalier auf Rahmanisch. „Was Sie hier tun ist vollkommen gesetzwidrig.“
Der Anführer der Maskierten sah Duvalier direkt ins Gesicht.
Der Botschafter konnte von seinem Gegenüber nichts weiter als ein paar eisgrauer Augen sehen.
Die Augenbrauen waren hell.
Das legte den Schluss nahe, dass er blond war.
„Sie befinden sich hier in Rahmanien“, erklärte er. „Hier können wir alles. Vergessen Sie das nicht!“
„Irrtum! Sie befinden sich auf exterritorialem Gelände!“, protestierte Duvalier. Gedanken rasten durch sein Hirn. Was ging hier vor sich?
Warum ließ General Zirakov das zu? Möglicherweise hatte er diese Aktion sogar persönlich veranlasst.
Wollte Zirakov die Europäer mit einer Geiselnahme von Botschaftsangehörigen erpressen?
Der General mochte alles andere als ein Freund des Westens oder ein feinsinniger Diplomat sein, aber ein derart plumpes Vorgehen traute Duvalier selbst ihm kaum zu.
Dieser verrückte Hund schadet sich doch selbst am meisten damit!, durchzuckte es den Botschafter.
„Führt sie ab und sperrt sie zu den anderen!“, befahl der Anführer der Maskierten.
*
Hauptquartier der Vereinten Nationen, New York Büro des militärischen Attachés
Freitag 1446 OZ
Der militärische Attaché war ein asketisch wirkender Mann namens Heinrich von Schröder. Sein Gesicht war zur Maske erstarrt. Der hagere Mann war für die Verbindung zwischen dem Generalsekretariat der UNO und Security Force Omega zuständig.
Die Knöchel seiner linken Hand, mit der er den Telefonhörer hielt, traten weiß hervor.
Am anderen Ende der Leitung war der Generalsekretär.
„Ja, Sir, natürlich habe ich davon gehört. Ich habe vor einer halben Stunde mit dem deutschen und dem französischen UNO-Botschafter gesprochen. Inzwischen sind erste Meldungen über das Entführungsdrama in Barasnij schon über die Medien gegangen.“ Von Schröder machte eine Pause. Was der Generalsekretär ihm zu sagen hatte, schien ihm nicht zu gefallen. Mitten auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche. „Ich kenne natürlich die Medienberichte, Sir. Demnach erklären die Täter nur, dass sie das Botschaftspersonal in ihrer Gewalt haben. Angeblich gibt es bislang keine Forderungen.“ Eine weitere Pause folgte. „Nein, Sir, ich habe keine Ahnung, woher die zusätzlichen Informationen in den Medien stammen. Die UNO-Botschafter Deutschlands und Frankreichs sind ebenso überrascht.“ Der Attaché schluckte, während er den weiteren Ausführungen seines Gesprächspartners lauschte. „Ich verstehe, Sir“, sagte er schließlich. „So, wie Sie mir die Lage schildern, bleibt uns nur noch eine Option: Der Einsatz des Delta-Teams der Security Force Omega unter Colonel Breckinridge!“
*
Stabsgebäude der Security Force Omega Fort Ellroy, North Carolina
2 Stunden später
General Uwatani, seines Zeichens Oberbefehlshaber der Security Force Omega, ließ den Blick zufrieden durch den spartanisch eingerichteten Briefing-Raum kreisen. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sämtliche Mitglieder des SFO-Teams saßen in voller Kampfmontur da. Auf dem Boden lagen Erdklumpen, die sich aus den Profilsohlen der Stiefel herausgelöst hatten.
Colonel John Breckinridge legte seine MPi auf seine Knie.
Nahkampfspezialist Mark Furrer klopfte sich etwas von dem inzwischen getrockneten Lehm von der dreckstarrenden Hose seines Kampfanzugs. Er hielt inne, als er sah, wie Breckinridges strenger Blick ihn zu durchbohren schien.
„Das ist ‘ne Schweinerei, Sergeant!“
„Entschuldigung, Sir“, murmelte Mark Furrer.
General Uwatani war bekannt dafür, weitaus weniger auf Förmlichkeiten zu achten. Für ihn zählten andere Qualitäten. „Ist schon in Ordnung“, griff er in das Gespräch ein. „Schließlich sind Sie alle direkt aus einer laufenden Gefechtsübung hier her geholt worden. Da kann ich nicht erwarten, dass Sie in geschniegelter Galauniform erscheinen. Glauben Sie mir, dass bisschen Dreck, das Sie hier machen ist das Geringste der Probleme, mit denen wir derzeit konfrontiert sind!“
„Na jedenfalls sind wir auf jeden Fall sofort einsatzbereit“, warf Sergeant Carlo Tarvisio ein. Der Italiener und zweite Nahkampfspezialist des Teams war für sein vorlautes Mundwerk berüchtigt, mit dem er sich schon so manches Mal in Teufelsküche gebracht hatte. Furrer und Tarvisio hatten zunächst um denselben Posten bei der SFO konkurriert, ehe man schließlich zu der Lösung gekommen war, zwei Nahkampfspezialisten zu integrieren.
Neben ihm hatte die Argentinierin Marisa „Mara“ Henriquez Platz genommen. Sie war zur SFO versetzt worden, weil zu Hause in Buenos Aires einige Leute ihre Karriere als erste Frau bei der Spezialeinheit UOE vorerst beenden wollten. Sie setzte ihren Kampfhelm ab. Das dunkle Haar trug sie kurz.
„Angeber!“, zischte sie Tarvisio zu, mit dem sie sich aus unerfindlichen Gründen in eine Art Dauerwettstreit befand.
Hinter ihr saß die niederländische Militärärztin Dr. Ina Vanderlantjes. Auch sie trug volle Kampfmontur. Das Gesicht war mit Tarnfarbe angemalt und kaum zu erkennen. Pierre Leclerque, der Kommunikationsoffizier des Trupps, tickte etwas nervös auf dem Gehäuse seines tragbaren High-Tech-Computers herum, den er so gut wie immer bei sich trug. Chèrie nannte er das Gerät. Der zweite Techniker des Teams war der Russe Miroslav „Miro“ Karapok. Er hatte den Platz rechts neben Leclerque eingenommen.
Inzwischen war diese Truppe zu einer schlagkräftigen Einheit zusammengeschweißt worden, die bereis in diversen Kriseneinsätzen unter Beweis gestellt hatte, wozu sie fähig war.
Eine Art Feuerwehr der Weltpolitik.
Das war es, was dem südafrikanischen General Uwatani bei der Gründung von Security Force Omega vorgeschwebt hatte.
Und die SFO war auf dem besten Weg, sich genau in diese Richtung zu entwickeln.
Uwatani aktivierte über eine Fernbedienung einen Beamer.
Ein Kartenausschnitt zeigte die geographischen Umrisse Rahmaniens und die wichtigsten Städte des Landes. „Ich weiß nicht, in wie fern Sie von der aktuellen Krisenentwicklung in Rahmanien gehört haben“, begann Uwatani etwas gedehnt.
„Wir haben die letzten Tage in einem Biwak kampiert und versucht, ein von Terroristen besetztes Kernkraftwerk zurückzuerobern, ohne dass es zum Super-GAU kommt!“, meldete sich Tarvisio ungefragt zu Wort.
„So oder so ähnlich lautete jedenfalls unsere Manöveraufgabe. Da hat man leider wenig Zeit, das Weltgeschehen zu verfolgen, wenn man gerade dabei ist, eine Atomhölle zu verhindern!“
Kurzes Gelächter kam auf.
Breckinridge verdrehte die Augen.
„Du kannst es wohl einfach nicht lassen, was?“, murmelte Marisa Henriquez giftig.
„Scusi, so bin ich nun einmal!“, grinste Carlo Tarvisio über das ganze Gesicht.
Uwatani nahm den Einwurf des Italieners gelassen hin.
Breckinridge war es sichtlich peinlich. Schließlich war Carlo ihm unterstellt und somit fühlte sich Breckinridge auch für dessen Auftreten mitverantwortlich.
„Ich gehe also davon aus, dass Sie nichts weiter über die Krise um die deutsch-französische Botschaft in Barasnij wissen. Kurz gesagt: Vor etwa einem halben Tag ist dort das noch verbliebene Botschaftspersonal entführt worden. Darunter Botschafter Duvalier und sein Stellvertreter Dankwart. Insgesamt etwa ein Dutzend Personen. Das Wachpersonal wurde bis auf den letzten Mann getötet. Unsere Informationen stammen in erster Linie aus Geheimdienstquellen, die uns vor Ort zugänglich sind.“
„Wer steckt hinter dieser Entführung?“, hakte Colonel John Breckinridge nach. Der Amerikaner verschränkte die Arme vor der Brust.
„Eine gute Frage, Commander“, sagte General Uwatani. „Wir wissen es einfach nicht. Seit etwa zwei Wochen hat General Zirakov im Land die Macht übernommen, aber es ist durchaus ungewiss, wie fest er im Sattel sitzt.“ An der Wand erschien ein Bild des Generals. Der buschige Schnauzbart erinnerte an Stalin. „Zirakov stürzte vor kurzem den demokratisch gewählten Kanzler des Landes.“ Ein weiteres Bild erschien, das einen geschäftsmäßig lächelnden Mann in den Fünfzigern zeigte, der einer jubelnden Menge zuwinkte. „Kanzler Viktor Narajan errang vor drei Jahren einen überwältigenden Wahlsieg, nachdem sein Amtsvorgänger Basil Jiklajev unter mysteriösen Umständen ums Leben kam. Im Laufe von Narajans Amtszeit häuften sich Korruptionsvorwürfe und Vorwürfe in Bezug auf Menschenrechtsverletzungen. Aber es ist kaum anzunehmen, dass General Zirakov ihn aus humanistischen Motiven heraus abgesetzt hat. Narajan ist in den Untergrund gegangen und ruft von dort aus zum Widerstand auf.“
„Verfügt er denn über eine Machtbasis?“, hakte Breckinridge nach.
Uwatani nickte.
„Durchaus. Narajan war lange Zeit Chef des Geheimdienstes, der einzigen Institution des Landes, die den Wechsel vom Kommunismus zu einer Art Demokratie westlicher Prägung nahezu unverändert überstand.
Mit Hilfe dieser Kontakte gelang es ihm vermutlich seinerzeit Jiklajev auszuschalten und die Wahlen in seinem Sinn zu manipulieren. Auch wenn momentan andere in Barasnij Panzer aufmarschieren lassen, sollte man Narajan noch nicht abschreiben. Er soll eine Art Privatarmee unter seinem Befehl haben, bestehend aus Männern, die er aus dem Geheimdienst rekrutiert hat. In Barasnij wird auch zwei Wochen nach dem Putsch immer noch geschossen. Ob Zirakov wirklich sicher im Sattel sitzt, ist zweifelhaft.“
An der Wand erschien jetzt das Bild des Palais Ragowski, dem Sitz der deutsch-französischen Botschaft.
„Die Täter haben die Botschaft besetzt und sich dort vermutlich verschanzt“, berichtete Uwatani. „Das Botschaftspersonal wird irgendwo im Gebäude gefangen gehalten. Es wurde eine dürre Erklärung an die westlichen Medien lanciert, die aber keine Forderungen enthielt.“
„Was tut die rahmanische Regierung in der Sache?“, fragte Breckinridge.
Uwatani verzog das Gesicht.
„Nichts.“
„Dann sollen sie uns das erledigen lassen“, forderte Breckinridge.
„Es gibt eine offizielle Stellungnahme der neuen Regierung“, erklärte der General. „Sie lehnt jede Hilfe von außen ab.“
„Irgendeine Vermutung, was dahinter stecken könnte?“, fragte der Colonel.
Uwatani nickte. Sein Gesicht wirkte sehr ernst. „Wir nehmen an, dass Zirakovs Leute versuchen, diese Geiselnahme zu benutzen, um vom Westen die politische Anerkennung zu erzwingen.
„Eine sehr plumpe Methode!“, kommentierte Breckinridge.
„Eigentlich müssten sie wissen, dass sie damit nicht durchkommen!“
„Wer sagt Ihnen das?“, erwiderte der General. „Wenn Zirakov in einer heldenhaften Aktion für die Freilassung der Geiseln sorgt, wird man ihm das in Berlin und Paris nicht vergessen. Es wäre nicht der erste Deal dieser Art.“
Uwatani betätigte erneut die Fernbedienung des Beamers.
Ein Kartenausschnitt zeigte die russisch-rahmanische Grenze.
„Ihr Auftrag wäre, von der russischen Grenze aus einzeln oder paarweise einzusickern. Sie treffen sich erst in Barasnij, klären die Lage um die Botschaft und befreien die Geiseln.“
„Und wie kommen wir wieder heraus?“, fragte Breckinridge.
„Das ist immer die wichtigste Frage bei einer militärischen Operation, habe ich mal gelernt“, meinte Carlo Tarvisio. Er hatte sich diese Bemerkung einfach nicht verkneifen können.
Uwatani deutete auf die Karte. „Sie werden mit einer Hubschrauberstaffel ausgeflogen.“
„Spielt die russische Seite da wirklich mit?“, vergewisserte sich Breckinridge.
Uwatani nickte. „Moskau kooperiert in dieser Sache. Das ist sicher.
Sie brauchen nur ein codiertes Funksignal abzugeben und unsere Hubschrauberstaffel setzt sich in Marsch.“
„Unsere Helis?“, wunderte sich Mark Furrer.
Uwatani bestätigte dies.
„Im Rahmen der so genannten Sicherheitspartnerschaft für den Frieden befindet sich eine Spezialeinheit der US Army zu Übungswecken im russisch-rahmanischen Grenzgebiet“, erklärte er.
„Zumindest ist das die offizielle Version… Der Codename dieser Operation lautet übrigens FREE WILLY.“
Wer hat sich das denn ausgedacht?, schoss es Carlo Tarvisio durch den Kopf. „Hoffentlich heißt auch wenigstens einer in der Botschaft Willy“, hatte er noch sagen wollen, aber ehe er dazu kam, stieß Mara Henriquez ihm ihren Ellbogen in die Seite.
„Lass es“, sagte sie.
*
Russisch-rahmanische Grenze Grenzübergang Saschnaja Montag 1230 OZ
Es regnete Bindfäden. Die Straße war aufgeweicht. Der alte Magirus Deutz-Lastwagen rumpelte die von wassergefüllten Schlaglöchern übersäte Piste entlang, die geradewegs auf die russisch-rahmanische Grenze zuführte.
Mark Furrer saß am Steuer des Lastwagens, dessen Laderaum mit Decken, Verbandszeug und Medikamenten gefüllt war, die für eine in der Hauptstadt Barasnij tätige Hilfsorganisation bestimmt waren.
Auf dem Beifahrersitz hatte Ina Vanderlantjes Platz genommen.
„Die Schüttelei geht mir ziemlich auf die Nerven“, meinte die Niederländerin.
Mark grinste.
„Ich schätze, bis wir in Barasnij sind, wird es nicht besser werden.“
„Also ehrlich! Dagegen ist ja eine Fahrt im Schützenpanzer im Manövergelände gar nichts!“
„Hauptsache unsere Legende ist überzeugend genug und wir kommen ohne Probleme ans Ziel“, meinte Mark.
„Wir werden es gleich wissen“, erwiderte sie und deutete voraus.
Aus dem Dunst, der aus den Wiesen und Wäldern aufstieg, tauchte ein Grenzposten auf. Auf russischer Seite hatten sie nichts zu befürchten.
Die Regierung in Moskau unterstützte das geheime Kommandounternehmen zur Geiselbefreiung tatkräftig.
Auf der anderen Seite des Schlagbaums begann das Risiko.
Mark und Ina waren die Vorhut des Teams.
Sie sollten in Barasnij zunächst einmal die Lage sondieren.
Breckinridge und die anderen würden dann an unterschiedlichen Grenzübergängen ebenfalls einsickern.
Der Lastwagen erreichte den Checkpoint.
Die russischen Kontrolleure ließen sich kurz die Papiere zeigen.
Es waren echte deutsche Pässe, allerdings mit falschen Personendaten versehen.
Pro Forma untersuchten die Russen auch die Ladung des Lkw.
Schließlich beobachteten ihre rahmanischen Kollegen genau, was sie taten und es war unerlässlich, dass sie keinen Verdacht schöpften.
Schließlich wurde der Lastwagen durchgewunken.
Mark ließ den Motor wieder an.
Der Lastwagen rumpelte durch mehrere Schlaglöcher durch die etwa hundert Meter Niemandsland und hielt schließlich vor der rahmanischen Schranke.
„Aussteigen!“, bellte ein ziemlich unfreundlicher, grauhaariger Grenzoffizier abwechselnd auf rahmanisch, russisch und deutsch.
Soldaten waren überall postiert. Sie hielten Sturmgewehre und Maschinenpistolen im Anschlag und wirkten nervös. Einer drückte eine Zigarette aus und warf den Stummel zu Boden.
„Machen wir besser, was er sagt!“, meinte Ina.
Mark nickte.
Vorsichtig, jede allzu schnelle Bewegung vermeidend, kletterten sie aus der Fahrerkabine des Lastwagens.
Grenzbeamte durchsuchten sie kurz nach Waffen.
Einer der Grenzer wurde bei Ina ziemlich zudringlich, berührte sie deutlich länger als notwendig.
Der Vorgesetzte stand daneben und grinste.
Offenbar waren Ordnung und Disziplin bei den Grenzern momentan zusammengebrochen. Jeder machte, was er wollte. Vorschriften zählten nicht mehr. Eine brenzlige Situation.
Ina Vanderlantjes ließ die Prozedur über sich ergehen.
Mark konnte den Impuls gerade noch unterdrücken, handgreiflich zu werden.
Der Vorgesetzte war ein Mann mit einem ähnlich buschigen Schnauzbart, wie die SFO-Soldaten ihn bei General Zirakov gesehen hatten.
Er ließ sich die Pässe zeigen und betrachtete sie eingehend, während sich einige seiner Leute daran machten, die Ladung zu kontrollieren.
„Dr. Martina Derendorf?“, fragte er.
„Das bin ich!“, sagte Ina Vanderlantjes.
„Sie sind Ärztin für Kinderheilkunde?“
„Ja. Ich arbeite für die Organisation Hilfe ohne Grenzen. Wir betreiben mehrere Kinderheime und Krankenhäuser in Rahmanien, darunter auch die Kinderklinik von Barasnij, für die diese Lieferung bestimmt ist!“
„Ich hoffe für Sie, dass das stimmt“, knurrte der Grenzoffizier.
Er wandte sich Mark zu.
„Und Sie?“
„Das ist mein Fahrer“, erklärte Ina.
Der Grenzoffizier blickte auf die Papiere.
Dann brüllte er ein paar Befehle auf Rahmanisch an seine Männer.
Ein zynisches Grinsen spielte um seine Lippen.
Er ging auf und ab.
Ina und Mark stand da und konnten nichts tun, außer den rahmanischen Grenzbeamten bei der Durchsuchung des Lastwagens zuzuschauen.
Der Regen nahm zu.
Den beiden SFO-Soldaten klebte das Haar am Kopf.
Sie trugen natürlich unauffälliges Zivil. Jeans, Turnschuhe, Sweatshirt.
„Die Uhren gehen hier etwas anders als bei euch“, sagte der Grenzoffizier. „Es ist nicht viel Verkehr an diesem Checkpoint. Wir haben also alle Zeit der Welt, um uns ihren LKW genau anzusehen.“
„Unsere Medikamentenlieferung wird dringend erwartet“, gab Ina zu bedenken.
Der Grenzoffizier blieb vollkommen ungerührt.
„Das kann ich mir gut vorstellen. Aber Sie müssen verstehen, dass wir auch unsere Vorschriften haben und uns peinlich genau daran halten müssen, Doktor…“ Er sah noch einmal in den Pass. „Dr. Derendorf“, vollendete er dann.
Inzwischen begann einer der Grenzer, unter das Fahrzeug zu kriechen. Mit einer Taschenlampe leuchtete er alles ab.
Dort unten befanden sich gut getarnte geheime Behälter, die für die Ausrüstung der beiden SFO-Soldaten bestimmt waren. Wenn einer der Grenzbeamten die Ausrüstung fand, war das Unternehmen FREE
WILLY gescheitert, noch bevor es wirklich begonnen hatte.
Das durfte unter keinen Umständen geschehen.
„Kann man diese Prozedur nicht irgendwie… beschleunigen?“, fragte Mark an den Kommandanten des Checkpoints gewandt.
„Nun, gegen eine gewisse Gebühr ist vieles möglich“, knurrte er.
„Wir haben es wirklich sehr eilig. Vielleicht können wir da ja ins Geschäft kommen!“
Der Grenzoffizier blickte Mark an, als würde dieser von einem anderen Stern kommen.
„Was Sie da sagen, klingt sehr nach dem Versuch, einen Offizier der Grenztruppen bestechen zu wollen!“
„Nein, nein. Davon kann doch keine Rede sein“, beeilte sich Mark, diesen Eindruck zu korrigieren. „Wir sind einfach nur an guter und schneller Zusammenarbeit interessiert.“
Mark bückte sich.
Er tat dies sehr langsam, sodass keiner der Bewaffneten irgendeinen Angriff vermuten musste.
Anschließend holte er ein Bündel mit Geldscheinen aus dem Strumpf und reichte es dem Grenzoffizier.
„Nur Euro“, murmelte der anerkennend. „Sehr gut.“ Er rief ein paar Anweisungen auf Rahmanisch. Die Kontrolle des Lastwagens war augenblicklich beendet. „Steigen Sie ein und fahren Sie weiter!“, wandte sich der Offizier an Mark.
Er nickte Ina zu.
Das lassen wir uns besser nicht zweimal sagen! , schien ihr Blick zu sagen.
Augenblicke später saßen sie wieder in der Fahrerkabine des Magirus. Der Motor kam stotternd in seinen Takt. Der Lastwagen fuhr an. Mark beobachtete die Grenzbeamten noch einige Augenblicke über den Rückspiegel.
„Puh, ich dachte, wir hätten es mit Grenzbeamten zu tun – nicht mit einer Räuberbande!“, stieß Ina hervor.
„Wie liegt da die genaue Unterscheidung?“, grinste Mark.
Äußerlich wirkte er ruhig und gelassen.
In Wahrheit fiel allerdings auch ihm ein Stein vom Herzen.
Schließlich war im Lastwagen auch die Ausrüstung der beiden SFO-Kämpfer versteckt. Gut getarnt in den Radkästen und in speziellen Behältern, die in das Chassis des Magirus eingepasst waren.
„Ich hatte schon Angst, dass sie unsere Waffen finden“, meinte Ina.
„Einer der Kerle war nahe dran!“
„Ich weiß“, nickte Mark.
„Aber du hast ja gerade noch rechtzeitig die Euros aus dem Strumpf gezogen!“
„Wir haben einfach Glück gehabt. Die hätten uns auch festnehmen und wegen Bestechung anklagen können.“
Ina nahm die Karte hervor, die im Seitenfach an der Innenseite der Tür steckte.
„So etwas wie eine Autobahn werden wir wohl kaum vorfinden“, meinte Mark.
„Hundert Kilometer Schlaglochpiste bis Barasnij liegen vor uns“, stellte Ina fest. „Aber das Ding hat wenigstens einen schönen Namen.“
„Ach, ja?“
„Nationalstraße A.“
*
Es war ein stockdunkler Kellerraum. Insgesamt vier Angehörige der deutsch-französischen Botschaft von Barasnij waren hier eingesperrt.
Neben Damien Duvalier und seinem Stellvertreter Jürgen Dankwart noch die Abteilungsleiterin Petra Heim und die Sachbearbeiterin und Juristin Francoise Poincheval.
Zwei Personen aus der Notbesetzung der Botschaft fehlten.
Es handelte sich um die Diplomaten Helmut Michelsen und Pierre Joscan.
Keiner aus der Gruppe, die in diesem dunklen Kellerloch festgehalten wurde, hatte Michelsen und Joscan seit ihrer Gefangennahme gesehen. Vielleicht waren sie ebenso umgebracht worden, wie das Sicherheitspersonal. Immerhin wusste Duvalier, dass zumindest Michelsen eine Waffe bei sich getragen hatte.
Seit Stunden war die Gruppe in dieser Dunkelheit eingepfercht.
Es war kalt und feucht.
„Ich werde noch wahnsinnig!“, meinte Francoise Poincheval. „Was sind das für Leute, die uns hier festhalten?“
„Wir hatten bisher keinerlei Erkenntnisse über Aktivitäten irgendwelcher terroristischen Organisationen in Rahmanien“, meinte Dankwart. Seine Stimme klang niedergeschlagen.
Der Zustand der meisten Gruppenmitglieder war inzwischen ziemlich instabil. Duvalier registrierte das mit Besorgnis.
Die beste Lebensversicherung in einer derartigen Situation war immer noch ein kühler Kopf.
„Ich bin mir sicher, dass es sich um irgendeine reguläre Einheit handeln muss. Die haben sich gegenseitig mit militärischen Rängen angesprochen, wenn sie rahmanisch sprachen.“
„Es hat wohl keiner von denen damit gerechnet, dass jemand von uns sie verstehen kann!“, meinte Francoise Poincheval. „Aber das macht doch keinen Sinn? Was hat General Zirakov davon, dass er uns hier festhält?“
„Das können Sie ja unsere Kerkermeister fragen, wenn sie das nächste Mal auftauchen“, meinte Jürgen Dankwart zynisch. „Bis jetzt waren die ja alles andere als gesprächig.“
Duvalier ging in der Dunkelheit auf und ab.
Das half ihm, seine Gedanken zu sammeln. Er musste nur aufpassen, mit keinem der anderen Gefangenen zusammen zu stoßen.
Auf jeden Fall ist die Chance, dass uns jemand hier raushaut denkbar schlecht, war dem ehemaligen Fallschirmjäger klar.
Aber er hielt diese Erkenntnis für sich.
Die psychische Verfassung war schon labil genug.
„Petra?“, fragte er.
Keine Antwort.
Die Gruppe hatte die ganze Zeit über geredet, so als müssten sie sich alle gegenseitig der Tatsache versichern, dass sie noch anwesend waren.
Schließlich konnte keiner von ihnen den anderen sehen. Da waren nur Stimmen in der Dunkelheit.
Und eine Stimme fehlte.
Petra Heim.
Die Abteilungsleiterin hatte sich schon seit geraumer Zeit nicht zu Wort gemeldet.
„Petra?“, fragte Duvalier noch einmal.
Ein leises Schluchzen kam ihm aus der Dunkelheit entgegen.
Seelischer Zusammenbruch!, dachte Duvalier. Das hat uns gerade noch gefehlt!
*
National Straße A 2 km vor der rahmanischen Hauptstadt Barasnij
Montag 1820 0Z
„Fahr mal rechts ran“, forderte Mark Furrer.
Ina Vanderlantjes hatte Mark inzwischen längst hinter dem Steuer des Magirus abgelöst. Die Fahrt über die Schlaglochpiste, die sich hochtrabend Nationalstraße A nannte und direkt nach Barasnij führte, war alles andere ein Zuckerschlecken. Die beiden SFO-Kämpfer waren regelrecht durchgeschüttelt worden. Erst auf den letzten dreißig Kilometern vor der Hauptstadt war die Straße deutlich besser ausgebaut worden und wurde abschnittweise sogar vierspurig geführt.
„Wieso sollen wir anhalten? Wir sind doch gleich da“, erwiderte Ina.
„Wir hatten zwar nicht besonders viel Zeit, um uns auf die kulturellen Besonderheiten Rahmaniens einzustellen, aber ich schätze, dass hier eine Lastwagen fahrende Frau auffälliger ist, als ein Lastwagen fahrender Mann!“
Ina lachte.
„Das ist doch nicht dein Ernst!“
„Doch.“
„Ich dachte, dies ist ein Land, in dem der Kommunismus herrschte und früher ein Teil der Sowjetunion war.“
„Sicher!“
„Ich habe gehört, dass es bei den Sowjets sogar weibliche Stahlarbeiter gegeben hat! Die dürften in dieser Hinsicht an alles gewöhnt sein, Mark!“
„Na, wenn du meinst…“
„Ich würde vorschlagen, du aktivierst unser GPS, damit wir uns in den Straßen von Barasnij einigermaßen zurechtfinden. Meinetwegen können wir dann auch für einen Fahrerwechsel anhalten. Ich sitze jetzt schließlich auch schon eine ganze Weile auf dem Bock.“
Zunächst mussten Vanderlantjes und Furrer eine Kinderklinik in Barasnij anfahren, um dort die Ladung an Medikamenten abzuliefern.
Danach erst konnten sie mit ihrem eigentlichen Job beginnen.
Mark Furrer betrachtete Ina Vanderlantjes von der Seite.
Eine attraktive Frau, dachte er. In Kampfanzug und Splitterweste konnte man davon wenig sehen. Aber in Jeans und T-Shirt zeichneten sich die aufregenden Körperformen der jungen Niederländerin deutlich ab.
Mark hatte sich von Anfang an von ihr angezogen gefühlt und sie waren sich nach anfänglichen Schwierigkeiten und Missverständnissen inzwischen näher gekommen.
Aber ihm war auch klar, dass der Dienst in der SFO für derartige Gefühle wenig Raum ließ.
Rechts und links der auf dem letzten Stück bis zum Stadtzentrum sogar sechsspurigen Nationalstraße befanden sich fünf- bis zehnstöckige Plattenbauten, wie sie typisch für viele Stadtrandgebiete des ehemaligen Ostblocks waren.
Es waren kaum Fahrzeuge unterwegs.
Dafür kreuzten um so mehr Militärfahrzeuge den Weg der beiden SFO-Soldaten.
Etwa ein Dutzend Schützenpanzer kam ihnen entgegen.
Außerdem mehrere Lastwagen mit Soldaten in voller Kampfmontur, die offenbar zu einem Einsatz fuhren.
Privatfahrzeuge waren sehr selten. Nur einige schwer beladene Lastwagen und Kleintransporter fuhren ins Stadtinnere.
Barasnij war eine Stadt, die in den Wirren des zweiten Weltkriegs vollkommen zerstört worden war. Von der alten, historischen Bausubstanz war nichts geblieben. Plattenbauten im Sowjetstil aus den fünfziger und sechziger Jahren dominierten das Stadtbild.
Die heutige Stadt glich in ihrem Grundriss einem Gittermuster.
Der Lastwagen erreichte eine Straßensperre.
Die Soldaten gehörten einem Fallschirmjäger-Bataillon der rahmanischen Armee an. Mit einem Bündel-Euro-Scheine waren die Männer nicht zu bestechen. Schon in kommunistischer Zeit hatten die Angehörigen dieser Truppe alle denkbaren Privilegien genossen. Daran hatte sich auch danach nichts geändert.
Sie galten als eine Truppe von General Zirakov zu hundertfünfzig Prozent ergebenen Elitekämpfern.
Ina zeigte den Fallschirmjägern die Papiere. Darunter auch die Einfuhrerlaubnis für die Medikamente, die der Kinderklinik von Barasnij geliefert werden sollten.
Eine kurze Durchsuchung des Laderaums nach Waffen folgte.
Eine Detonation ließ alle Beteiligten zusammenzucken.
Eine Rauchsäule stieg zwischen den quaderförmigen Plattenbauten empor.
Die Aufmerksamkeit der Soldaten war abgelenkt. Sie winkten den Lastwagen weiter.
„Nun mach schon, Mark!“, murmelte Ina.
Sie wirkte sichtlich angespannt.
Mark ließ den Motor an.
„Was schätzt du, wie weit ist die Detonation entfernt?“, fragte der Deutsche.
„Maximal 200 Meter!“, vermutete Ina.
„Wahrscheinlich ein Geschoss aus einem Granatwerfer.“
„General Zirakovs Leute scheinen noch nicht einmal hier in Barasnij fest im Sattel zu sitzen.“
Mark Furrer lenke den Magirus weiter in die Stadt hinein.
Die reißbrettartige Anlage der Stadt erleichterte die Orientierung.
Weitere Detonationen waren zwischen den Gebäuden zu hören. Sie wechselten sich mit Maschinengewehrfeuer ab.
Da wurde anscheinend in einigen Vierteln der rahmanischen Hauptstadt heftig gekämpft.
Der Weg zur Kinderklinik war mit Hilfe des GPS leicht zu finden.
Aber Furrer und Vanderlantjes mussten einen Umweg fahren, um das offenbar umkämpfte Gebiet großräumig zu umfahren.
Die Straßen wirken wie ausgestorben. Die Cafés und Restaurants der Innenstadt waren geschlossen. Nur wenige Passanten waren unterwegs. Dafür um so mehr Patrouillen jener Fallschirmjägereinheit, der General Zirakov vertraute.
Auch die meisten Geschäfte waren geschlossen.
„Nicht mehr lange und die Versorgungslage wird hier zur Katastrophe“, war Ina überzeugt.
„Wenn dieser Zirakov auch nur eine Funken Verstand hat, wird er das zu verhindern versuchen“, antwortete Mark.
Er lenkte den Magirus in eine Nebenstraße.
„Wieder rechts!“, wiesen Ina und das GPS-Navigationssystem den Nahkampfspezialisten beinahe gleichzeitig an.
Ein Lächeln huschte über Inas Gesicht, das für wenige Augenblicke etwas entspannter wirkte.
Die Straßen wurden enger.
Mark folgte der Anweisung und bog nach rechts. Ein paar ausgebrannte Pkw-Wracks am Straßenrand verengten die Fahrbahn zusätzlich.
Aus einer Einfahrt schnellte plötzlich ein verbeulter, mit kyrillischen Buchstaben bemalter Van hervor.
Mark musste in die Bremsen treten.
Quietschend kam der Magirus zum stehen.
Der Fahrer des Van stieg aus. Er hielt eine Automatik in der Hand.
Drei weitere Männer in Zivil tauchten aus Türnischen hervor.
Manche von ihnen trugen Uniformteile, aber sie wirkten eher wie Kriminelle.
Einer der Angreifer riss die Fahrertür auf.
Mark Furrer wurde grob hervorgezerrt, bekam einen Schlag mit dem Magazin einer Kalaschnikow und landete hart auf dem Boden.
Ina bekam den Lauf einer Beretta unter die Nase gehalten.
„Keine Bewegung!“
*
Russisch-rahmanisches Grenzgebiet am Oberlauf der Djarena Montag 1830 0Z
Der russische Truppentransporter stoppte. Colonel John Breckinridge und Mara Henriquez stiegen von dem Wagen herunter.
Carlo Tarvisio reichte den beiden nacheinander die in wasserdichte Behälter verpackte Ausrüstung und sprang dann zu Boden.
Mit den Kampfstiefeln landete er im aufgeweichten Boden.
Fahrer und Beifahrer des Truppentransporters stiegen aus. Die Türen klappten. Die beiden Männer trugen Uniformen der russischen Armee.
Der größere der beiden Russen wandte sich an Colonel Breckinridge. „Von hier an sind Sie auf sich allein gestellt“, erklärte er in akzentbeladenem Englisch.
Breckinridge nickte.
„Danke für Ihre Unterstützung.“
Der Russe deutete in Richtung Westen. Ein Fluss mäanderte dort durch die Landschaft. „Das ist die Djarena“, erklärte der Russe. „Von hier an fließt sie noch etwa einen Kilometer nur auf russischem Gebiet, ehe sie für drei bis vier Kilometer die Grenze markiert. Danach fließt sie ins Landesinnere.“
„Genau dorthin wo wir hin wollen“, kommentierte Tarvisio.
„Spar dir deine Energie für das Schwimmen“, versetzte Mara Henriquez. „Ich schätze, so ein Maulheld könnte leicht aus der Puste kommen!“
Weder Breckinridge noch der Russe nahmen das kleine Wortgefecht zwischen den beiden SFO-Soldaten weiter zur Kenntnis.
„Ich nehme an, Sie kennen sich im Grenzgebiet aus“, vermutete Breckinridge.
Der Russe nickte.
„An der Grenze müssen Sie höllisch aufpassen, Colonel. Die Rahmanier wollen um jeden Preis verhindern, dass irgendjemand ohne ihre Kontrolle die grüne Grenze überschreitet.“
„Es heißt, dass General Zirakovs Regime auf sehr wackeligen Beinen steht!“
Der Russe nickte.
„Die neue Regierung fürchtet nichts so sehr, als dass die Rebellen unter dem alten Kanzler sich über die Grenze zurückziehen und dann auf russischem Boden für die rahmanischen Streitkräfte unerreichbar sind.“
John Breckinridge hob die Augenbrauen.
„Ihre Grenztruppen würden das nicht verhindern?“
Der Russe zuckte die Achseln. „Die Grenze ist lang, Colonel. Und wir können nicht überall sein. Die Rahmanier allerdings auch nicht –und deshalb haben Sie meines Erachtens eine reelle Chance!“
Die Russen verabschiedeten sich.
Wenig später rumpelte der geländegängige Truppentransporter davon. Die Reifen pflügten durch das aufgeweichte Erdreich in der Uferregion der Djarena.
Breckinridges Haltung straffte sich.
„Also los! Worauf warten Sie noch?“, fragte er an Mara und Carlo gewandt. „Taucheranzüge anlegen!“
Sie trugen die Ausrüstung an das Flussufer heran.
Es hatte in letzter Zeit starke Niederschläge gegeben. Daher führte die Djarena mehr Wasser als üblich.
Sie legten Taucheranzüge aus spezialgefertigtem Neopren an, die über eine Thermo-Spezialschicht verfügten. Die SFO-Kämpfer hatten vor, sich mit der Strömung der Djarena über die stark bewachte Grenze Richtung Hauptstadt tragen zu lassen.
Tarvisio und Henriquez waren für diese Art des Einsickerns in feindliches Gebiet geradezu prädestiniert.
Bei der italienischen Spezialeineinheit ComSubIn hatte sich Tarvisio bei diversen Einsätzen dieser Art bewährt und konnte seitdem mit Fug und Recht behaupten, Schwimmhäute zwischen den Fingern zu haben.
Auch Mara Henriquez war als erstes weibliches Mitglied der argentinischen Fuerza Anfibia auf Tauch- und Landeoperationen spezialisiert.
Die Ausrüstung einschließlich der Bewaffnung führten die SFO-Kämpfer in speziellen wasserdichten Behältern mit sich. Zu Waffen, Kampfanzug und dem Rest des militärischen Equipments gehörte diesmal auch Zivilkleidung. Schließlich mussten sie zunächst aus dem Untergrund operieren und konnten sich nicht offen als Angehörige einer UN-Spezialeinheit zu erkennen geben.
Das Marschgepäck war dadurch noch etwas umfangreicher als ohnehin schon.
Aber zunächst einmal würden Wasser und Strömung für die drei SFO-Angehörigen die Transportarbeit übernehmen.
Zur Ausrüstung gehörte auch ein wasserdicht in Folie geschweißtes Navigationssystem, mit dessen Hilfe genau bestimmt werden konnte, wo sie an Land zu gehen hatten.
Mara Henriquez bemerkte Tarvisios Blick, während sie den Reißverschluss ihres Neoprenanzugs schloss. Sie registrierte, dass Tarvisio bereits komplett fertig war: Maske, Flossen, Schnorchel und Navigationssystem.
Auf eine Flasche mit Druckluft verzichtete das SFO-Team aus Gewichts- und Platzersparnis.
Schließlich hatte niemand von ihnen vor, tiefer als ein paar Zentimeter zu tauchen.
Die meiste Zeit über würden sie sich einfach an der Oberfläche flussabwärts treiben lassen.
„Jetzt werden wir ja sehen, was deine Schwimmhäute wert sind, Carlo!“, meinte Henriquez angriffslustig. Ihr gefiel es offenbar nicht, dass Tarvisio es schneller geschafft hatte, seine Ausrüstung zu ordnen.
John Breckinridge atmete tief durch.
„Morgen früh sind wir alle so durchgeweicht, als hätten wir eine Woche lang in der Badewanne gelegen!“
Breckinridge war der erste von ihnen, der ins Wasser ging und sich flussabwärts treiben ließ. Die Ausrüstung zog er an einem Seil hinter sich her. Zuvor hatte er sie sorgfältig mit Büschen und Blättern getarnt.
Als nächstes folgte Tarvisio und schließlich Mara Henriquez.
*
Mark Furrer lag am Boden.
Der Kerl mit der Kalaschnikow holte zu einem Tritt aus. Mark fing den Stiefel mit den Händen ab und drehte mit aller Kraft den Fuß herum.
Der Kerl schrie. Die Achillessehne riss. Der Mann knallte zu Boden. Er war halb wahnsinnig vor Schmerz. Mark schnellte hoch, war eine Sekunde später über ihm. Er knockte den Kerl mit einem Fausthieb aus und riss die Kalaschnikow an sich.
Einer der anderen Angreifer riss seine Automatik hoch.
Mark drückte ab.
Die Kalaschnikow wummerte los.
Der Rahmanier taumelte getroffen zurück und fiel der Länge nach auf den Asphalt.
Inzwischen hatte Ina den Kerl, der ihr die Waffe entgegenhielt mit einem schnellen Handkantenschlag ausgeschaltet. Ächzend sank der Mann zu Boden.
Einer der anderen Angreifer feuerte mit einer MPi auf die Fahrerkabine des Magirus. Ina duckte sich. Die Scheiben zersprangen unter dem Dauerbeschuss. Glasscherben regneten auf Ina Vanderlantjes herab.
Mark Furrer rollte sich auf dem Boden herum, schnellte hoch und feuerte erneut die Kalaschnikow ab.
Mit so heftiger Gegenwehr hatten die Angreifer offenbar nicht gerechnet.
Mark erwischte einen.
Er fiel getroffen zu Boden.
Die anderen zogen sich zurück und feuerten mehr oder minder ungezielt in Marks Richtung. Wenige Augenblicke später waren sie in den engen Gassen zwischen den Betonblöcken verschwunden.
Mark erhob sich.
Er kehrte zur offen stehenden Fahrertür zurück.
„Alles in Ordnung, Ina?“, fragte er.
„Mal davon abgesehen, dass ich die Kleidung voller Glassplitter habe – ja!“
Mark wischte das Glas notdürftig vom Fahrersitz und setzte sich wieder hinter das Steuer.
Die Kalaschnikow reichte er an Ina weiter.
„Nichts wie weg hier“, meinte er.
Mark setzte zurück, bog in eine Einfahrt ein und drehte. Dann fuhr er den Magirus zur Hauptstraße zurück und bog rechts ab.
Offenbar hatten die Angreifer mit leichter Beute gerechnet.
Sie hatten teuer dafür bezahlen müssen.
Eine halbe Stunde quälte sich Mark mit dem zerschossenen Lastwagen durch das Straßenlabyrinth von Barasnij.
Zweimal wurden sie an Checkpoints angehalten.
An der zerschossenen Frontscheibe nahmen diese Posten nicht viel Notiz.
„Terroristen“, so lautete ihr Kommentar.
Als sie den dritten Checkpoint erreichten, bekamen sie sogar eine bewaffnete Eskorte. Ein leichter Schützenpanzer und ein Geländewagen begleiteten sie zur Kinderklinik von Barasnij. Sie hatte in den letzten Jahren den Namen des Kanzlers Narajan getragen, da der rahmanische Regierungschef das Krankenhaus mit einer sehr großzügigen Spende aus seinem Privatvermögen gefördert hatte.
So fern sich General Zirakov an der Macht hielt, würde sich der Name der Klinik sicher bald ändern.
Die bewaffnete rahmanische Eskorte verabschiedete sich schnell.
Das Klinikpersonal begann damit, den Lastwagen zu entladen.
Innerhalb einer halben Stunde war das erledigt.
Dr. Maxwell, ein britischer Arzt, leitete das Krankenhaus. Er bot Furrer und Vanderlantjes an, in dem zur Klinik gehörenden Wohnkomplex zu übernachten. „Sie dürfen zwar keinen Luxus erwarten, aber das tut wohl ohnehin niemand, der sich entschließt, einen Hilfstransport nach Rahmanien zu fahren.“
„Wir danken Ihnen“, sagte Vanderlantjes in perfektem Oxford English. „Allerdings werden wir nicht lange bleiben.“
Dr. Maxwell runzelte die Stirn. Seine grauen, buschigen Augenbrauen zogen sich enger zusammen. „Sie haben doch wohl nicht vor, mit dem zerschossenen Fahrzeug zurückzufahren?“
Ina lächelte verhalten und schüttelte den Kopf.
„Nein, keine Sorge, Dr. Maxwell.“
„Also werden Sie eine Weile hier in Barasnij bleiben müssen, denn erstens wird es schwer werden, jemanden zu finden, der Ihnen eine neue Scheibe einsetzt und zweitens…“
„Ich habe durch frühere Aufenthalte hier in Barasnij noch einige Kontakte“, unterbrach die niederländische Militärärztin den Leiter der Kinderklinik. „Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden schon jemanden finden, der uns den Lastwagen repariert.“
„Sagen Sie das nicht! Es ist verdammt schwer geworden, in dieser Stadt einen Kfz-Mechaniker zu finden, der etwas drauf hat.“
„Wieso das?“, fragte Furrer.
„Weil diejenigen, die etwas auf dem Kasten haben von der Auto-Mafia abgeworben werden, die mit gestohlenen Fahrzeugen aus Westeuropa handelt“, erläuterte Dr. Maxwell.
Ina und Mark wechselten einen kurzen Blick.
Für die beiden SFO-Kämpfer ging es in erster Linie darum, irgendwann unauffällig ihre Ausrüstung aus dem Magirus zu bergen. Ob der Lkw wieder hergestellt werden konnte, war zweitrangig.
„Seien Sie nur vorsichtig“, warnte der britische Arzt. „Das, was Ihnen heue passiert ist, kann sich jederzeit wiederholen. Es sind einfach zu viele Waffen im Umlauf. Bevor die Rote Armee abzog, haben die schlecht verpflegten Soldaten teilweise ihre Ausrüstung verkauft. Ganze Waffendepots sind unter der Hand verschoben worden. Das macht sich natürlich bemerkbar. Auch wenn die Bewaffnung dieser kriminellen Banden nicht mehr auf dem neuesten Stand ist - sie reicht aus, um zu töten.“
*
Grenzübergang Feraschnaja, Südrahmanien
Montag 2300 OZ
Miro Karapok saß am Steuer eines Mercedes, dessen Heck ziemlich tief über dem Boden hing. Der Wagen war völlig überladen. Der Kofferraum vor voller Teppiche. Angeblich wertvolle Handarbeit aus Buchara. In Wahrheit billige Imitate. Auf der Rückbank stapelten sich Jeans-Hosen, Lederjacken und CD-Player.
Auf dem Beifahrersitz der Limousine, deren Karosserie bereits an mehreren Stellen durchgerostet war, saß Pierre Leclerque, der Kommunikationsfachmann des SFO-Teams.
Die Ausrüstung der beiden Männer war in der ziemlich altersschwachen Mercedes-Limousine versteckt. Der Wagen war aufwändig umgebaut worden. Spezialisten der Roten Armee hatten das erledigt. Eine Art Amtshilfe für die UN war das. In Rekordzeit hatten sie spezielle Fächer im Fußboden geschaffen, in der sich vor allem die Waffen verstauen ließen. Was die Kampfanzüge anging, so fielen sie in dem Wust von Sonderposten-Kleidung, die sich im Wagen befand, überhaupt nicht auf.
Schließlich konnte man auf den wilden Märkten Rahmaniens Uniformen und Ausrüstungsteile von mindestens einem Dutzend Armeen erwerben. Von Jacken der deutschen Bundeswehr bis hin zu Helmen der US-Army oder Stiefeln der russischen Streitkräfte.
Kampfanzüge mit den Emblemen der rahmanischen Armee waren natürlich auch darunter.
Karapok und Leclerque führten mehrere Garnituren davon in ihrem Wagen mit sich.
Vorgeblich handelte sich um Marktware.
In Wahrheit war es eine Möglichkeit für die beiden SFO-Kämpfer, sich gegebenenfalls zu tarnen.
Am meisten Sorgen bereitete Karapok jedoch die hoch empfindliche Kommunikationstechnik, die ebenfalls im Wagen verstaut war. Alles andere ließ sich notfalls ersetzen – nicht aber Leclerques Spezial-Laptop, mit dessen Hilfe er in fremde Datensysteme einzudringen pflegte, wenn der Auftrag das erforderte.
Das Gerät befand sich zusammen mit ein paar anderen unersetzlichen Ausrüstungsgegenständen dort, wo sich normalerweise das Reserverad des Mercedes befunden hätte.
„Was soll ich machen, wenn die Grenzer mich ansprechen?“, fragte Leclerque. „Schließlich spreche ich weder Rahmanisch noch Russisch!“
Drei Stunden lang waren sie über schlaglochübersäte Pisten gefahren, ohne dass Karapok auch nur ein einziges Wort gesagt hatte.
Der wortkarge Russe war ein Einzelgänger, der erst langsam zur Teamarbeit bekehrt werden musste.
„Kein Problem“, behauptete er.
„Wieso kein Problem? Die merken doch gleich, dass ich kein Russe bin! Schließlich sprechen fast alle Rahmanier Russisch so gut wie ihre Muttersprache!“
„Besser!“, korrigierte Karapok. „Viele sprechen Russisch besser als Rahmanisch, weil in der Sowjetzeit nur die Beherrschung der russischen Sprache Karrierechancen eröffnete.“
„Neben einer Parteimitgliedschaft, wie ich annehme“, ergänzte Leclerque, der sich über Karapoks Redefluss nur wundern konnte. Zwei ganze Sätze in drei Stunden!, ging es ihm durch den Kopf. Was ist los mit ihm?
„Hör zu, Pierre“, fuhr Karapok fort. Die beiden Männer unterhielten sich auf Englisch, der in der SFO gängigen Arbeits- und Verkehrssprache. „Du hältst einfach den Mund. Ich garantiere, dass nichts passiert! Ich sage dann einfach, dass du nicht mehr sprichst, seit du ein halbes Jahr von tschetschenischen Rebellen gefangen gehalten wurdest!“
Die Piste mache jetzt eine Biegung. Das letzte Stück bis zur Grenze war sogar asphaltiert. Allerdings waren in der Vergangenheit wohl viele Militärtransporte über diesen Weg gegangen. Die Folgen waren unübersehbar. Die Kettenglieder der Panzer hatten sich regelrecht in den verhältnismäßig weichen Straßenbelag hineingedrückt.
Der Mercedes erreichte den Checkpoint an der Grenze.
Miroslav Karapok wurde aufgefordert auszusteigen. Er unterhielt sich mit den Grenzern auf Russisch und händigte ihnen mehrere Jeans-Hosen und zwei CD-Player aus. Daraufhin kehrte er zum Wagen zurück.
Er zwinkerte Leclerque zu.
Die Grenzer winkten sie durch.
„Man könnte denken, du hättest dein Leben lang nichts anderes getan, als Ware von zweifelhafter Qualität über irgendwelche Grenzen zu bringen“, staunte Leclerque.
Karapok gab keine Antwort.
Den Blick starr geradeaus gerichtet saß er hinter dem Steuer des Mercedes.
240 Kilometer bis Barasnij, stand auf einem Straßenschild.
Na großartig!, dachte Leclerque mit Blick auf den Schweiger neben ihm. Das wird sicher richtig lustig mit Miro!
*
Barasnij, Rahmanien
Dienstag 0215 OZ
Wie Schatten huschten Vanderlantjes und Furrer durch die Nacht.
Es herrschte strenge Ausgangssperre in Barasnij, aber die Truppen des Generals Zirakov waren nicht in der Lage, sie wirklich überall zu kontrollieren. Dazu verfügten sie nicht über die nötige Truppenstärke.
Offenbar glaubte der neue Herr im Regierungspalast nur gewissen Truppenteilen wie den Fallschirmjägern uneingeschränkt trauen zu können.
Die beiden SFO-Kämpfer hatten ihre Kampfausrüstung aus dem Magirus-Lastwagen geborgen und sich von unscheinbaren Zivilisten in Kommandokämpfer verwandelt. Mit der MP7 im Anschlag, Nachtsichtgeräten und einem Interlink-Headset zur Aufrechterhaltung einer permanenten Funkverbindung schlichen sie sich durch die Straßen.
Mit Hilfe von Navigationsgeräten konnten sie sich in der Stadt orientieren. Die Anlage Barasnijs als ehemalige sozialistische Musterstadt im rechtwinkligen Karoraster-Grundriss machte die Orientierung leichter.
Beide SFO-Soldaten trugen pechschwarze Masken, die das Licht absorbierten.
Der Umstand, dass zurzeit in Teilen von Barasnij Strommangel herrschte und die Straßenbeleuchtung recht spärlich war, kam ihnen entgegen.
Sie hielten sich vor allem an Nebenstraßen, um den Checkpoints auszuweichen.
Schon am Tag waren kaum Menschen in den Straßen gewesen. Die Angst vor marodierenden Banden oder der Willkür der Sicherheitskräfte und Elitesoldaten der Regierung war wohl zu groß. In der Nacht waren die Straßen so gut wie ausgestorben.
Wer jetzt noch unterwegs war, musste einen wirklich guten Grund dazu haben und war entweder Regierungssoldat, Angehöriger einer der zahllosen kriminellen Banden oder gehörte den Rebellen des Ex-Kanzlers Narajan an.
Die Übergänge waren letztlich fließend, wie Furrer und Vanderlantjes sehr wohl bewusst war. Selbst in der Zeit, als Narajan noch die Volksmeinung auf seiner Seite wusste, waren ihm immer wieder intensive Kontakte zur kriminellen Szene vorgeworfen worden.
Aber über derartige Kontakte verfügte vermutlich auch General Zirakov.
Block um Block arbeiteten sich die beiden Elitesoldaten vor.
Ihr größter Schutz war dabei die Dunkelheit.
Wenn es wirklich zu einem Gefecht kam, waren sie zwar auf Grund ihrer überlegenen Ausbildung und Bewaffnung in der Lage, sich zu verteidigen und wieder unterzutauchen. Aber wenn nur der geringste Verdacht entstand, dass sich Angehörige einer ausländischen Elitetruppe im Land befanden, die in der Nähe der deutsch-französischen Botschaft operierten, so geriet das gesamte Unternehmen FREE WILLY in Gefahr.
Eine landesweite Fahndung wäre die Folge gewesen. Alle Grenzen wären sofort geschlossen worden und das Augenmerk der Sicherheitskräfte hätte sich auf die vermeintlichen Invasoren gerichtet.
Also war Vorsicht die oberste Devise.
Das Ziel der beiden SFO-Kämpfer war die Botschaft.
Mark und Inas Aufgabe war es, die Lage zu sondieren, bis der Rest von Colonel Breckinridges SFO-Team in Barasnij eingetroffen war.
Wenn alles nach Plan ging, war das spätestens am nächsten oder übernächsten Tag der Fall.
Je näher die beiden dem Viertel kamen, in dem sich das Palais Ragowski befand, desto größer schien die Dichte der Straßensperren und Checkpoints zu werden. Selbst kleinere Nebenstraßen waren abgeriegelt und wurden anscheinend rund um die Uhr bewacht.
Die beiden kauerten im Schatten einer Türnische.
Bis zum nächsten Checkpoint waren es gerade fünfzig Meter. Die Stimmen der Soldaten waren zu hören. Ihre Zigaretten leuchteten wie Glühwürmchen.
„Die Gegend um die Botschaft scheint vollkommen abgeriegelt zu sein“, meinte Mark.
„Aber wir müssen näher heran, wenn wir die Lage sondieren wollen.“ Ina atmete tief durch. „Hast du einen Vorschlag?“
Mark deutete auf den Gullydeckel. „Über das Abwassersystem müssten wir es schaffen.“
„Auch das noch!“
„Hör zu, du bist bei der SFO, nicht bei einer Parade-Truppe, deren Aufgabe es ist, gut auszusehen!“
„Oder gut zu riechen!“, ergänzte Vanderlantjes. „Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn Carlo oder Mara dich auf diesen Einsatz begleitet hätten.“
„Aber nur eine Ärztin konnte unbehelligt und auf direktem Weg nach Barasnij gelangen, ohne Misstrauen zu erregen.“
„Auch wieder wahr.“
Mark deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
„Wir müssen ein Stück zurück, dort können wir in aller Ruhe in einen Gully steigen.“
„Das ganze ist ein Glücksspiel“, wandte Ina ein. „Schließlich wissen wir nicht, wo wir herauskommen. Das Navigationssystem dürfte da unten keinen Kontakt zum Satelliten haben.“
„Aber der Kompass funktioniert dort. Wir halten uns einfach in Richtung der Botschaft, steigen aus, wenn wir das Gefühl haben, nahe genug dran zu sein und…“
„Müssen hoffen, nicht dem nächsten Posten vor die MPi zu laufen.“
Mark nickte. „Richtig.“
Sie schlichen in geduckter Haltung zurück. Immer bemüht sich in den Schattenzonen aufzuhalten.
Mark ging voran.
Ina Vanderlantjes sicherte nach hinten und behielt dabei die Soldaten am Checkpoint im Auge. Mit Hilfe des Nachtsichtgeräts konnte sie die Männer klar erkennen. Sie alberten herum.
Gut so, dachte Ina. Das erleichtert uns den Job.
Wenig später hatten die beiden eine Seitengasse erreicht. Sie lösten einen Gullydeckel und stiegen in die Tiefe. Ein bestialischer Gestank schlug ihnen entgegen. Das Abwassersystem von Barasnij war wohl erheblich renovierungsbedürftig. Mark registrierte Risse im Beton.
Sämtliche Hinweise und Schilder waren in kyrillischen Buchstaben geschrieben. Da das Land kurz nach seinem Ausscheiden aus der GUS
auf das lateinische Deltabet umgestellt hatte, bedeutete dies, dass seit über einem Jahrzehnt hier unten alles beim Alten geblieben war.
Furrer und Vanderlantjes marschierten durch einen röhrenartigen Abwassertunnel, wateten teilweise bis zu den Knien durch eine übel riechende Brühe.
In den Tagen vor ihrer Ankunft hatte es in Rahmanien stark geregnet. Dass der Wasserstand in den Abwasserkanälen trotzdem verhältnismäßig niedrig war, musste wohl damit zu tun haben, dass die Kanäle nicht mehr dicht waren. Ein Teil des Wassers ging durch Ritzen und Spalten im Beton verloren, bahnte sich seinen eigenen Weg und untergrub Straßen und Gebäude. Eine Zeitbombe.
Eine halbe Stunde marschierten sie geradeaus, dann verzweigte sich der Kanal. Sie entschieden nach rechts zu gehen.
Nach einer weiteren Dreiviertelstunde wagten sie den Ausstieg.
Sie kamen in einer verwaisten Seitengasse wieder an die Oberfläche.
Beide atmeten tief durch, sogen die frische Nachtluft in sich hinein.
Sie blickten sich um.
Die MP7 immer schussbereit.
Ein Geländewagen russischer Bauart fuhr die Straße entlang. Das Motorengeräusch durchdrang die gespenstische Stille. Vanderlantjes und Furrer schnellten geduckt hinter ein Autowrack am Straßenrand, das komplett ausgeschlachtet worden war und weder Reifen noch Scheiben besaß.
Der Geländewagen hielt mit quietschenden Reifen.
Fünf uniformierte Bewaffnete sprangen herunter. Elitesoldaten des rahmanischen Militärs. Sie trugen Sturmhauben und G-3-Sturmgewehre aus deutscher Produktion, die Rahmanien im Zuge seiner Mitgliedschaft in der so genannten „Partnerschaft für den Frieden“ erhalten hatte.
Die Soldaten schwärmten aus.
Ina und Mark kauerten am Boden.
Fünf Mann – ein sechster verharrte hinter dem Steuer des Geländewagens. Mark überlegte, wen er zuerst ausschalten musste, falls sie entdeckt wurden.
Sie kauerten im Schatten.
Die Rahmanier verfügen nicht über Nachtsichtgeräte.
Ein Trumpf für die beiden SFO-Kämpfer.
Nur zwei aus der Truppe hatten Taschenlampen dabei, deren Lichtkegel umhertanzten.
Einige Worte wurden auf Rahmanisch gewechselt.
Wenig später stiegen die Männer wieder auf ihren Geländewagen, der daraufhin davonbrauste.
„Noch einmal gut gegangen, was?“, meinte Mark.
Ina blickte auf das Display ihres Navigationssystems.
„Keine hundert Meter mehr bis zur Botschaft“, stellte sie fest.
„Gratulation für deinen räumlichen Instinkt!“
„Anerkennende Worte aus deinem Mund – das ist ja mehr wert, als eine Belobigung durch den Generalsekretär persönlich!“
„Bild dir nur nichts drauf ein!“
Er lachte. „Keine Sorge!“
*
Vor dem Palais Ragowski – einem der wenigen älteren Gebäude im Stadtbild von Barasnij – befand sich der Rohbau eines zwanzigstöckigen Büroturms. Eine Bauruine, an der in den letzten zwei Jahren nichts mehr gemacht worden war. Angesichts der immer instabiler werdenden Lage im Land, hatten die ausländischen Investoren wohl kalte Füße bekommen und sich nach und nach aus dem Projekt zurückgezogen.
Von dort aus konnte man das Botschaftsgelände hervorragend beobachten.
Noch weiter zum Palais vorzudringen wäre auch schwierig gewesen.
Bewaffnete Posten patrouillierten vor der hohen Mauer, die das eigentliche Botschaftsgelände umgab.
Vanderlantjes und Furrer stiegen in das fensterlose Betonskelett.
Ein halb großformatiges Schild in Englisch und Rahmanisch verriet, dass der so genannte Future Tower vor einem Jahr hätte fertig werden sollen, wenn die ursprüngliche Planung eingehalten wäre. Jetzt war es fraglich, ob aus dem Projekt überhaupt noch etwas wurde.
Es gab keinerlei Fenster. Von den Aufzügen existierten nur die Schächte. Ratten huschten zwischen den kahlen Betonwänden herum.
Noch nicht montierte Stahlgitter und Rohre lagen auf dem Boden herum.
Die beiden SFO-Kämpfer gelangten in den siebten Stock.
Marks Berechnung nach, war dort die Aussichtsposition in Bezug auf das Botschaftsgelände ideal.
Sie pirschten sich an die zum Palais Ragowski ausgerichtete Fensterfront heran.
Auf der anderen Seite war alles ruhig.
„Scheint alles abgedunkelt zu sein“, meinte Ina. „Was mich wundert ist das Verhalten der Rahmanier.“
Mark verstand sofort, worauf sie hinauswollte.
„Die scheinen mehr daran interessiert zu sein, niemanden in die Botschaft zu lassen, als dass sie einen Ausbruch der Geiselnehmer verhindern wollen.“
„Was die Theorie stützt, dass es tatsächlich General Zirakovs Leute sind, die dahinter stecken!“
„Jedenfalls wird das ein hartes Stück Arbeit, die Botschaftsangehörigen dort herauszuholen!“
Ein Geräusch ließ beide SFO-Soldaten zusammenzucken.
Mark wirbelte herum, riss die MP7 hoch.
Er spürte, wie etwas in seinen Oberarm eindrang.
Dorthin, wo keine Splitterweste ihn schützte.
Ein Nadelprojektil drang durch den Stoff des Kampfanzugs.
Mark versuchte, die MP7 abzudrücken, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Er sank zu Boden. Ina erging es nicht besser. Nur Sekundenbruchteile nachdem Mark getroffen worden war, wurde sie von einer Nadel am Oberschenkel erwischt. Sie konnte weder schreien noch ihre Waffe abdrücken.
Mit einem dumpfen Geräusch sank sie zu Boden.
Eine sich schattenhaft gegen das durch die offene Fensterfront eindringende Licht abhebende Gestalt ging auf die beiden zu, drehte sie mit dem Fuß herum.
Es folgte ein leiser Fluch in rahmanischer Sprache.
*
In der Nähe von Djarenagrad, 30 Kilometer von Barasnij entfernt
Dienstag 0410 OZ
Mara Henriquez war die erste, die festen Boden unter den Füßen hatte, die Flossen abstreifte und das rutschige Flussufer empor kletterte.
Die Ausrüstung zog sie ein Stück hinter sich her. Dann holte sie ihre MP7 aus dem wasserdichten Behälter, stieg noch etwas höher und sondierte die Lage. In einiger Entfernung befand sich ein Waldgebiet.
Eine Straße zog sich in Richtung der kleinen Ortschaft Djarenagrad.
Als nächster tauchte Breckinridge aus dem dunklen Flusswasser auf und stieg an Land.
Er nahm die Taucherbrille ab und verzog das Gesicht. Auf den letzten Kilometern war die Djarena eine Kloake mit trübem, schlammigem Wasser gewesen. Alles andere als ein attraktives Tauchrevier.
Breckinridge zog seine Tauchermaske vom Kopf.
„Alles klar!“, rief Henriquez ihm zu. „Keinerlei Feindkräfte in der Nähe.“
Breckinridge nickte zufrieden.
Bis Barasnij hatten sie noch einen beträchtlichen Fußmarsch zurückzulegen.
Breckinridge begann sofort damit, den Taucheranzug abzustreifen.
Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte er sich in einen voll ausgerüsteten Kommando-Kämpfer. Die Zeit drängte. Nur wenige Stunden Dunkelheit blieben ihnen noch, die sie nutzen mussten, um so weit wie möglich querfeldein Richtung Barasnij zu marschieren. Den Tag über würden sie irgendwo kampieren müssen. Angesichts der gegenwärtigen Verhältnisse nach General Zirakovs Umsturz war es zu riskant, am Tag weiter zu marschieren.
Breckinridge schloss die Koppel seines Kampfanzugs. „Wo bleibt denn Tarvisio?“, fragte er.
„Wenn man vom Teufel spricht…“, murmelte Henriquez grinsend, als sie den Italiener aus dem trüben Wasser auftauchen sah. Triumph leuchtete in ihren Augen. „Na, was ist mit deinen Schwimmhäuten los, Carlo?“
Tarvisio machte nur eine wegwerfende Handbewegung und fluchte etwas Unverständliches vor sich hin.
„Beeilen Sie sich!“, forderte Breckinridge. „In Barasnij werden wir gebraucht!“
Innerhalb weniger Minuten hatten sich alle drei SFO-Spezialisten in voll ausgerüstete Elitesoldaten verwandelt. Das Interlink war aktiviert.
Mit Hilfe der Nachtsichtgeräte und ihres Navigationssystems würden sie sich problemlos orientieren können. Die Taucherausrüstung wurde an einer geschützten Stelle vergraben. Dasselbe geschah mit den wasserdichten Behältern, in denen sie ihre Ausrüstung transportiert hatten.
Die drei SFO-Kämpfer nahmen ihr Marschgepäck auf und folgten den Anweisungen ihres Navigationssystems.
Tarvisio bemerkte wie Henriquez sich zwischendurch den Oberschenkel rieb.
„Na, Probleme damit, sich wieder an die Schwerkraft zu gewöhnen?“
Mara verzog das Gesicht.
„Du kennst so was natürlich nicht, Mister Super-Kondition!“
Tarvisio grinste.
„Könnte vielleicht daran liegen, dass ich im Gegensatz zu dir meine Kräfte besser eingeteilt habe und nicht versucht habe, um jeden Preis als Erster aus dem Wasser zu steigen!“
Mara machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Du kannst doch nur nicht verlieren!“, meinte sie.
Die drei SFO-Kämpfer näherten sich der Straße.
Die Scheinwerfer eines Wagens leuchteten auf.
Henriquez, Breckinridge und Tarvisio duckten sich augenblicklich ins hohe Gras.
Mehrere Geländewagen des rahmanischen Militärs fuhren auf die Ortschaft Djarenagrad zu, eine Stadt von maximal 5000 Einwohnern.
Die drei SFO-Soldaten warteten, bis die Militärfahrzeuge verschwunden waren.
„Weiter!“, forderte Breckinridge.
Sie kreuzten schließlich die Straße und bewegten sich querfeldein Richtung Westen.
In einer Stunde war Sonnenaufgang.
Danach hatten sie vielleicht noch eine halbe Stunde Morgendämmerung, ehe sie sie sich einen Unterschlupf für den Tag suchen mussten.
Schweigend marschierten sie vorwärts.
Siedlungen gingen sie aus dem Weg, schlugen sich durch kleinere Waldgebiete und Felder.
Im Morgengrauen erreichten sie ein verlassenes Industriegelände mitten in der Landschaft. Mehrere Fabrikhallen eines ehemaligen sowjetischen Chemiekombinates befanden sich neben einem vierstöckigen, quaderförmigen Gebäude, in dem sich wohl früher Labors und Büros befunden hatten.
Ein paar völlig ausgeschlachtete Lastwagen standen noch auf dem Kombinatsgelände.
„Das ist doch ein Ort, der wie geschaffen dafür ist, den Tag zu verbringen!“, meinte Breckinridge.
*
Mark erwachte. Er hatte Kopfschmerzen.
„Ganz ruhig!“, sagte eine Männerstimme.
Mark stellte fest, dass die MP7 nicht mehr in seiner Rechweite war.
Auch hatte man ihm Helm, Nachtsichtgerät und Sturmhaube abgenommen.
Mit Ina war dasselbe geschehen.
Sie lag zwei Meter entfernt und kam ebenfalls gerade wieder zu sich.
Eine Gestalt in dunkler Kleidung stand vor ihnen. Das Gesicht wurde von einer Sturmhaube bedeckt. Er hatte die zwei MP7-Gewehre bei sich, die er offenbar Vanderlantjes und Furrer abgenommen hatte.
Eines hing über der Schulter, das das andere hielt er im Anschlag.
„Ich nehme an, dass Sie die Personen sind, mit denen ich Kontakt aufnehmen soll“, sagte der Mann. Er sprach Englisch. Der Akzent war kaum zu hören. „Zumindest sind die falschen Papiere, die Sie bei sich tragen auf die Namen ausgestellt, die man mir angekündigt hat!“
Mark stutzte.
„Dann sind Sie…“
„Boris“, vollendete der Mann. „Nennen Sie mich Boris. Alles andere tut nichts zur Sache.“
Bei Mark und Ina klingelte es.
Boris war ein ehemaliger CIA-Kontaktmann. Früher hatte er auch für den rahmanischen Geheimdienst gearbeitet, bis er nach der Wahl von Kanzler Narajan in Ungnade gefallen und entlassen worden war.
Für ein gutes Honorar war er bereit, das SFO-Team zu unterstützen und seine alten Verbindungen spielen zu lassen.
„Ich nehme an, Sie haben ein mehr oder weniger ausführliches Dossier über mich gelesen“, vermutete Boris.
„Stimmt“, sagte Mark.
„Vergessen Sie besser alles, was darin steht. Es stimmt fast nichts davon.“
„Für uns ist wichtiger, ob wir Ihnen trauen können“, erwiderte Mark.
„Können Sie!“
Boris warf Mark die MP7 zu. Der Lieutenant fing sie sicher.
Im ersten Moment war Mark überrascht.
„Ich möchte Ihr Gesicht sehen“, verlangte er dann.
„Ach, hat man Ihnen Fotos von mir gezeigt?“, fragte Boris. Mark ging nicht weiter darauf ein.
Boris zögerte noch, zog aber dann seine Sturmhaube vom Kopf.
Durch die offenen Fenster fiel nur spärliches Licht auf Boris’ hageres Gesicht. Mark schätzte den Verbindungsmann der CIA auf Mitte fünfzig.
Allerdings wirkte er für sein Alter sehr athletisch. Ina war noch nicht ganz wieder beieinander. „Was ist das für ein Zeug, mit dem Sie uns ausgeschaltet haben?“, fragte sie und betastete den Oberschenkel, wo das Nadelprojektil sie getroffen hatte. Es war nicht mehr dort. Boris musste es entfernt haben.
„Hat sich bei der Betäubung von Tieren hervorragend bewährt“, erklärte Boris. „Sie werden vielleicht noch ein oder zwei Stunden ein leichtes Ziehen spüren, dann ist es vorbei.“ Er griff an das Futteral an seinem Gürtel. „Ich habe mir die dazugehörige Luftdruckpistole so umgebaut, dass sie bis zu fünf Nadeln kurz hintereinander abfeuern kann.“
Er ging auf Ina zu, half ihr auf und reichte ihr ihre Waffe. „Es tut mir leid, ich hatte hier nicht mit Ihnen gerechnet und Sie für rahmanische Sicherheitskräfte gehalten.“
Ina nickte. „Okay, Boris. Eigentlich sollten Sie uns ja erst morgen kontaktieren! Was machen Sie hier?“
„Wir hatten offenbar dieselbe Idee. Dieser Tower ist ein hervorragender Aussichtspunkt, um das Botschaftsgelände im Auge zu behalten. Ich habe die letzten Nächte hier oben verbracht und in Ihnen einige interessante Neuigkeiten mitteilen…“
„Raus damit!“, forderte Mark.
Boris hob die Hände.
„Nicht so schnell!“
„Sie sind für Ihre Dienste gut bezahlt worden, soweit ich informiert bin.“
„Dafür habe ich auch meinen Job erledigt. Fahren Sie zur Nummer 4321 der Straße des 1. Mai. Das liegt in den Außenbezirken von Barasnij. Dort befinden sich die Fabrikhallen eines ehemaligen Spielwarenkombinats. Das ganze Gelände steht heute leer. Neue Investoren wollen diese alten Ruinen aus der Zeit des Kommunismus nicht übernehmen und bauen lieber was Neues auf die grüne Wiese.“
„Verstehe.“
„Sie finden dort alles, was sie brauchen. Ein paar unauffällige Fahrzeuge mit rahmanischen Kennzeichen und was ich sonst noch besorgen sollte. Außerdem können Sie das Gelände als Operationsbasis benutzen. Es wird durch einen Zaun geschützt, der unter normalen Umständen unüberwindbar ist.“ Boris grinste. „Schließlich ist das alles volkseigene Konkursmasse, die geschützt werden muss. Aber ich verfüge eben über gute Beziehungen, die es erlauben…“
„Wie kommen wir auf das Gelände?“, unterbrach Mark sein Gegenüber.
„Tippen Sie die Zahlenkombination 334667111 in das elektronische Schloss. Merken Sie sich das oder schreiben Sie es sich auf, ganz wie Sie wollen.“ Boris machte eine Pause. Er trat näher an die Fensterfront.
Mark blieb in seiner Nähe. Der V-Mann deutete hinüber zur Botschaft.
„Die neuen Informationen, die ich habe sind sicherlich zwanzigtausend Euro extra wert“, sagte er.
„Wir sind nicht mit einem Geldkoffer angereist!“, gab Mark zu bedenken.
Boris grinste. „Ich weiß. Schließlich habe ich Sie beide gründlich gefilzt, während Sie bewusstlos waren. Aber ich nehme an, dass Sie Kontakt zu Ihrer Zentrale aufnehmen können. Sobald eine entsprechende Online-Buchung auf mein Schweizer Nummernkonto veranlasst ist, werde ich Ihnen mitteilen, was ich herausgefunden habe.“
„Hört sich ganz nach Erpressung an“, mischte sich Ina Vanderlantjes in das Gespräch.
Boris machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Ich habe eine begehrte Ware, und Sie sind davon abhängig, dass ich Sie liefere. Das sind die Fakten. Ich schlage vor, Sie stellen sich darauf ein. Treffpunkt ist der Pier 13 im Kanalhafen. Heute Nacht, genau 2300 OZ. Ich werde nicht lange warten, dazu ist die Sache zu heiß.“
Mark schüttelte den Kopf.
„So läuft das nicht, Boris!“
„Ach – wollen Sie Ihren Vorgesetzten erklären, weshalb die Operation ein Fehlschlag wurde? Ist es für Sie wirklich nicht wichtig, zu wissen, wer hinter der Entführung steht?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie müssen Ihren Gegner kennen, sonst stehen Sie auf verlorenem Posten.
Als Elitesoldat sollten Sie das gelernt haben.“ Boris atmete tief durch und fuhr nach kurzer Pause fort: „Ich bin mir nicht sicher, ob sich die Geiseln überhaupt noch in der Botschaft befinden. In den Nächten, die ich mir hier um die Ohren geschlagen habe, konnte ich keinerlei Anzeichen dafür entdecken. Heute Nachmittag treffe ich einen Informanten, der mir etwas mehr verraten wird.“
„Ich nehme an, der redet auch nicht umsonst“, sagte Mark.
„Schön, dass Sie begreifen, dass ich meine Unkosten wieder hereinholen muss. Ich darf also annehmen, dass Sie meine Forderung erfüllt haben, bis wir uns sehen.“
„Okay!“, sagte Mark.
Boris dämpfte seinen Ton. „Bis heue Abend. Ich rechne mit Ihnen!“
Mark wechselte einen kurzen Blick mit Ina.
In den Augen der Militärärztin funkelte es ärgerlich.
Aber auch sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, als der Erpressung des CIA-V-Manns nachzugeben.
Andernfalls war der Erfolg der gesamten Operation gefährdet. Und das musste unter allen Umständen vermieden werden.
*
Ina Vanderlantjes und Mark Furrer schafften es gerade noch, im Schutz der Dunkelheit den inneren, von Regierungstruppen hermetisch abgeriegelten Kreis um die Botschaft über die Abwasserkanäle wieder zu verlassen. Der Morgen graute bereits als sie zur Kinderklinik zurückkehrten.
Sie verstauten die Ausrüstung wieder sorgfältig in den geheimen Kammern des Magirus Deutz-Lastwagens. Nur ein paar Stunden Schlaf gönnten sie sich.
Dann brachen sie auf.
Dr. Maxwell gegenüber behaupteten sie, jemanden gefunden zu haben, der die Frontscheibe ersetzen könne.
In Wahrheit fuhren sie zu der Adresse an der Straße des 1.Mai, die Boris erwähnt hatte.
„Ich kann mir nicht helfen, aber diesen Kerl mag ich nicht“, meinte Ina.
„Du sprichst von Boris, nehme ich an“, antwortete Mark.
„Wie konnte die CIA uns nur einen derartig korrupten Aasgeier als V-Mann empfehlen!“
„Seien wir froh, dass die CIA in diesem Fall überhaupt einen Mann im Krisengebiet hat, der uns zur Seite steht, da kann man wohl nicht so wählerisch sein.“
„Trotzdem. Wir sollten ihm nicht über den Weg trauen.“
Mark zuckte die Achseln. „Er lässt sich seine Dienste ordentlich versilbern. Das kann man ihm nicht übel nehmen, Ina!“
Ina lachte auf.
„So ein Statement von einem Hundertfünfzigprozentigen wie dir!
Dass ich das noch erleben darf! Du hast sogar Verständnis für einen miesen Erpresser, dem das Schicksal seines Landes offenbar viel weniger interessiert als die Eingänge auf seinem Schweizer Nummernkonto!“
„Manchmal kann man sich seine Verbündeten eben nicht aussuchen!“
„Ich würde vorschlagen, dass die Operation einfach durchgeführt wird, gleichgültig, was dieser Boris meint.“
„Du meinst, wir sollen in die Botschaft hineingehen, sobald der Rest des Teams hier ist und sie rausholen?“
„Richtig.“
„Dieser Boris soll verdammt gute Kontakte haben. Auch zu den neuen Leuten, die Zirakov in den letzten Tagen und Wochen installiert hat. Er könnte sie auch dazu nutzen, uns auszuschalten. Darüber solltest du auch mal nachdenken…“
Ina saß am Steuer. Bevor sie losgefahren waren, hatten sie die letzten Glasreste entfernt und das Innere der Fahrerkabine von Splittern gesäubert. Trotzdem war es ein eigenartiges Gefühl, ohne Frontscheibe zu fahren. Ein kühler Wind blies ihnen beiden entgegen.
Sie erreichten schließlich die Straße des 1.Mai. Sie begann als vierspurige Prachtallee. Zumindest war sie das früher gewesen, inzwischen konnte jeder sehen, dass die Bäume zu beiden Seiten schon mindestens fünf Jahre nicht mehr zurechtgestutzt worden waren.
Je weiter die Straße des 1.Mai durch die Außenbezirke führte, desto erbärmlicher waren die Lebensumstände der Menschen, die hier lebten, hausen mussten.
Schließlich führte die ehemalige Prachtstraße durch ein ziemlich heruntergekommenes Industriegebiet am Rande Barasnij.
Die Nummer 4321 war bald gefunden. Über die eigene Kombinatszufahrt erreichten sie mit dem Magirus das Eingangstor zum abgezäunten Firmengelände.
Der Code, den Boris angegeben hatte, passte tatsächlich zu dem elektronischen Schloss am Haupttor.
Es ließ sich leicht öffnen.
Ina lenkte den Magirus auf die größte der insgesamt drei Werkshallen zu.

Dort stiegen sie aus.
Die MP7 hatten sie dabei im Anschlag.
Schließlich konnte nicht ganz ausgeschlossen werden, dass man ihnen lediglich eine Falle stellen wollte.
Die Tür zur Haupthalle war auf Grund der Pleite des Kombinats und der sich damit anschließenden Klärung aller offenen Rechtsfragen versiegelt worden. Niemand sollte sich bis zur endgültigen Klärung der wirtschaftlichen Sachverhalte am Eigentum bereichern können.
Das Siegel war allerdings erbrochen.
„Schätze, dass war dein geliebter Erpresser!“, raunte Mark.
„Ich bete dafür, dass du recht hast!“, flüsterte Ina. Sie erstarrte plötzlich. Irgendein Geräusch schien sie aufgeschreckt zu haben.
Sie traten mit der MP7 im Anschlag ins Innere der Fabrikhalle.
Zwei relativ unscheinbare Vans standen dort. Ein Toyota und ein Chrysler. Immerhin hatte Boris in dieser Hinsicht seinen Job erledigt.
Ina blickte sich um. „Ich kann mir angenehmeres vorstellen, als auf kaltem Beton zu kampieren!“
„Besser als irgendwo draußen im Matsch“, erwiderte Mark.
Wenig später sandte Mark ein codiertes Funksignal ab, um dem Rest des Teams ihre gegenwärtige Position anzuzeigen.
„Hoffen wir, dass sie bald durchkommen“, meinte er.
„Wir sollten mit General Uwatani Kontakt aufnehmen“, meinte Ina Vanderlantjes. „Wenn sich auf dem Nummernkonto dieses Boris bis heute Abend nichts tut, wird er sich ziemlich zugeknöpft geben!“
*
Im Laufe des Tages trafen Karapok und Leclerque mit ihrem überladenen Mercedes ein. Sie hatten die Stecke von der Grenze bis Barasnij problemlos hinter sich gebracht – allerdings nur, weil Leclerque es geschafft hatte, über sein Speziallaptop in die Einsatzzentrale der rahmanischen Fallschirmjäger hineinzuhacken. Von dort wurden auch die Einsätze anderer General Zirakov treu ergebener Verbände koordiniert und so war es den beiden möglich gewesen, Straßensperren und Checkpoints weiträumig zu umfahren. Ein hochmodernes Übersetzungsprogramm machte es Leclerque möglich, die angezeigten Daten zumindest so weit zu übersetzen, dass der Sinngehalt erfasst wurde.
Ansonsten konnte Miro Karapok aushelfen.
Russisch und Rahmanisch waren sich immerhin so ähnlich, dass er zumindest im Groben verstand, worum es ging. Zudem waren gerade im militärischen Bereich nicht nur Waffen und Uniformen, sondern auch die meisten Begriffe aus Russland übernommen worden.
„Euer Signal war gut zu empfangen“, meinte Leclerque. „Très bien!
Ich werde jetzt mal versuchen, in verschiedene Datenbanken von Regierungsstellen einzudringen. Möglicherweise kann ich etwas herausfinden, was uns bei der Frage weiterbringt, wie wir in die Botschaft hineinkommen!“
„Vielleicht kommst du an eine Übersichtskarte des Abwassersystems von Barasnij heran“, schlug Mark vor. „Der Bezirk um das Palais Ragowski ist dermaßen stark abgeriegelt, dass wir sonst wohl keine Chance hätten, überhaupt bis zum Botschaftsgebäude zu gelangen.
Außerdem…“
„Comment?“, hakte Pierre Leclerque nach.
Mark zögerte, ehe er fort fuhr: „Nach dem, was wir gestern Nacht sehen konnten, scheinen tatsächlich Zirakovs Leute hinter dem Kidnapping der Botschaftsangehörigen zu stecken. Sämtliche Sicherheitsmaßnahmen sind nach außen gerichtet – nicht in Richtung des Botschaftsgebäudes.“
„Mon dieu, die wollen die Presse fernhalten!“, meinte Pierre. „Ein Kamerateam aus dem Westen vor der Botschaft und es gehen Bilder um die Welt, die die neue rahmanische Regierung als hilflosen Popanz zeigen! Wer will das schon?“
Bis zum Abend gelang es Leclerque tatsächlich an sehr detaillierte Baupläne heranzukommen, die das Abwassersystem rund um den Sitz der deutsch-französischen Botschaft.
Außerdem sorgte Leclerque dafür, dass Vanderlantjes und Furrer sich eingehend über die Geländeverhältnisse im Kanalhafen von Barasnij informieren konnten.
Miro Karapok untersuchte inzwischen die beiden Vans, die der CIA-V-Mann mit dem Codenamen „Boris“ besorgt hatte. Sie waren zuvor von einer einheimischen Werkstatt dahingehend ungebaut worden, dass sie zusätzlichen verborgenen Stauraum unter dem Chassis und in Radkästen besaßen. In Rahmanien gab es offenbar zahlreiche Werkstätten, die sich auf solche Umbauten spezialisiert hatten. Der Schmuggel über die Grenzen des Landes war weit verbreitet. Zigaretten, Waffen, Drogen – das alles kam tonnenweise herein. Die Zöllner schauten weg, wenn sie dafür bezahlt wurden und die Ware nicht derart öffentlich transportiert wurde, dass sie nicht wegsehen konnten, ohne ein Disziplinarverfahren zu riskieren.
Inzwischen waren allerdings viele der lokalen Gebietskommandanten selbst in den illegalen Grenzhandel verstrickt.
„Mit den Wagen ist alles okay!“, meinte Karapok.
Aber Leclerque hatte in dieser Hinsicht mit einer Überraschung aufzuwarten.
Er hatte die Fahrgestellnummern der beiden Vans in seinen Rechner eingegeben.
„Beide Fahrzeuge sind als gestohlen gemeldet“, erklärte er, „das eine in Frankreich, das andere in den Niederlanden.“
„Ziemlich dreist – die haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, irgendwelche Identifikationsmerkmale zu fälschen“, knurrte Karapok.
„Im Moment gehen die Autoschieber ja wohl auch nicht das Risiko ein, dass irgendein Interpol-Beamter sich auf die Suche nach ein paar gestohlenen Wagen macht“, meinte Vanderlantjes.
Ein paar Stunden später – die Dunkelheit war bereits hereingebrochen — fuhren Vanderlantjes, Furrer und Karapok mit einem der Vans zum Kanalhafen.
Der Kanal verband die beiden wichtigsten Flüsse des Landes und führte an der Hauptstadt vorbei.
Auf Grund der aktuellen politischen Lage glich er im Moment allerdings einem Geisterhafen. Der Warenumschlag war vollkommen zum Erliegen gekommen. Die Kräne standen still. Berge von Sand und Kies warteten darauf, irgendwann doch noch in den Laderaum von Binnenfrachtern verbracht zu werden.
Da aber auch die Schleusen des Landes derzeit nicht in Betrieb waren, bestand keine Aussicht, dass in nächster Zeit ein Schiff im Hafen anlegte.
Daher war dieses Gebiet derzeit auch weder für die Truppen der neuen Regierung unter General Zirakov noch für die Rebellen des alten Kanzlers von strategischer Bedeutung.
Die drei SFO-Kämpfer trugen zivil.
Ihre Bewaffnung bestand nur aus Automatik-Pistolen zur Selbstverteidigung.
Selbst bei einem Treffen mit einem Verbündeten konnte man schließlich nie wissen, was auf einen zukam.
Das Tor zum Hafengelände stand offen.
Es war aufgebrochen worden.
Vanderlantjes, die am Steuer saß, hielt an, ließ die Scheibe herunter.
„Sind das nicht ziemlich frische Wagenspuren?“, fragte sie und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die deutlich sichtbaren Reifenabdrücke. Doppelreifen waren es. Lastwagen…
„Schätze, hier hat sich jemand preiswert mit herrenlosem Baumaterial versorgt!“, war Furrers Ansicht.
Vanderlantjes trat auf das Gaspedal. Der Van fuhr vorwärts.
Schließlich stoppte sie in unmittelbarer Nähe eines Lagerhauses.
Dahinter lagen die Piers.
„Miro, du sicherst uns von hier aus. Behalte alles im Auge“, schlug Vanderlantjes vor. Sie wandte sich an Furrer. „Wir beide gehen zur Pier 13, Lieutenant.“
„Warten wir doch erst einmal, ob unser CIA-Freund überhaupt eintrifft!“, erwiderte Mark.
Dr. Vanderlantjes lächelte dünn. „Er ist schon da!“
„Ach!“ Mark machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Ein Mann wie er will die Situation kontrollieren. Das haben wir beide doch hautnah spüren dürfen, als er uns sicherheitshalber erstmal ins Land der Träume geschickt hat! Der überlässt nichts dem Zufall und wartet als erster am Ort des Geschehens. Das Schlimmste, was jemandem mit dieser psychischen Disposition passieren könnte ist es, schlecht vorbereitet zu sein oder gar überrascht zu werden.“ Sie hob die Augenbrauen. „Keine Angst, ich habe wirklich von Boris gesprochen und nicht von einem gewissen Lieutenant Furrer!“
Furrer und Vanderlantjes schlichen sich an Pier 13 heran. Sie nahmen hinter einem weiteren, etwas kleineren Lagerhaus Deckung, arbeiteten sich bis zu dem großen Kran vor, mit dessen Hilfe die Schiffe an Pier 13 beladen wurden.
Es war ziemlich dunkel.
Nur der Mond tauchte die Hafenanlage in sein fahles Licht.
„Schön, dass sie pünktlich sind“, sagte eine Gestalt, die als dunkler Schemen abzeichnete. Es war Boris. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und schlenderte beinahe lässig über die Pier.
„Überlassen Sie mir die Verhandlung“, raunte Vanderlantjes Mark zu. „Schließlich bin ich die Fachfrau!“
Mark verkniff sich eine Erwiderung.
„Sie scheinen gute Laune zu haben, Boris“, stellte Vanderlantjes fest.
Boris zuckte die Achseln. „Gewisse Bewegungen auf meinem Nummernkonto lassen mich optimistisch in die Zukunft sehen – ganz im Gegensatz zu dem, was ich über die Zukunft dieses Landes erwarte!“
„Jetzt raus mit der Sprache. Was wissen Sie?“
„Ich hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl, dass die Geiseln sich längst nicht mehr in der Botschaft befinden, aber mir fehlte der letzte Beweis.“
„Und den haben sie jetzt?“
„Heute Nachmittag traf ich einen Informanten, der mir meine Vermutung bestätigt hat.“
„Wer ist dieser Informant?“
„Bedaure.“
„Wohin wurden die Geiseln gebracht?“, hakte Vanderlantjes nach.
„Und von wem?“
„Zwei Fragen. Finden Sie nicht, dass Sie nur eine ausreichend bezahlt haben?“
Na großartig!, ging es Mark ärgerlich durch den Kopf. Gegen extreme Habgier kommt wohl auch psychologisch bestens reflektierte Gesprächsführung unseres Docs nicht an!
Ein roter Punkt tanzte zitternd durch die Nacht.
Der Laserpointer eines Zielerfassungsgerätes.
Sekundenbruchteile später knallte ein Schuss.
Mark stürzte sich auf Boris, um ihn zu Boden zu reißen. Ina Vanderlantjes riss ihre Automatik heraus und feuerte mehrfach in die Richtung, aus der der Beschuss gekommen war.
Es war nichts in der Dunkelheit zu erkennen. Wenig später heulte der Motor eines Motorrades auf und verlor sich wenig später in der Nacht.
Mark erhob sich.
Für Boris war es zu spät.
Die Kugel des Attentäters hatte Boris tödlich getroffen.
„So ein Mist!“, schimpfte Mark Furrer. „Das heißt nichts anderes, als dass Zirakovs Leute uns bereits dicht auf den Fersen sind!“
Vanderlantjes nickte.
„Noch schlimmer ist, dass wir quasi wieder von vorne mit den Ermittlungen beginnen. Wir wissen nicht einmal, wo das Ziel unserer Operation liegt!“
Schnelle Schritte ließen beide sich herumdrehen.
Im Mondlicht sahen sie Miro Karapok.
Er trug seine Waffe im Anschlag.
„Alles in Ordnung?“, rief er.
„Witzbold!“, knurrte Mark zwischen den Zähnen hindurch.
*
In der zweiten Nachthälfte trafen John Breckinridge, Mara Henriquez und Carlo Tarvisio am Treffpunkt in der stillgelegten Fabrikhalle des ehemaligen Spielzeugkombinats ein.
Damit war das Team vollzählig.
Ein schwacher Trost angesichts der Lage.
John Breckinridges Gesicht wirkte finster.
Die Fakten sprachen eine eindeutige Sprache. Eine schnelle Befreiung der Geiseln, so wie ursprünglich geplant, lag außerhalb jeder realistischen Möglichkeit.
„Zirakov muss wahnsinnig sein“, meinte der Colonel ungehalten.
„Glaubt er denn, dass ihn noch irgendeine Regierung auf der Welt nach dieser Geschichte anerkennen wird?“
„Ich bekomme gerade über das Internet eine mail herein“, meldete Pierre Leclerque, der wie üblich über sein Laptop gebeugt dasaß. „Und zwar über genau die Verbindung, die eigentlich für Kontakte mit Boris reserviert war!“
„Und?“, fragte Breckinridge.
„Jemand, der sich als Boris’ Informant ausgibt, will uns interessante Informationen über den Verbleib der Botschaftsgeiseln verkaufen!
Treffpunkt morgen Mittag, 1300 OZ, Straße des Antifaschismus 765, Etage 12, Appartement 45B!“
Breckinridge zuckte die Achseln.
„Tut mir leid, ich kenne inzwischen zwar die Wasserqualität der Djarena, aber was die örtlichen Gegebenheiten in Barasnij angeht…“
„Es handelt sich um einen dieser Wohnblocks in Plattenbauweise draußen vor der Stadt“, erklärte Leclerque.
„Wenn das so weiter geht, wird der Großteil des SFO-Etats für Schmiergelder und Informantenlöhne verbraucht“, knurrte Breckinridge ungehalten. „Aber das ist wohl nicht zu ändern.“ Er wandte sich an Dr.
Vanderlantjes und Mark Furrer. „Wir werden uns mit dem Kerl treffen.
Hoffen wir, dass Zirakovs Leute ihm nicht genauso dicht auf den Fersen sind wie diesem Boris.“
Furrer und Vanderlantjes nickten.
Breckinridge ging auf Leclerque zu.
Der Franzose hatte eine Kiste, die er in der Fabrikhalle vorgefunden hatte, zu einem provisorischen Computertisch umfunktioniert. Seine Hände glitten über die Tastatur des Spezial-Laptops. „Versuchen Sie eine Möglichkeit zu finden, wie ein paar von uns über die Abwasserkanäle in die Botschaft gelangen könnten.“
„Ja, Sir.“
„Bei Tag wohlgemerkt! Ich habe keine Lust mit dieser Sache bis morgen Abend zu warten. Es kann ja sein, dass dieser angebliche Informant ein Volltreffer ist und wir alles von ihm erfahren, was wir wissen müssen.“
„Aber Sie trauen dem Braten nicht, n’est-ce pas?“
„Es könnte eine Frage des schnellen Eingreifens werden“, meinte Breckinridge. „Wenn dieser Kerl uns hinzuhalten versuchte, sind wir gezwungen, anderswo nach den gesuchten Informationen zu graben.
Möglicherweise gibt es in der Botschaft irgendwelche Hinweise auf die Täter und ihr Ziel.“
Vanderlantjes wandte sich an Mark Furrer. „Na? So ein Risikoeinsatz ist doch was für Sie, Lieutenant!“
Breckinridge hatte die Bemerkung gehört.
„Ich dachte an Tarvisio, Henriquez und Karapok“, erklärte der Colonel. „Ein riskantes Unternehmen, das stimmt. Aber wir haben keine andere Wahl. Boris’ Tod zeigt uns, wie misstrauisch Zirakovs Leute bereits sind.“
„Wir wissen nicht mit Sicherheit, wer hinter dem Schuss auf den CIA-V-Mann steckt!“, gab Leclerque bedenken.
Breckinridge mache eine wegwerfende Handbewegung. „Das kann man sich an zwei Fingern ausrechnen, Leclerque! Aber vielleicht sind wir ja morgen Abend alle schlauer!“
*
Barasnij, Straße des Antifaschismus Nr.765
Mittwoch 1251 OZ
Breckinridge saß am Steuer des Mercedes, mit dem Karapok und Leclerque die rahmanische Grenze überschritten hatten. Vanderlantjes hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, Furrer saß hinten. Sie trugen zivil, waren aber bewaffnet.
Allerdings hatten sie die Waffen im Wagen gut versteckt.
Schließlich mussten sie tagsüber immer damit rechnen bei einem der zahlreichen Checkpoints angehalten und durchsucht zu werden.
Die vorgebliche Handelsware, mit der dieser Wagen ursprünglich voll gestopft gewesen war, hatten sie in ihrer provisorischen Einsatzzentrale in dem verlassenen Spielzeugkombinat an der Straße des 1. Mai zurückgelassen.
Breckinridge hatte darauf bestanden, den Mercedes zu benutzen und nicht einen der beiden von „Boris“ organisierten Vans. Wer konnte schon ausschließen, dass Zirakovs Sicherheitskräfte nicht längst wussten, dass Boris diese Fahrzeuge erworben hatte? So fern sie ihn vor dem Attentat über längere Zeit beobachtet hatten, war das sogar wahrscheinlich.
Die drei SFO-Soldaten erreichten die von dem geheimnisvollen Informanten angegebene Adresse und fuhren auf den vorgelagerten Parkplatz.
Sie nahmen ihre Waffen an sich – Automatik-Pistolen, die sich unter der Kleidung verbergen ließen – und stiegen aus.
Ein paar Jugendliche lungerten auf einem heruntergekommenen Spielplatz herum und betrachteten die Ankömmlinge mit misstrauischen Blicken.
Der Eingang zum Gebäude stand offen.
Der Lift funktionierte nicht, so mussten sie die Treppe nehmen.
Schließlich ereichten sie den zwölften Stock und standen wenig später vor dem angegebenen Appartement.
Eine Klingel gab es nicht.
Breckinridge klopfte energisch.
Ein Mann von Mitte vierzig, mit angegrautem, kurzgeschorenem Haar, tiefliegenden Augen und einer platten, fleischigen Nase, öffnete, ließ aber die Vorhängekette noch eingeschnappt.
„Freunde von Boris?“, fragte er.
„Genau“, nickte Breckinridge.
„Kommen Sie herein. Schnell! Es soll Sie möglichst niemand sehen!“ Das Englisch des Informanten war recht gut, wenn auch akzentschwer.
Die drei SFO-Soldaten betraten die Wohnung.
Breckinridge ging voran, dann folgte Vanderlantjes.
Furrer folgte zuletzt. Er hatte die Hand am Griff seiner Waffe, die er unter dem über die Hose hängenden Hemd verborgen trug.
„Jetzt raus mit der Sprache, wo befinden sich die Geiseln, wenn sie nicht mehr in der Botschaft festgehalten werden?“, fragte Breckinridge.
Vanderlantjes verdrehte die Augen.
Für ihren Geschmack ging der Colonel entschieden zu ungeduldig vor.
Furrer bemerkte aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung.
Die Tür zum Bad wurde aufgerissen. Ein maskierter Soldat in Kampfanzug und Splitterweste stürzte auf ihn zu. Die MPi hielt er im Anschlag. Aus den anderen, seitlich vom Korridor abzweigenden Türen und aus dem Wohnzimmer schnellten weitere Maskierte herbei.
„Hands up!“, schrie jemand.
Furrer riss die Waffe heraus.
Feuerte.
Die Kugel traf den Angreifer in den von der Splitterweste bedeckten Oberkörper. Diese Weste verhinderte zwar, dass die Kugel in den Körper eindrang, aber die kinetische Aufprallenergie wirkte trotzdem auf den Körper des Gegners ein. Die Weste sorgte nur dafür, dass sie auf eine größere Fläche verteilt wurde.
Das Auftreffen des Pistolenprojektils geschah mit einer Geschwindigkeit von fast tausend Kilometern pro Stunde.
Ein mächtiger Fußtritt war nichts dagegen.
Der Kerl wurde zurückgeschleudert.
Prallte gegen seinen Hintermann.
Mark riss die Wohnungstür auf.
Aber draußen auf dem Korridor wartete bereits ein Dutzend weiterer Maskierter.
Mark bekam, ehe er sich versah, den Kolben eines Sturmgewehrs gegen die Schläfe. Alles drehte sich vor seinen Augen. Eine Sekunde später senkte sich Schwärze über sein Bewusstsein.
*
In den Abwasserkanälen von Barasnij
Mittwoch 1230 OZ
Schon seit Stunden kämpften sich Tarvisio, Karapok und Henriquez durch die katakombenartigen Abwasserkanäle von Barasnij.
Lieutenant Leclerque hatte ihnen einen Datensatz in die Navigationssysteme eingespeist, der sie auf kürzestem Weg in die Botschaft bringen würde. Ihr Einstiegspunkt lag in einer abgelegenen Seitenstraße.
Dort parkte jetzt einer der Vans, die Boris besorgt hatte.
Immer weiter drangen die drei Elitesoldaten durch die Kanaltunnel, die Barasnij wie ein Maulwurfsbau. Hier und da traf sich das Abwassersystem mit der U-Bahn der Hauptstadt, die im Augenblick auf Grund der instabilen politischen Lage stillgelegt worden war.
Teilweise mussten sie knietief durch moderiges Abwasser waten.
Die meiste Zeit über schwiegen sie.
Von Karapok war man das ja gewohnt. Aber auch Henriquez und Tarvisio hatten angesichts des im wahrsten Sinn des Wortes atemberaubenden Gestanks wenig Lust, ihre Wortgefechte fortzusetzen.
Sie gelangten schließlich über enge Schächte in den Heizungskeller der Botschaft.
Vorsichtig tasteten sie sich voran.
Henriquez ging voran, öffnete eine feuerfeste Stahltür und trat in den dunklen Korridor hinaus. Die Soldaten trugen volle Kampfausrüstung. Auch Nachtsichtgeräte. Die MPi hielt Henriquez schussbereit im Anschlag. Tarvisio folgte ihr und sicherte sie. Karapok trat als letzter in den Korridor.
Rechts und links standen einige Türen offen. Die SFO-Kämpfer warfen einen kurzen Blick hinein.
In zwei der Räume befanden sich Nahrungsmittelreste.
Außerdem ein Diplomatenpass auf den Namen Duvalier.
Offenbar hatte man die Botschaftsangehörigen hier unten einige Zeit festgehalten. Wie es schien in völliger Dunkelheit, denn die Glühbirnen waren herausgedreht worden.
Schließlich stiegen sie die Treppe ins Erdgeschoss empor.
Diesmal ging Tarvisio voran. Aber es wurde immer deutlicher, dass sich niemand im Botschaftsgebäude aufhielt.
In der Eingangshalle fanden sie die Leichen mehrerer Security Guards sowie die Kadaver ihrer Wachhunde. Sie waren dort einfach abgelegt worden. Gras- und Erdreste an der Kleidung verrieten, dass sie anderswo gestorben waren.
Mit derselben Vorsicht, die sie im Keller und im Erdgeschoss hatte walten lassen, nahmen sich die drei SFO-Kämpfer nun das Ober- und das Dachgeschoss vor.
„Wir werden uns jetzt gründlich umsehen“, kündigte Tarvisio an.
„Und worauf sollen wir achten?“, fragte Henriquez.
„Keine Ahnung. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“
„Schade“, sagte sie spitz.
Tarvisio runzelte die Stirn. „Habe ich da irgend etwas nicht richtig begriffen?“, fragte er.
Sie lächelte dünn.
„Irgendwie hatte ich etwas ganz besonders Geniales erwartet!“, sagte sie mit ironischem Unterton.
Karapok missfiel diese Dauerkonkurrenz zwischen Henriquez und Tarvisio. „Ich schlage vor, wir fangen jetzt an!“, knurrte er. „Dieses Gequatsche geht mir übrigens auch auf die Nerven!“
Sie teilten sich das Botschaftsgebäude untereinander auf.
Tarvisio bekam die Räume des Botschafters zugeteilt. Zwei tote Security Guards waren offenbar im Kampf gestorben. Wenn man das, was hier geschehen war, überhaupt so nennen konnte. Sie hatten nicht einmal einen einzigen Schuss abgeben können. Nadelprojektile hatten sie niedergestreckt. Offenbar hatten sie eine sofort tödliche Substanz abgegeben. Eine lautlose Methode des Tötens.
Tarvisio entfernte einem der Toten das Projektil und sicherte es in einem Stück Folie.
Zwar stand dem in Rahmanien operierenden Delta-Team der Security Force Omega kein erkennungsdienstliches Labor zur Verfügung, aber vielleicht ließen sich aus der Nadel doch noch Erkenntnisse ziehen, die auf die Täter hinwiesen.
In dem eigentlichen Wohnzimmer war nicht gekämpft worden.
Zumindest gab es keine Spuren davon. Der Computer auf dem massiven Schreibtisch aus dunklem Holz war noch eingeschaltet.
Die Kidnapper hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn herunterzufahren.
Tarvisio berührte eine beliebige Taste.
Der Bildschirmschoner verschwand und machte der Benutzeroberfläche Platz. Tarvisio ließ sich den Verlauf anzeigen. Er stellte fest, dass in der Zeit, in der die Botschaftsbesetzung stattgefunden haben musste, noch mehrere Internetverbindungen aufgebaut worden waren.
Auf dem Fußboden lag ein 128 MB Datenstick mit integriertem MP3-Player. Tarvisio hob den Stick auf. Auf diesen Datenträger passte der Dateninhalt von über achtzig Disketten. Außerdem waren über das integrierte Mikro eine Audioaufnahme und eine Nutzung als Diktiergerät möglich.
Das Ding ist in Betrieb!, durchzuckte es den Italiener. Es lief die ganze Zeit!
Auf dem daumennagelgroßen Display war der Vermerk MEMORY
FULL zu sehen. Tarvisio steckte den Stick ein. Vielleicht konnte Leclerque damit etwas anfangen.
*
Militärgefängnis von Barasnij
Mittwoch 1830 OZ
John Breckinridge wurde in einen kahlen Raum geführt. Eine Glühbirne brannte von der Decke herab. Man hatte ihm Handschellen und Fußfesseln angelegt und abgesehen von seinem Kampfanzug die gesamte Ausrüstung abgenommen. Ziemlich grob wurde Breckinridge von zwei Männern in der Uniform der rahmanischen Militärpolizei auf einen Stuhl gedrückt.
John Breckinridge konnte nur darüber spekulieren wo er sich befand.
Mit verbundenen Augen waren die drei in Gefangenschaft geratenen SFO-Mitglieder abtransportiert worden.
Die Fahrt mit dem Militärfahrzeug - wahrscheinlich ein Schützenpanzer – hatte nur gut zwanzig Minuten gedauert.
Irgendwann hatte man sie voneinander getrennt.
Stundenlang hatte Breckinridge in einem kalten, feuchten Raum auf dem Boden gekauert. Ein scharfer Latrinengeruch hatte ihm die ganze Zeit über in der Nase gehangen. Die Augenbinde hatte man ihm erst abgenommen, kurz bevor er zum Verhör geführt worden war.
An den Wänden der kahlen, fensterlosen Zelle waren dunkelrote Flecken zu sehen gewesen.
Getrocknetes Blut.
Und dann die Schreie…
Immer wieder durchdrangen sie auch jetzt die grausige Stille dieses Gefängnisses.
Breckinridge gegenüber saß ein Offizier der rahmanischen Militärpolizei. Sein rechtes Auge war starr und bestand offenbar aus Glas. Ein Muskel zuckte in dem starren, sehr maskenhaften Gesicht des Einäugigen. Er musterte Breckinridge mit einem durchdringenden Blick.
Schließlich bellte er ein paar Anweisungen an die beiden Schergen, die Breckinridge hereingeführt hatten.
Daraufhin schickten sie sich an, den Raum zu verlassen. Der Größere von ihnen wollte die Tür schließen. Der Einäugige hielt ihn mit einem offenbar unmissverständlichen Befehl davon ab.
Die Wächter verließen den Raum.
Ihre Schritte hallten in dem kahlen Korridor wider, vermischten sich mit den grausigen Schreien von Menschen, die offenbar in diesen Katakomben gefoltert wurden. Schreie, die so verzerrt waren, dass ihnen kaum noch etwas Menschliches anhaftete. Breckinridge wagte kaum daran zu denken, was diesen Verfluchten jetzt gerade angetan wurde und das womöglich zwei seiner Leute unter ihnen waren.
Furrer und Vanderlantjes.
Ein Mann und eine Frau, die zu seinem Team gehörten, die seinem Kommando unterstanden, die er hier her geführt hatte und für die er verantwortlich war.
Nur nicht den Verstand verlieren!, sagte sich der Colonel. Er war schließlich nicht zum ersten Mal in einer derartigen Lage. Die Folter-und Verhörmethoden mochten unterschiedlich sein. Sie liefen letztlich immer auf ein- und dasselbe hinaus. Darauf, den Willen zu brechen.
Jeden Widerstand aus dem Weg zu räumen, um an Informationen zu gelangen.
„Ich wollte, dass die Tür offen bleibt“, sagte der Einäugige in recht gutem Englisch.
Breckinridge verzog grimmig das Gesicht.
„Damit ich höre, was Sie mit all den anderen tun, die hier eingesperrt sind?“, knurrte er. Er schüttelte den Kopf. „Widerlich!“
„Manche Menschen reagieren sensibel darauf, wenn sie sich vorstellen, was gerade mit ihren Leuten passiert“, murmelte der Einäugige. Er erhob sich, ging auf und ab und spielte dabei mit einem Gegenstand herum. Funken sprühten. Es knisterte.
Ein Elektro-Schocker!, durchzuckte es Breckinridge.
Der Einäugige stellte sich hinter den Colonel.
„Vielleicht haben wir Ihre Leute auch längst verhört“, meinte er.
„Vielleicht will ich von Ihnen nichts weiter, als eine Bestätigung für das, was wir ohnehin schon wissen!“
Seine Hand zuckte vor.
Der Elektroschocker berührte den Gefangenen. Ein Stromstoß durchfuhr Breckinridge, ließ seinen gesamten Körper sich schmerzhaft verkrampfen. Er stöhnte nur auf. Zu einem Schrei war er gar nicht in der Lage. Der Schmerz war höllisch.
Der Einäugige trat wieder in Breckinridges Gesichtsfeld.
„Ich wollte Ihnen in Erinnerung rufen, was Schmerz ist, Colonel Breckinridge!“
Breckinridge hob die Augenbrauen.
Das pure Erstaunen war ihm anzusehen und der Einäugige genoss diesen Anblick sichtlich. Sein Lächeln wirkte raubtierhaft.
„Furrer – so heißt doch einer Ihrer Leute, nicht wahr?“
Breckinridge antwortete nicht.
Woher wissen diese Schweine so gut Bescheid?, durchzuckte es Breckinridges Gedanken wie ein greller Blitz. Hatten Furrer oder Vanderlantjes dem Druck vielleicht nicht standgehalten?
„Der Lieutenant war sehr kooperativ. Ebenso das weibliche Mitglied Ihres Teams. Dr. Vanderlantjes…“
Vielleicht war alles nur ein Trick!, überlegte Breckinridge. Er klammerte sich verzweifelt an diese Möglichkeit. In den Reihen der rahmanischen Sicherheitsbehörden arbeiteten zahllose Ex-Angehörige des ehemaligen sowjetischen Geheimdienstes KGB. Personen mit außergewöhnlich guten Kontakten und Informationsquellen. Möglich, dass über diese Kanäle Informationen über die Geheimoperation FREE
WILLY an die rahmanische Regierung gelangt waren.
Und wenn diese Informationen doch von Furrer stammen?, überlegte Breckinridge. Er war dem jungen, in seinen Augen etwas überehrgeizigen Deutschen zunächst mit Skepsis begegnet, hatte seine Meinung aber im wesentlichen revidieren müssen. Furrer war schließlich während seiner bisherigen Dienstzeit bei Security Force Omega nicht umsonst so schnell zum Lieutenant befördert worden.
Ein Muster-Soldat.
Das hatten alle im Team anerkennen müssen.
Der eine oder andere vielleicht nur zähneknirschend. Aber die Fakten sprachen eine deutliche Sprache.
Und doch traust du Furrer einen Verrat eher zu als Vanderlantjes!, dachte Breckinridge. Und das, obwohl psychologisches Wissen nicht gleichbedeutend mit der Fähigkeit ist, psychischem Druck standzuhalten!
„Sie wurden hier her geschickt, um die Botschafts-Geiseln zu befreien“, sagte der Einäugige. Es war eine Feststellung, keine Frage.
Der Kerl gibt sich alle Mühe, sein Wissen herauszustellen!, erkannte Breckinridge.
Ein furchtbarer, vollkommen verzerrter Schrei drang aus dem Korridor.
Der Einäugige deutete auf die dunklen Flecken an den kahlen Wänden des Verhörraums.
„Wissen Sie, was das ist, Colonel?“
„Keine Ahnung, aber Sie werden es mir sicher bald sagen.“
„Blut. Diese Wände habe es literweise aufgesogen. Die Methoden, die in diesem Gefängnis angewendet werden, haben sich seit den Zeiten Stalins nur in so fern geändert, als wir technologisch auf der Höhe der Zeit sind.“ Er ließ den Elektroschocker noch ein paar Funken sprühen.
„Ich nehme an, dass hier heute andere Leute gequält werden als damals!“
„Spione und Saboteure waren zu allen Zeiten dabei!“
„Sie machen einen schweren Fehler…“
„Überschätzen Sie nicht den Schutz, den Ihnen die UN bieten kann.
Sie operieren am Rande der Legalität. Und diesem Fall wohl auf der anderen Seite dieser Grenze!“
„Aus Ihrem Mund klingt es eigenartig, wenn Sie von Legalität sprechen…“
In dem Auge des Einäugigen blitzte es.
„Wo ist der Rest Ihres Teams?“, fragte der Einäugige.
Funken blitzten aus dem Schocker heraus.
*
Provisorische SFO-Einsatzzentrale, Delta-Team Gelände des ehemaligen Spielzeugkombinates 17.Oktober
Donnerstag 0203 OZ
Als Henriquez, Tarvisio und Karapok zur provisorischen Einsatzzentrale zurückkehrten, erwartete sie eine Hiobsbotschaft.
„Wo sind die anderen?“, fragte Henriquez an Leclerque gerichtet.
Außer ihm befand sich niemand in der Fabrikhalle.
Wie stets hatte er sich intensiv mit seinem Laptop beschäftigt.
Das Gesicht des Franzosen wirkte sehr ernst. Er hockte auf einer umgedrehten Kiste und schüttelte den Kopf. „Sie sind von dem Treffen mit dem Informanten nicht zurückgekehrt. Inzwischen weiß ich, wo sie sich befinden.“ Es klackerte, als die Finger seiner rechten Hand über die Tastatur glitten. „Mir ist es gelungen in die zentralen Rechner von Militärpolizei und Zirakovs Machtzentrale einzudringen. Über eine eMail-Verbindung hat denen jemand einen kompletten Datensatz über unser Team gesandt. Die Daten wurden mit den Merkmalen von drei Gefangenen abgeglichen. Zwei Männern und einer Frau.“
Tarvisio schluckte.
„Wo befinden sie sich?“
„Wird ‘ne Weile dauern, bis wir das herausgefunden haben. Es gibt ein Militärgefängnis in Barasnij, das als Kerker für Gegner des neuen Regimes gilt. Aber darüber hinaus gibt es noch ein paar andere Orte hier in Barasnij, wo Gefangene eingesperrt und verhört werden.“
Leclerque erhob sich. Es war klar, dass er als nun Ranghöchster in der Gruppe jetzt das Kommando hatte
Einige Augenblicke lang sagte niemand ein Wort.
Die Nachricht war für alle ein Schock.
Jetzt drohte die gesamte Operation ein einziges Fiasko zu werden.
„Wir müssen sie raushauen!“, sagte Leclerque schließlich.
„Immerhin wissen wir jetzt sicher, dass Zirakovs Leute hinter der Entführung der Botschaftsangehörigen stecken“, meinte Tarvisio.
„Zumindest decken sie die Täter!“
„Alors, je ne sais pas!“, murmelte Leclerque. „Ich weiß nicht, irgendwie passt da etwas nicht zusammen.“
Tarvisio übergab Leclerque den Datenstick und erläuterte kurz wo und unter welchen Umständen er ihn aufgefunden hatte. Außerdem war da noch das Nadelprojektil, das er gesichert hatte.
Leclerque verdrehte die Augen.
„Viel ist das nicht!“, maulte der Franzose.
Tarvisio gab ihm Recht.
„Wenn wir jetzt die Labors des FBI zur Verfügung hätten, könnte uns dieses Projektil vielleicht weiterbringen.“
„Ich werde ein Foto davon machen und mich mal schlau machen, was für ein Ding das ist.“
„Ungewöhnlich genug, um aufzufallen“, meinte Tarvisio.
Er grinste Henriquez dabei an und fügte hinzu. „Ich habe wirklich nur von dem Projektil gesprochen“, behauptete er.
Henriquez verzog verächtlich das Gesicht und hob das Kinn.
„Du kannst es einfach nicht lassen, was?“
„So bin ich nun einmal.“
„Dass du mit deiner Tour weder bei Dr. Vanderlantjes noch bei mir landen kannst, sollte dich nachdenklich machen!“, fand Mara.
Tarvisio lag noch eine Erwiderung auf der Zunge.
Aber er kam nicht dazu, sie über die Lippen zu bringen. Karapok schnitt im das Wort ab. Und da er sich nur selten in die Gespräche in der Gruppe einmischte, war die Wirkung umso größer.
„Hier sollten sich alle daran erinnern, was für einen Job wir haben“, fand er.
Ein Schlusspunkt, der saß.
Weder Henriquez noch Tarvisio sagten auch nur einen einzigen Ton.
„Als erstes müssen wir dieses Basis schleunigst verlassen“, bestimmte Leclerque. „Wir können nicht ausschließen, dass Zirakovs Leute aus den Gefangenen herauspressen, wo sich unsere Einsatzzentrale befindet.“
In aller Eile wurden sämtliche Ausrüstungsgegenstände eingepackt.
Es durften keinerlei Spuren zurückbleiben. Karapok und Leclerque nahmen den Chrysler-Van. Henriquez und Tarvisio fuhren mit dem Toyota.
Innerhalb weniger Minuten hatten die beiden Wagen das Gelände des ehemaligen Kombinats verlassen.
Sie fuhren stadtauswärts.
Dort war mit weniger Posten und Checkpoints zu rechnen, als auf dem umgekehrten Weg.
Karapok steuerte den Chrysler, während Leclerque sein Laptop auf den Knien hatte. Wie von fieberhaftem Eifer getrieben starrte der Franzose auf den Bildschirm und hackte mit den Fingern ziemlich grob auf die ultraleichtgängige Spezialtastatur.
Insgeheim war Leclerque dankbar dafür, nicht mit Henriquez und Tarvisio in einem Wagen sitzen und ihrem Gerede zuhören zu müssen.
So konnte er sich besser konzentrieren.
„Wohin fahren wir?“, fragte Karapok.
„Einfach ein Stück die Straße des 1. Mai entlang. Sie verwandelt sich irgendwann in die Nationalstraße D. Folge ihr bis zu einem Waldstück auf der linken Seite. Dort können wir unterkommen und uns fürs Erste verbergen.“
„In Ordnung“, gab Karapok zurück.
Leclerque hatte im Display seines Laptops einen Kartenausschnitt, der das Gebiet um Barasnij zeigte.
Eine Viertelstunde Fahrt brachten sie hinter sich, dann bogen sie links in einen Feldweg ein. Er führte direkt auf das Waldgebiet zu, das Leclerque als Rückzugsgebiet vorgesehen hatte.
„Wir haben Glück gehabt, keine Kontrolle passieren zu müssen“, meinte Karapok ungewöhnlich redselig.
„Das hat mit Glück nichts zu tun“, verkündete Leclerque mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen. Er deutete zum Fenster hinaus.
Am Horizont blitzten grelle Lichterscheinungen auf. Detonationen ließen den Boden erzittern. Im Osten der Stadt Barasnij wurde so heftig gekämpft wie schon seit langem nicht mehr. Die Truppen des Generals Zirakovs wurden offenbar von Rebellen angegriffen.
Er saß noch lange nicht so fest im Sattel, wie er dem Ausland gegenüber gerne glauben machen wollte.
Die SFO-Kämpfer fuhren den immer schmaler werdenden Weg entlang, direkt in den Wald hinein. Der Boden war ziemlich uneben und aufgeweicht.
Schließlich hielten sie an einem Lagerplatz, der Leclerque geeignet erschien.
Die Wagen wurden getarnt.
Leclerque gab Henriquez und Tarvisio die Anweisung, sich für ein paar Stunden schlafen zu legen.
Henriquez protestierte.
„Unsere Leute sind in Gefangenschaft und wir sollen hier die Hände in den Schoß legen?“, protestierte sie.
Leclerque blieb ruhig. Auch wenn er die Befehlsgewalt hatte, so verstand er doch nur zu gut, dass die Nerven bei allen Teammitgliedern derzeit zum Zerreißen gespannt waren.
„Im Moment könnt ihr beide nichts tun. Ich brauche euch in ausgeruhtem Zustand, sobald wir entweder wissen, wie wir unsere Leute herausholen können oder wir den Aufenthaltsort der entführten Botschaftsangehörigen kennen. Also seit vernünftig und sammelt so viel Kraft wie möglich.“
Henriquez verzog das Gesicht. Tarvisio konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.
„Selbst du wirst diese Kraft noch brauchen!“
„Sehr witzig, Carlo!“
„Du kennst meinen Charme!“
„No me gusta!“
„Wie bitte?“
„Nada.“
Karapok übernahm die erste Wache, während sich Leclerque wieder der Arbeit am Laptop zuwandte.
Tarvisio und Henriquez rollten sich für ein paar Stunden in ihre Schlafsäcke.
Leclerque untersuchte inzwischen die auf dem Datenstick gespeicherten Dateien. Es waren Audio-Aufnahmen. Insgesamt fast neun Stunden Sprachaufnahme passten auf den Stick, wenn man ihn als Aufnahmegerät benutzte. Leclerque öffnete die Audio-Dateien. In der Kurvendarstellung auf dem Schirm war schnell erkennbar, wann Stille geherrscht hatte.
Die erste Aufnahme stammte offenbar aus jenem Augenblick, als der Botschafter in die Hände der Entführer geraten war. Leider wurde der Großteil des Gesprächs auf Rahmanisch geführt, da Botschafter Duvalier offenbar dieser Sprache mächtig war.
Er hat diesen Stick offenbar absichtlich aktiviert, um das Geschehen zu dokumentieren und Spuren zu hinterlassen!, ging es Leclerque mit Bewunderung durch den Kopf. Dazu gehörte schon eine gehörige Portion Kaltblütigkeit.
Als ehemaliger Fallschirmjäger konnte man das allerdings wohl auch von ihm erwarten.
Leclerque ging stichprobenartig andere Stellen der Aufzeichnung durch und hörte kurz hinein. Es waren ausnahmslos Gespräche in rahmanischer Sprache, die die Entführer offenbar untereinander geführt hatten.
Ich brauche jemanden, der uns das übersetzt!, ging es ihm durch den Kopf.
Aber erstens dauerte es wahrscheinlich viel zu lange, wenn er die Daten via Satellit nach Fort Ellroy schickte. General Uwatani musste sich dann erst einmal darum kümmern, irgendeinen Spezialisten zu finden, der Rahmanisch sprach. Bevor er in dieser Sache bei einem der befreundeten Geheimdienste oder in der UNO-Verwaltung fündig wurde, verging vielleicht ein Tag.
Außerdem wurde dadurch vielleicht genau die Person unnötigerweise mit Informationen über das Unternehmen FREE WILLY
versorgt, die einen kompletten Personaldatensatz über das Delta-Team von Security Force Omega an die neue rahmanische Regierung gemailt hatte.
Es muss einen anderen Weg geben!, durchzuckte es Leclerque.
Er stieg aus dem Van, in dem er bisher mit dem Rechner auf den Knien gesessen hatte und sog die frische Luft ein.
„Karapok!“, rief er plötzlich.
Der Russe kam herbei.
Er trug Splitterweste und MP7.
„Was ist?“, fragte der irritiert.
„Ich möchte, dass du dir die Audioaufnahmen von Gesprächen anhörst, die die Botschaftskidnapper auf Rahmanisch führten. Das Wesentliche wirst du schon verstehen, n’est-ce pas?“
Karapok zuckte die breiten Schultern.
„Fangen wir an“, sagte er lakonisch.
„Es geht mir vor allem um Ortsbezeichnungen, die im Gespräch erwähnt werden. Achte darauf bitte besonders!“
„Du meinst, die Entführer haben ihren Zielort erwähnt?“
„Warum nicht? Sie brauchten ja nicht davon ausgehen, dass sie abgehört werden.“
*
Am frühen Morgen kristallisierte sich für Leclerque langsam ein Bild heraus. Zusammen mit Karapok war er die Audioaufzeichnungen durchgegangen. Die Geiselnehmer waren zunächst für ein paar Stunden in der Botschaft geblieben und hatten die Gefangenen dort festgehalten.
Das deckte sich auch mit den Beobachtungen, die Henriquez, Tarvisio und Karapok im Inneren des Palais Ragowski gemacht hatten.
Einer der Entführer erwähnte die Nationalstraße E.
Später fanden Leclerque und Karapok eine Stelle in der Aufzeichnung, in der einer der Entführer Funkkontakt mit Komplizen aufnahm. „Die Nationalstraße E ist frei“, so übersetzte Karapok die Funkbotschaft.
Wenig später brachen die Entführer auf.
„Was hat das zu bedeuten?“, fragte der Russe.
Leclerque zuckte die Achseln. „Vielleicht finden wir das noch heraus.“
Er ließ sich eine Kartenübersicht Rahmaniens anzeigen.
Die Nationalstraße E zog sich ausgehend von der Hauptstadt in den Südosten des Landes.
Dann ließ Leclerque sich weitere Merkmale diese Gegend anzeigen.
Insbesondere, was militärische Einrichtungen, Einrichtungen des Geheimdienstes und so weiter anging. Informationen, die für jemanden wie Leclerque, der sich mühelos in die bestgesichertsten Datennetze zu hacken vermochte, nahezu frei verfügbar waren. Man musste nur wissen, wo man zu suchen hatte.
„Bingo!“, rief er plötzlich.
Karapok war kurz davor einzunicken.
Sein Stolz hielt ihm die Augen offen.
Leclerque hingegen zeigte erstaunlicherweise nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit. Der Franzose war offenbar dermaßen in seine Arbeit vertieft, dass er alles sonst vergaß. Selbst die Bedürfnisse des eigenen Körpers, der sich sein Recht sicher noch holen würde.
Leclerque tickte mit dem Fingernagel gegen den Schirm des Laptops. „Das hier ist eine Bunkeranlage des Geheimdienstes. Einst wurde sie vom KGB errichtet und war bis in die späten achtziger Jahre einer der wohlgehütetsten Geheimnisse des Kalten Krieges. Später hat der rahmanische Geheimdienst diese Bunkeranlage wohl als Rückzugsort benutzt. Vielleicht auch um Leute für eine Weile oder für immer verschwinden zu lassen.“
„Und dort finden wir die Geiseln?“, fragte Karapok etwas ungläubig.
Leclerque nickte. „Oui!“, stieß er hervor. „Und das bedeutet, dass wohl nicht Zirakovs Leute hinter der Entführung stecken.“
Karapok hob die Augenbrauen. „Sondern?“
„Narajan. Der Geheimdienst war schon immer eine Art Privatarmee des alten Kanzlers. Er steckt dahinter! Übrigens deutet auch das Nadelprojektil auf diese Spur. Der rahmanische Geheimdienst hat in der Vergangenheit des Öfteren derartige Geschosse eingesetzt.“
Karapok schüttelte den Kopf.
Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt.
„Vielleicht habe ich irgendetwas nicht richtig mitbekommen, aber mir leuchtet nicht ein, welches Motiv der alte Kanzler haben könnte, die Angehörigen der deutsch- französischen Botschaft gefangen zu nehmen?“
„Ich denke, Narajan wollte damit einen internationalen Militäreinsatz provozieren. Vermutlich sah er darin die schnellste Chance, Zirakovs Regime zum Einsturz zu bringen.“
Karapok verzog das Gesicht.
„Dann hat er sein Ziel erreicht. Schließlich sind wir hier!“
Leclerque fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. „Ich würde eher sagen, Narajan hat darauf gehofft, dass die Fremdenlegion Barasnij besetzt - ob nun mit UNO-Mandat oder ohne!“
Leclerque klappte sein Laptop zu und verstaute es in einem Spezialrucksack.
„Ich werde jetzt Tarvisio und Henriquez wecken. Die beiden sollen sich in dem vermutlichen Zielgebiet der Entführer umsehen.“
„Und ich?“, fragte Karapok.
„Leg dich ein paar Stunden aufs Ohr. Das werde ich auch tun. Und dann kümmern wir uns um die gefangenen Mitglieder unseres Teams.“
„Wir lassen niemanden zurück, nicht wahr?“
„Richtig. Aber wir können nichts übers Knie brechen. Schließlich haben wir keine Armee zur Verfügung.“
*
Noch im Schutz der Morgendämmerung brachen Henriquez und Tarvisio in das vermutliche Rückzugsgebiet der Entführer auf.
Sie fuhren mit dem Toyota-Van und trugen Zivil, um nicht weiter aufzufallen. Die MP7 war jedoch griffbereit und eine Splitterweste trugen sie unter der Kleidung verborgen. Sobald sie das Zielgebiet erreichten, würden sie sich in voll ausgerüstete Elitekämpfer verwandeln.
So gut es ging wichen sie im Stadtgebiet von Barasnij den Militärkontrollen aus.
Einen Checkpoint fanden sie als ein Bild des Grauens vor. Fünf rahmanische Fallschirmjäger lagen erschossen auf dem Pflaster.
Waffen und Munition waren ihnen abgenommen worden.
„Wahrscheinlich das Werk von Aufständischen“, meinte Tarvisio.
„Wenn du mich fragst, dann verliert die neue Regierung von General Zirakov mehr und mehr die Kontrolle.“
„Sí, es verdad“, stimmte Henriquez zu.
Tarvisio grinste.
„Kein Widerspruch, Sergeant?“
„Du kannst mich mal kreuzweise.“
„Würde ich ja gerne, wenn…“
„… wenn ich dich lassen würde, ich weiß. Kannst du dich mit einer Frau eigentlich auch unterhalten, ohne dass es auf plumpe Anmache hinausläuft?“
„Das hat mir noch niemand gesagt!“
„Dann wurde es vielleicht mal Zeit. Aber wie ich dich kenne, wirst du auch jetzt nicht aufgeben und ich werde dein dummes Gerede ertragen müssen.“ Sie deutete auf die getöteten Regierungssoldaten.
„Vielleicht geht es in dein Spatzenhirn hinein, aber ich denke, es könnte jetzt brenzlig für die Geiseln werden.“
„Wieso?“
„Wenn es stimmt, dass Narajans Leute sie gekidnappt haben, um damit eine internationale Intervention und den damit verbundenen Sturz von Zirakovs Regierung zu provozieren, dann sind die Geiseln in dem Moment überflüssig, in dem die Rebellen den Umsturz aus eigener Kraft schaffen.“
„Stimmt“, musste Tarvisio zugeben.
„Könnte sein, dass sie die Geiseln am Ende einfach töten und die Morde Zirakovs Leuten in die Schuhe schieben. Es wäre doch sonst ein schlechter Start für Narajans zweite Regierungszeit, wenn herauskäme, dass es seine Leute waren, die hinter der Entführung standen.“
Sie setzten ihren Weg fort, fuhren auf der Nationalstraße E Richtung Südosten dem Zielgebiet entgegen.
Sie trafen auf zwei weitere Checkpoints der Regierungstruppen, die vollständig ausgeschaltet worden waren. Mehrere Dutzend Tote lagen jeweils in der Nähe. Die Ausrüstung war den Gefallenen nur zum Teil abgenommen worden, was dafür sprach, dass die Rebellen offenbar selbst gut genug ausgestattet waren.
Leclerque hatte ihnen die exakten Daten über Lage und Umfang des geheimen Bunkerkomplexes in das Navigationssystem eingespeist. Die Daten entsprachen den neuesten Erkenntnissen und stammten teilweise aus den Computersystemen der Regierung.
Der Komplex lag in einem unwegsamen, bergigen Gelände.
Ein Gebiet, das sich außerordentlich gut verteidigen ließ. Zumindest, wenn man es gegen einen massiven Angriff einer großen Armee schützen wollte. Dann genügten wenige, gut postierte Abwehrkräfte mit Raketenwerfern und leichter Artillerie, um den Widerstand auch gegen weit überlegenere Truppenverbände lange aufrecht zuhalten.
Narajans letzte Bastion lag hier.
Und wie es schien, fühlte sich der Ex-Kanzler sicher genug, um sogar seinerseits von hier aus zum Gegenschlag gegen die neue Regierung auszuholen.
Jedenfalls war schwer vorstellbar, dass die Anschläge und Angriffe in der Hauptstadt einzig und allein durch spontane Erhebungen oder Splittergruppen verursacht worden waren.
Dahinter stand Narajan.
Davon konnte man mit einiger Sicherheit ausgehen.
In einiger Entfernung von mehreren Kilometern vom Zielgebiet versteckten Tarvisio und Henriquez den Toyota, legten ihre volle Ausrüstung an und machten sich zu Fuß auf den Weg.
Wenn jemand Narajans Bunkernest knacken konnte, dann war es kein massierter Armeeangriff, sondern ein entschlossenes Kommandounternehmen.
Im Verlauf des Vormittags rückten Henriquez und Tarvisio mit allergrößter Vorsicht auf das Gelände zu.
Es gab verminte Abschnitte, die man umgehen musste, wollte man nicht riskieren, von einer Sprengladung in der Luft zerrissen zu werden.
Leclerque hatte auch in dieser Hinsicht erstklassige Arbeit geleistet, sich in die Rechnersysteme des Geheimdienstes eingehackt und die entsprechenden Pläne entdeckt. In wie fern die allerdings noch aktuell waren, konnte niemand mit Sicherheit sagen.
Mehr kriechend als laufend bewegten sich die beiden SFO-Kämpfer vorwärts.
Sie entdeckten auf einem Hügel einen Posten und umrundeten ihn weiträumig.
Vorsichtig pirschten sie sich dabei von Gebüsch zu Gebüsch.
So fern sie entdeckt wurden, war die Mission gescheitert.
Mehrere Kampfhubschrauber überflogen das Gebiet im Tiefflug.
Henriquez und Tarvisio verbargen sich in den Büschen und kauerten dort, bis die Gefahr vorbei war.
„Ich glaube nicht, dass die es auf uns abgesehen hatten“, meinte Tarvisio.
Henriquez verzog das Gesicht. „Ach, nein? Siehst du hier sonst noch jemanden?“
„Sie fliegen in Richtung Barasnij.“
„Dann geht es dort wohl jetzt richtig zur Sache.“
„Irgendwie wurmt es mich, dass wir hier im Dreck sitzen, während einige unserer Leute noch in den Händen dieses Möchtegern-Machthabers Zirakov sind.“
„Vertrauen wir einfach darauf, dass Pierre zur Lösung dieses Problems noch etwas einfällt. Denn eins steht auch fest: Es wird ziemlich hart werden, wenn wir wirklich nur zu zweit diesen Bunker ausheben und die Geiseln befreien sollen!“
„Einstweilen besteht unser Job nur darin, die Lage zu erkunden!“
„Einstweilen. Aber das kann sich im Handumdrehen ändern, wie du weißt.“
Vorsichtig schlichen sie weiter vorwärts.
Sie gelangten aus dem Blickfeld des vorgeschobenen Postens auf dem Hügel heraus. Im Schutz dichten Gestrüpps überwanden sie eine Hügelkette.
Dort befand sich der Eingang zur Anlage. Er bestand aus einem breiten Stahltor. Davor waren mehrere Panzer und ein schweres Geschütz auf einer Selbstfahrlafette in Stellung gegangen.
Eine breite Schotterpiste führte auf die Nationalstraße E zu.
Mehrere Militärfahrzeuge waren dorthin unterwegs.
Uniformierte sicherten die Piste. Ihren schwarzen Uniformen nach handelte es sich um Sondereinheiten des Geheimdienstes, die nicht der Befehlsstruktur der rahmanischen Armee unterstanden, sondern von Narajan persönlich befehligt wurden.
Eine Art Privatarmee unter dem Deckmantel der Inneren Sicherheit also.
Es war seit langem bekannt, dass diese Verbände existierten, auch wenn sie kaum je in Erscheinung getreten waren.
Henriquez und Tarvisio suchten sich einen geeigneten Aussichtspunkt auf einer der Anhöhen in der Nähe des Bunkereingangs.
Man hatte von hier aus das gesamte Gelände hervorragend im Blick.
„Das dürfte wohl kaum der Punkt sein, von dem aus wir versuchen ins Innere der Anlage zu gelangen!“, meinte Henriquez.
Tarvisio schüttelte den Kopf.
Er nahm sein Navigationssystem hervor, aktivierte das Display und ließ sich den von Leclerque eingespeisten Kartenausschnitt anzeigen.
Die eigene Position wurde auch vermerkt.
Tarvisio ließ sich noch detailliertere Darstellungen anzeigen. Als mögliche Einstiegspunkte waren die Ausgänge der Belüftungsschächte markiert.
Henriquez sah ihm über die Schulter.
„Ich hoffe, es ergibt sich noch eine andere Möglichkeit, in diesen Bunker hineinzukommen, als dass wir uns durch die Belüftungsschächte quälen müssen“, meinte sie.
„Wieso? Für eine so zierliche Person wie dich dürfte das doch nun wirklich kein Problem sein!“
„Soll ich nun lachen oder was?“
„Das ist eine Tatsache.“
„Gibt’s keinen anderen Weg?“
„Einen der zwei anderen Zugänge, die es zur Anlage gibt. Aber die fungieren nur als Notausgänge. Wir müssten sie aufsprengen, um hineinzugelangen und würden vermutlich sofort entdeckt.“
„Was du nicht sagst…“
Aus den Augenwinkeln heraus sah Tarvisio einen Schatten auftauchen.
Mit einem ratschenden Geräusch wurde eine Kalaschnikow durchgeladen.
Eine Männerstimme sprach sie in rahmanischer Sprache an.
Tarvisio und Henriquez wirbelten herum.
Zwei Männer in den schwarzen Uniformen der Sondertruppen des Geheimdienstes schnellten aus den Büschen, die Waffen im Anschlag.
Eine Sekunde lang überlegte Tarvisio, einfach die MP7
herumzureißen und zu feuern. Aber die Chance, dass sie ihre Gegenüber trafen, ohne vorher selbst durch eine Schussserie aus den Kalaschnikows durchsiebt zu werden, war gleich null.
Henriquez erriet Tarvisios Gedanken.
„Lass es sein. Die wollen uns gefangen nehmen und auspressen wie Zitronen. Aber dazu brauchen sie uns lebend.“
„Dass du mich mal bremst, hätte ich nicht im Traum gedacht“, murmelte Tarvisio zwischen den Zähnen hindurch.
Sie erhoben sich also vorsichtig und ließen die Waffen auf dem Boden. Von den auf Rahmanisch erteilten Anweisungen verstanden die beiden SFO-Kämpfer zwar nicht eine einzige Silbe, aber durch ihre Gestik war klar, was sie wollten.
Einer der Männer blieb zurück, hielt die Kalaschnikow weiter im Anschlag.
Der andere näherte sich Tarvisio von der Seite und begann damit, ihn zu entwaffnen.
Als der Rahmanier ihm das Kampfmesser aus dem Futteral zog, setzte Tarvisio alles auf eine Karte. Er packte den Rahmanier am Handgelenk und am Kragen und rammte ihm das Messer in den Bauch.
Henriquez hatte das vorausgeahnt, ihr eigenes Messer hervor gerissen und zielsicher geschleudert.
Mit einem dumpfen Laut fiel der zweite Rahmanier zu Boden, ohne noch einen Schuss mit seiner Kalaschnikow abgefeuert zu haben.
„Das hat uns gerade noch gefehlt!“, murmelte Mara Henriquez wütend vor sich hin, während sie ihre MP7 vom Boden aufnahm und wieder in Deckung ging.
„Lautloser ging es nicht“, meinte Tarvisio.
Beiden SFO-Kämpfern war klar, dass sie dich jetzt in einer äußerst prekären Lage befanden.
„Nehmen wir mal an, die beiden Rahmanier hatten noch keine Zeit, ihr Kommando darüber zu informieren, dass wir beide uns hier draußen herumtreiben, dann wird es trotzdem irgendwann auffallen, dass sie nicht von ihrer Patrouille zurückkehren!“, gab Mara zu bedenken.
Tarvisio untersuchte die beiden Toten.
Einer von ihnen hatte ein Funkgerät, aber es war nicht eingeschaltet.
„In dem Fall hätten wir immerhin einen kleinen Vorsprung.“
„Fragt sich einen Vorsprung wofür. Sobald hier erst einmal eine groß angelegte Suchaktion anläuft, sind wir verloren. Das muss dir doch klar sein.“
„Vorschlag?“
„Wir müssen die Operation FREE WILLY jetzt in die entscheidende Phase treten lassen und…“
„In die Anlage einsteigen?“, unterbrach Tarvisio sie.
„Was glaubst du, wo man uns wohl zuletzt vermuten wird?“
Tarvisio atmete tief durch. „Scheint so, als hättest du auch was in der Birne und nicht nur…“
„Spar dir deine Macho-Sprüche, wir haben keine Zeit. Funkkontakt zu Leclerque verbietet sich im Augenblick noch. Wir könnten abgehört werden.“
Tarvisio nickte.
„Die werden jetzt den Äther besonders intensiv absuchen.“
Sie zogen die beiden Toten zur Seite und versteckten sie notdürftig in einem nahen Gebüsch. Dann schlichen sie weiter. Der Zielpunkt wurde durch das Navigationssystem vorgegeben. Es handelte sich um den nächstbesten Belüftungsschacht, über den eine reelle Chance bestand, ins Innere der Anlage vorzudringen. Wählerisch konnten die beiden SFO-Kämpfer jetzt nicht mehr sein. In Kürze würde die Jagd auf sie beginnen. Und bis dahin mussten sie bereits innerhalb der Anlage sein, sonst hatten sie nicht den Hauch einer Überlebenschance.
*
Als Mark Furrer in den Verhörraum gebracht wurde, schleifte man Breckinridge gerade hinaus. Zwei Männer hielten ihn unter den Achseln.
Er blickte kurz auf, als er Furrer bemerkte, dann brachten sie ihn hinaus.
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
Furrer bemerkte den einäugigen Offizier. Er trank eine Tasse Kaffee.
Einer der Wächter, die Furrer hereingebracht hatten, drückte ihn grob auf einen Stuhl.
„Es besteht kein Grund für Sie, zu schweigen, Lieutenant Furrer. Ihr Vorgesetzter hat uns bereits ausführlich Auskunft gegeben.“
„Immer dasselbe Spiel, was?“ erwiderte Furrer.
Der Wächter links von ihm stieß ihm daraufhin den Lauf seiner MPi schmerzhaft in die Seite. Mark stöhnte auf.
Der Einäugige holte einen Gegenstand aus der Seitentasche seiner Uniformjacke hervor. Furrer erkannte den Elektroschocker sofort. Der Einäugige ließ ihn bedrohlich knistern.
„Wo sind die anderen Mitglieder Ihres Teams?“, fragte er in akzentschwerem Englisch. „Wir wissen alles über Sie, Leclerque, Karapok, Henriquez…“ Er genoss Furrers Verwunderung darüber, dass er offenbar genau darüber informiert war, wer zum Delta-Team der Security Force Omega gehörte und an der Operation FREE WILLY
teilgenommen hatte.
Breckinridge? , ging es Furrer durch den Kopf. Konnte es wirklich sein, dass ein gestandener Haudegen wie der Colonel die Namen der Teammitglieder preisgegeben hatte? Oder wusste der Einäugige sie aus einer anderen Quelle.
„Reden Sie schon, Lieutenant“, forderte der Einäugige. „Oder bevorzugen Sie die schmerzhafte Tour?“
Eine Explosion ließ den Boden erzittern. Ihr folgte gleich darauf eine weitere. Risse durchzogen die Wände und verzweigten sich wie ein Flussdelta.
Putz rieselte von der Decke.
Das Licht flackerte.
Furrer nutzte die Gelegenheit. Er versetzte dem rechts von ihm stehenden Wächter einen Ellbogencheck und entriss ihm die MPi.
Gleichzeitig setzte er den zweiten Wächter mit einem Fußtritt außer Gefecht. Der einäugige Offizier griff zur Dienstwaffe. Mark gab ihm keine Chance. Ehe er die Waffe gezogen hatte, drückte er ab. Getroffen sank der Einäugige zu Boden.
Weitere Detonationen waren zu hören.
Offenbar hatte es einen Anschlag der Regierungsgegner auf den Gefängniskomplex gegeben.
Furrer stürzte den Korridor entlang.
Einer der Wächter kam ihm entgegen. Mark schaltete ihn mit einem Schlag des MPi-Laufs aus.
„Breckinridge!“, rief er.
Er vermochte kaum den Lärm immer dichter aufeinanderfolgenden Explosionen zu durchdringen. Offenbar wurde ganz in der Nähe des Gebäudes jetzt auch geschossen.
Mark öffnete eine Zelle nach der anderen. Mit der MPi zerschoss er die Schlösser.
Bleiche, geschundene Gestalten kamen aus den Verliesen hervor.
Von den Wächtern war nirgends noch etwas zu sehen. Sie hatten offenbar begriffen, dass sie jetzt das Weite suchen mussten. Schließlich fand Mark den Colonel in sich zusammengesunken in einer der Zellen.
„Breckinridge ich bin es! Furrer!“
Er reagierte nicht sofort.
Mark hängte sich die MPi über die Schulter und stellte Breckinridge auf die Füße. Ein Ruck ging durch den Colonel. Die Lethargie, in die er verfallen war, schien zumindest teilweise von ihm abzufallen.
„Sie, Lieutenant?“
„Wissen Sie, wo der Doc ist?“
„Vanderlantjes? Keine Ahnung?“
Sie verließen die Zelle. Es herrschte inzwischen das reinste Chaos.
Zelle für Zelle suchten sie nach Ina Vanderlantjes. Schließlich fanden sie die Militärärztin in einem zweiten Zellentrakt. Den blauen Flecken und Schwellungen nach, die ihr Gesicht kennzeichneten, hatte man sie ebenfalls bereits einer Befragung unterzogen.
„Nichts wie raus!“!, meinte sie.
Furrer ging mit der erbeuteten MPi voran.
Ein verbrannter Geruch kam ihnen entgegen. Rauch quoll durch die Korridore und machte das Atmen fast unmöglich. Die Schüsse wurden lauter.
Sie liefen eine Treppe empor und befanden sich nun im Erdgeschoss. Teile des Gebäudes standen offenbar in Flammen. Befreite Gefangene, bewaffnete Rebellen und völlig verwirrte Regierungssoldaten liefen durcheinander. Zirakovs Leute feuerten wie von Sinne um sich. Dasselbe galt für die Rebellen. Scheiben barsten.
Draußen wurde mit Granatwerfern geschossen. Die Situation war vollkommen chaotisch.
„Wir sollten den Rebellen besser nicht in die Hände fallen“, meinte Furrer. „Die würden uns wahrscheinlich kaum besser behandeln als Zirakovs Leute, sobald sie rausgefunden hätten, wer wir sind!“
Es gelang ihnen schließlich, sich bis zu einem Fenster durchzukämpfen, das zur Straßenseite gelegen war. Die Fenster waren bereits alle zersplittert.
Furrer kletterte zuerst hinauf und sprang hinaus. Die MPi hielt er im Anschlag.
Er landete auf dem Bürgersteig. Von der anderen Straßenseite wurde aus irgendeinem Fenster in seine Richtung geschossen. Wer das aus welchem Grund tat war nicht zu ermitteln. Furrer feuerte einfach zurück.
Die MPi-Salve markierte ein Muster knapp unterhalb der gegenüberliegenden Fensterfront. Ein Schatten war an einem der Fenster zu sehen. Dann nichts mehr. Breckinridge und Vanderlantjes folgten.
Ein rahmanischer Militärlastwagen fuhr mit halsbrecherischem Tempo die Straße entlang, ohne die drei zu beachten. Offenbar wollte sich da jemand im letzten Augenblick noch in Sicherheit bringen.
Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Überall in der Umgebung wurde offenbar heftig gekämpft.
Nicht nur rund um den das Militärgefängnis, sondern im gesamten Regierungsbezirk. Häuser standen in Flammen. Mehrere Hubschrauber versuchten zu landen und wurden vom Boden aus beschossen. Offenbar versuchten die Rebellen zu verhindern, dass sich die wichtigsten Würdenträger aus General Zirakovs Gefolge einfach durch die Luft davonmachten.
Einer der Hubschrauber kam mit den Rotorblättern an ein Dach und krachte in den Innenhof des Militärgefängnisses hinein.
Die Explosion übertraf alles, was zuvor zu hören gewesen war.
Furrer, Breckinridge und Vanderlantjes hetzten die Straße entlang, nahmen zwischendurch hinter parkenden Fahrzeugen Deckung und bogen anschließend in eine Nebenstraße ein.
Ein Wagen tauchte plötzlich hinter ihnen auf.
Scheinwerfer blendeten sie.
Der Wagen brauste mit heulendem Motor heran, bremste mit quietschenden Reifen.
Es handelte sich um einen Van.
Die Seitentür ging auf.
„Los, kommt rein!“, rief eine vertraute Stimme. „Toute suite!“
Es war Pierre Leclerque.
Breckinridge stieg als erster in den Wagen, dann Vanderlantjes. Aus einer Entfernung von etwa fünfzig Metern eröffneten einige völlig orientierungslos gewordene Regierungssoldaten das Feuer.
Mark feuerte den Rest des MPi-Magazins ab und stieg dabei ein.
Karapok saß am Steuer des Vans. Er trat das Gaspedal voll durch. Der Van schoss nach vorne. Gleich an der nächsten Kreuzung bog er nach rechts ab, ein paar Dutzend Meter später gleich wieder links.
„Das war Rettung in letzter Minute“, meinte Vanderlantjes.
„Alors, den Großteil haben die Rebellen dazu beigetragen“, erklärte Leclerque. „Wir wussten nur, dass sich hier schwere Kämpfe zusammenbrauten. Zugegebenermaßen haben wir die Explosivkraft der Angreifer etwas verstärkt.“
„Verstehe“, murmelte Furrer.
Breckinridge nickte anerkennend.
Er war wieder einigermaßen beieinander – trotz der schlimmen Behandlung, die man ihm hatte zuteil werden lassen.
„Die Details können Sie mir sicher bei Gelegenheit mal genauer auseinandersetzen, Leclerque“, meinte er nur. „Wo sind Tarvisio und Henriquez?“
„Im Operationsgebiet“, meldete Leclerque.
Breckinridge runzelte die Stirn.
„Soll das heißen, dass…“
„…dass wir wissen, wo sich die Geiseln befinden, Sir. Naja, zumindest gibt es sehr starke Anhaltspunkte, die es fast sicher erscheinen lassen, dass sie in einem geheimen Bunkerkomplex von Narajans Leuten gefangen gehalten werden.“
„Dann nichts wie dorthin!“, meinte Breckinridge.
„Nicht ganz so schnell, Sir! Ihre Ausrüstung haben wir zwar im Wagen, aber es wird nicht ganz leicht werden, bis ins Zielgebiet durchzukommen. Das gesamte Land fällt im Augenblick auseinander.
Überall übernehmen jetzt lokale Kommandanten und Warlords die Macht… Außerdem macht es mir sorgen, dass Henriquez und Tarvisio sich nicht mehr gemeldet haben.“
„Welchen Auftrag hatten die beiden?“, fragte Breckinridge.
„Nur einen Erkundungsauftrag.“ Leclerque atmete tief durch. „Ich hoffe nicht, dass die beiden so wahnsinnig waren, auf eigene Faust in die Anlage einzusteigen.“
*
Der Belüftungsschacht, durch den Henriquez und Tarvisio in die unterirdische Bunkeranlage des rahmanischen Geheimdienstes eingestiegen waren, war verdammt eng.
„Jetzt weiß ich, weshalb man zierliche Frauen bei einer Spezialeinheit wie Security Force Omega zulässt!“, meinte er, während er hinter Henriquez her kroch.
„Wenn du noch Luft für deine Sprüche hast, ist es wohl noch nicht eng genug!“, erwiderte Henriquez gereizt.
„Wenn man bedenkt, dass wir beide jetzt endlich mal in der Horizontalen landen, könnte mir schon die Luft wegbleiben!“
„Verschieb deine Träume besser auf einen Zeitpunkt nach unserem Einsatz. Schließlich gefährdest du durch deine mangelhafte Konzentration nicht nur dein Leben, sondern auch meins.“
„Versuch nicht den Colonel nachzuahmen, Marisa. Das passt einfach nicht zu dir.“
„Warte es ab, Tarvisio! Irgendwann werde ich Colonel sein, während du deine Jahre damit vergeudet haben wirst, Frauen mit deinem Geschwätz zu belästigen!“
Vor ihrem Einstieg in die Anlage hatten sich die beiden SFO-Kämpfer den Grundriss des Bunkers genau eingeprägt. Schließlich war nicht sicher, ob sie unter den meterdicken Betonmauern ihr Navigationssystem noch benutzen konnten. So fern sich die Geiseln hier befanden, kam nur ein bestimmter Trakt an Räumen dafür in Frage. Der Großteil der Anlage bestand aus Lagerräumen für Waffen und Munition.
Eine kleine Armee konnte man hier verbergen. Wenn es jemals zu einem bewaffneten Angriff auf das unabhängige Rahmanien gekommen wäre, so hätte sich hier die Regierung und die Führung des Geheimdienstes sicherlich monatelang einigeln können.
Genauso, wie es jetzt Kanzler Narajan und seine Getreuen im Kampf gegen die Putschisten-Regierung von General Zirakov tat.
Kurz bevor Henriquez und Tarvisio in den Lüftungsschacht hineingekrochen waren, hatten sie außerdem ein codiertes Funksignal an Leclerque abgesandt.
Der Rest der Truppe musste wissen, dass sich Tarvisio und Henriquez bereits im Inneren der Anlage befanden und ihre Mission längst keine Kundschafterfunktion mehr hatte. Es bestand zwar die Gefahr, dass dieses Signal abgehört wurde, aber erstens war es ohnehin nur eine Frage der Zeit, dass man in der Bunkeranlage auf die Eindringlinge aufmerksam wurde und zweitens setzten die beiden SFO-Kämpfer darauf, dass es Narajans Geheimdienstlern erst mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung gelang, die Nachricht zu decodieren.
Henriquez erreichte kriechend ein Filtergitter. Sie hebelte es aus, bog es zur Seite und quetschte sich hindurch. Selbst sie musste dazu zunächst einen Teil ihrer Ausrüstung ablegen. Andernfalls wären die Löcher zu eng gewesen. Für Tarvisio war es noch schwieriger.
Henriquez half ihm.
„Blas dich zur Abwechslung nicht so auf, dann passt das schon“, meinte sie.
Sie krochen weiter.
Ihr Navigationssystem verlor irgendwann die Verbindung.
Auch Funkkontakt zum Rest des Teams war jetzt nicht mehr möglich.
Meterdicker Beton schirmte sie funktechnisch nahezu hermetisch vom Rest der Welt ab.
Quälend langsam ging es vorwärts.
Die Luft war stickig.
Kein Job für jemanden mit Platzangst!, ging es Tarvisio durch den Kopf, während er unverdrossen hinter Henriquez her kroch.
Der Lüftungsschacht verzweigte sich. Henriquez und Tarvisio hatten sich den Weg, den sie zu kriechen hatten, vorher eingeprägt. Schließlich wollten sie nicht unbedingt im Konferenzraum von Narajans Rebellenstab aus einem Lüftungsgitter kriechen und anschließend gleich zusammen mit den Geiseln eingesperrt werden – wenn man nicht gleich kurzen Prozess mit ihnen machte.
Eine weitere sich quälend lang hinziehende Stunde krochen die beiden Elitesoldaten durch einen Lüftungsschacht, dessen Ausmaße kaum noch Platz genug ließen, um die Beine für die notwendigen Kriechbewegungen ausreichend anwinkeln zu können.
Schließlich erreichten sie das Ende des Schachtes.
Es bestand in einem Lüftungsgitter. Dahinter lag eine der unterirdischen Lagerhallen, die zum Bunkerkomplex gehörten.
Vorsichtig begann Henriquez mit dem Messer, das Lüftungsgitter aus den Halterungen zu hebeln. Wenig später kletterte sie mit katzenhafter Geschmeidigkeit aus der Öffnung heraus.
Tarvisio folgte ihr.
Ganz in der Nähe stand ein Schützenpanzer. Henriquez nahm dahinter Deckung.
Es herrschte Halbdunkel im Raum. Eine spärliche Deckenbeleuchtung spendete etwas Licht. Die Halle war mit Dutzenden von Militärfahrzeugen belegt, die hier offenbar abgestellt waren. Vom schweren Kampfpanzer bis zum Lastwagen war alles dabei. Außerdem gab es kistenweise Munition für verschiedene Granatwerfer- und Geschütztypen.
Zwei Wächter patrouillierten zwischen den Fahrzeugen herum.
Ihre Schritte hallten in dem hallenartigen Bunkergewölbe wieder.
Offenbar sah niemand eine Notwendigkeit darin, den Fuhrpark schärfer zu bewachen. Wer unter Narajans Leuten rechnete auch schon mit einem Angriff aus dem Inneren der Anlage.
Tarvisio machte Henriquez ein Zeichen.
Mara verstand sofort.
Mochten sie auch ansonsten im persönlichen Umgang ihre Differenzen haben, so waren sie dennoch in der Lage, während eines Einsatzes präzise zusammenzuarbeiten.
Zunächst galt es, die beiden Wächter auszuschalten.
Eine Alarmsirene schrillte.
Eine Lautsprecheransage in rahmanischer Sprache war zu hören.
Tarvisio und Henriquez verstanden kein Wort, aber es war anzunehmen, dass dieser Alarm etwas mit ihnen zu tun hatte. Wahrscheinlich waren die toten Soldaten auf der Hügelkuppe gefunden worden.
Die Wächter wirbelten herum.
Einer von ihnen entdeckte Henriquez hinter einem Geländewagen aus der Deckung auftauchen. Der Rahmanier feuerte sofort sein Sturmgewehr ab. Die Kugeln zischten durch die Halle, wurden als tückische Querschläger von den gepanzerten Fahrzeugen weitergereicht.
Tarvisio befand sich etwa zwanzig Meter von Henriquez entfernt hinter einem Anhänger zum Verstauen von Nachrichtentechnik.
Er schnellte dahinter hervor und feuerte die MP7 ab.
Die Waffe wummerte los.
Die beiden Rahmanier sanken getroffen zu Boden.
„Das war nicht ganz so, wie geplant!“, meinte Henriquez.
„Spielt das noch eine Rolle?“
„Hilf mir, jetzt muss es schnell gehen.“
Es gefiel Tarvisio nicht, dass Henriquez ihn herumkommandierte.
Aber sie war nun einmal die Waffenexpertin von ihnen beiden. Er wusste, was sie vorhatte, auch ohne, dass sie es laut zu sagen brauchte.
Ein paar Sprengladungen an den Munitionskisten konnten innerhalb des Bunkers für das nötige Chaos sorgen, wenn es hart auf hart ging. Die Druck- und Hitzewelle der Detonation konnte nirgends entweichen und würde sich über einen beträchtlichen Teil der Anlage fortsetzen.
Henriquez hängte sich die MP7 über die Schulter, griff an die Taschen ihres Kampfanzugs und setzte einen Sprengsatz an insgesamt drei der Munitionskisten.
Tarvisio besorgte dasselbe bei drei weiteren Kisten.
Jeder von ihnen verfügte über einen Sender, um die Ladungen zu zünden.
„Vorwärts“, forderte der Italiener. „Wir haben nicht viel Zeit.
*
Breckinridge, Furrer, Vanderlantjes, Karapok und Leclerque näherten sich dem Bunkerkomplex. Auf Schleichwegen hatten sie sich dem Zielgebiet genähert und den Van schließlich zurückgelassen, als es gar nicht mehr weiterging. Dort hatte sie die volle Kampfmontur angelegt, sich die Gesichter schwarz gefärbt und waren zu Fuß weitermarschiert.
Das Gelände war unwegsam. Außerdem bestand immer die Gefahr, dass sie in ein vermintes Gebiet kamen. In wie fern die entsprechenden Pläne, die sich Leclerque besorgt hatte, noch der aktuellen Situation entsprachen, war ungewiss.
„Wir werden es merken, wenn es einen Knall gibt, falls Sie sich geirrt haben, Leclerque“, war Breckinridges grimmiger Kommentar.
Der Commander des Delta-Teams der SFO hatte sich inzwischen wieder einigermaßen von der Behandlung im Militärgefängnis erholt.
Zumindest ließ er sich nichts anmerken und hatte wie selbstverständlich wieder die Führungsrolle im Team übernommen, wie es ihm dem Rang nach auch zukam.
Kurz nachdem die Truppe in Richtung des Bunkergeländes aufgebrochen war, traf die codierte Funkbotschaft von Henriquez und Tarvisio ein.
Nachdem Leclerque sie entschlüsselt hatte, wusste das Team, dass die beiden Kundschafter sich inzwischen im Inneren der Anlage befanden.
„Das hatte ich befürchtet“, meinte Breckinridge.
„Wir sollten die Hubschrauberstaffel anfordern“, meinte Leclerque.
„In spätestens zwei Stunden müssen die Kameraden entweder die Geiseln und uns von hier ausfliegen oder…“
„Diejenigen von uns, die noch am Leben sind“, vollendete Breckinridge. Der Colonel nickte und setzte nach kurzer Pause hinzu:
„Veranlassen Sie das, Leclerque.“
„Ja, Sir.“
Leclerque nahm den Rucksack mit seinem Speziallaptop vom Rücken, holte das Gerät heraus und aktivierte es. Er stellte eine Satellitenverbindung her und sandte eine codierte Nachricht ab. In zwei Stunden würde eine Staffel von Kampfhubschraubern der russischen Armee über dem Zielgebiet auftauchen. Angesichts der desolaten Verhältnisse, die derzeit im Land herrschten, mussten die Helikopter kaum mit Widerstand vom Boden aus rechnen.
„Das Vorgehen von Tarvisio und Henriquez hat alles verändert“, meinte Breckinridge.
„Sie werden ihre Gründe dafür gehabt haben“, sagte Furrer.
„Das will ich hoffen“, knurrte Breckinridge. „Jedenfalls haben wir nicht annähernd die Zeit, ebenfalls über Luftschächte ins Innere der Anlage zu gelangen.“
„Sir, wir müssen improvisieren“, stellte Leclerque fest. Er tippte auf dem Laptop herum.
„Haben Sie eine Idee, wir den beiden schnell und effektiv helfen können?“
Leclerque deutete auf einen Kartenausschnitt, der auf dem Schirm zu sehen war.
„Es existiert ein Fluchttunnel. Bei dessen Ausgang könnte man in die Anlage hinein. Aber wir müssten vermutlich eine massive Sprengung vornehmen, um hineinzukommen.“
„Das bliebe nicht unbemerkt“, stellte Furrer fest. „Aber jetzt kommt es ohnehin nicht mehr darauf an. Wir müssen diesen Tunnelausgang auf jeden Fall besetzen, um ihn als Fluchtweg für Tarvisio, Henriquez und die Geiseln freizuhalten.“
Breckinridge verzog das Gesicht. „Sie sind ein Optimist, Lieutenant.“
„Sonst wäre ich kaum bei Security Force Omega“, erwiderte Furrer.
Leclerque ergriff wieder das Wort. Er deutete auf einen bestimmten Punkt auf der Karte. „Hier befindet sich die autonome Stromversorgung der Anlage. Sie ist in einem separaten Bunker untergebracht, sodass sie auch bei Beschuss und einer Teilzerstörung der Anlage weiterarbeitet.
Wir haben auch nicht im Entferntesten genug Sprengstoff dabei, um die Stromversorgung in die Luft zu jagen. Aber es würde, denke ich, ausreichen, genau an dieser Stelle eine Sprengladung ausreichend tief in den Boden zu bringen, um die Leitung zu zerstören. Es würde dann schlagartig in der gesamten Anlage dunkel. Allenfalls Notsysteme wären noch in der Lage zu arbeiten…“
„Und die Dunkelheit würde unseren Leuten natürlich nichts ausmachen, weil sie Nachtsichtgeräte besitzen“, schloss Furrer.
„Wenn wir Glück haben, bricht zumindest eine Zeitlang auch jede interne Kommunikation zusammen. Funk dürfte da unten nämlich kaum funktionieren.“
„Okay“, nickte Breckinridge. „Sie, Leclerque kümmern sich mit Karapok um die Lahmlegung der Energieversorgung.“
„Avec plaisir, mon colonel!“, gab Leclerque zurück.
Breckinridge wandte sich den anderen zu.
„Der Rest kommt mit mir zum Ausgang des Notausgangs. Wir bleiben über Interlink miteinander in Verbindung. In dem Augenblick, in dem die Energieleitungen mit einer Sprengung zerstört werden, jagen wir auch zu den Zugangsschott zum Fluchttunnel in die Luft und gehen unseren Leuten ein paar Schritt entgegen!“
*
Tarvisio und Henriquez drangen weiter vorwärts. In dem verzweigten Netz von unterirdischen Gängen war es nicht leicht, die Orientierung zu behalten. Henriquez ging voran, Tarvisio sicherte dahinter.
Zwischendurch trafen sie auf eine Gruppe alarmierter Elitesoldaten des rahmanischen Geheimdienstes. MPis knatterten los.
Eine MPi-Salve traf Henriquez in den Oberkörper und schleuderte sie rücklings auf den Boden. Die Splitterweste fing die Projektile ab, aber deren kinetische Energie sorgte dafür, dass die Argentinierin wie von einem Fußtritt getroffen zu Boden ging.
Noch im Fallen schleuderte Henriquez eine Handgranate.
Tarvisio tauchte aus seiner Deckung hervor, die er in einer Türnische gefunden hatte und ließ die MP7 losknattern.
Schreie vermischten sich mit den Schussgeräuschen und dem Detonationslärm.
Anschließend trat Tarvisio auf Henriquez zu, fasste sie am Arm und zog sie hoch.
Sie hetzten weiter, stiegen über die toten Rahmanier hinweg.
Sie erreichten jetzt den Sektor, in dem sich die Wohnbereiche befanden und in dem auch das Versteck der Geiseln vermutet werden musste.
Es fiel auf, dass sich insgesamt nur wenige von Narajans Elitesoldaten in der Anlage aufhielten. Die Ursache dafür war offensichtlich. Der Ex-Kanzler konzentrierte offenbar alle die ihm zur Verfügung stehenden Kräfte darauf, die Kämpfe in der Hauptstadt für sich zu entscheiden und hatte daher den Großteil seiner Männer dorthin geschickt.
Henriquez und Tarvisio zündeten nun die Sprengsätze in der Lagerhalle.
Der Lärm der Detonation war kilometerweit zu hören.
Eine Welle aus Druck und Hitze durchlief einen großen Teil der Anlage. Alarmsirenen schrillten.
Wenig später ging das Licht aus.
Gleichzeitig waren aus der Ferne weitere Detonationen zu hören.
„Das sind unsere Leute“, meinte Tarvisio.
„Schön wär’s!“, brummte Henriquez.
„Verlass dich drauf, sie sind es!“, stellte Tarvisio seinen Zweckoptimismus zur Schau.
Sie setzten augenblicklich ihre Nachtsichtgeräte auf.
Das einzige Licht stammte jetzt von Streifen aus fluoreszierendem Material, die an den Wänden klebten und offenbar zumindest eine notdürftige Orientierung ermöglichen sollten.
Tarvisio und Henriquez folgten den Streifen und gelangten zu jenen Räumen, von denen durch geheimdienstliche Aufklärung bekannt war, dass sie schon als Gefangenenzellen gedient hatten.
Die wenigen Wachen hatten keine Chance. Für sie kam der Gegner aus der Dunkelheit.
Raum für Raum nahmen sich Tarvisio und Henriquez vor.
Die Türen der meisten Räume standen offen, so als wären sie überhastet verlassen worden.
Immer seltener trafen sie auf bewaffneten Widerstand.
„Mir kommt ein Gedanke – und er gefällt mir überhaupt nicht“, äußerte Tarvisio.
„Was kann das schon sein, Carlo? Stellst du dir vor, dass alle Frauen deine Gedanken lesen können und du deswegen bei keiner mehr landen kannst!“
Tarvisio ging auf Henriquez’ Bemerkung nicht weiter ein.
„Narajan und seine Leute scheinen sich aus dem Staub gemacht zu haben!“
„Da in Barasnij der Sturz der Zirakov-Regierung so gut wie sicher ist, wird ihm das nicht allzu schwer fallen.“
„Er wird die Geiseln mitnehmen!“, glaubte Tarvisio. „Aber die werden Barasnij nicht erreichen!“
*
Breckinridge blickte auf das aufgesprengte Tor, durch das man in den Fluchttunnel gelangen konnte.
„Worauf wartet ihr noch?“, rief der Colonel.
Furrer wirbelte herum, als er das Geräusch der Helikopter hörte.
Drei Maschinen kamen über den Horizont. Sie näherten sich schnell.
„Pünktlich wie die Maurer!“, stieß Vanderlantjes hervor.
Furrer nahm einen Feldstecher.
„Das sind nicht die Russen!“, stieß er hervor.
Im Tiefflug kamen die Kampfhubschrauber näher.
Aus mehreren MGs heraus wurde gefeuert.
Die SFO-Soldaten warfen sich zu Boden, während um sie herum ein wahrer Kugelhagel in den Boden schlug.
Die Helikopter zogen über sie hinweg, flogen dann einen Bogen und kehrten zurück.
„Los, in den Tunnel!“, rief Breckinridge, der als erster wieder auf den Beinen war. Er ließ die Mp7 sprechen und feuerte auf die angreifenden Helis.
Furrer legte an, zielte und feuerte mehrere Schüsse kurz hintereinander. Er traf den einen der Helikopter am hinteren Rotor. Die Maschine begann zu trudeln. Die Flugbahn wurde chaotisch, senkte sich einem Hügel entgegen und endete in einer Explosion. Metallteile wurden wie Geschosse durch die Luft gewirbelt und hätten um ein Haar einen der anderen Helikopter erwischt.
Furrer rappelte sich auf und lud seine MP7 mit einem frischen Magazin.
„Die sind hier um jemanden abzuholen!“, war er überzeugt.
Breckinridge war derselben Ansicht.
„Dreimal dürfen Sie raten, wen!“, meinte der Colonel.
„Es ist immer dasselbe“, sagte Vanderlantjes. „Leute wie Narajan bringen sich in Sicherheit, während hinter ihnen alles in sich zusammenfällt.“
Die beiden verbliebenen Helikopter zogen sich zunächst in sichere Entfernung zurück.
Die Kampfhubschrauber verfügten über modernste Granatwerfer.
Aber bislang hatten sie diese nicht eingesetzt. Offenbar befürchteten die Crews, dass der Tunneleingang dadurch zerstört und unpassierbar werden könnte. Furrer sah in der Vorgehensweise der Helikopter ein weiteres Indiz dafür, dass sie hier her beordert worden waren, um jemanden abzuholen.
„Leclerque!“, bellte Breckinridges Stimme.
„Ja, Sir?“, meldete sich der Franzose.
„Sichern Sie den Eingangsbereich. Die anderen kommen mit mir!“
Leclerque ging im Eingangsbereich des Fluchttunnels in Stellung um einen erneuten Angriff der Helikopter zu erwarten.
Die anderen drangen tiefer in den Tunnel vor und setzten dabei ihre Nachsichtgeräte auf.
Der Tunnel machte eine Biegung.
Stimmen waren zu hören und Schritte.
Furrer, Vanderlantjes, Leclerque und Breckinridge gingen in Stellung und verharrten ruhig.
Taschenlampen leuchteten auf. Lichtkegel tanzten durch das Dunkel des Tunnels.
Furrer hörte Stimmen von Männern und Frauen. Deutsche und französische Sprachfetzen hallten im Tunnel wieder.
Die Geiseln!, durchzuckte es ihn.
Zwei Männer und zwei Frauen.
Begleitet wurden sie von etwa einem Dutzend Bewaffneter.
Furrer glaubte Botschafter Duvalier sowie den ehemaligen rahmanischen Kanzler Narajan von Fotos her wieder zu erkennen.
Die SFO-Kämpfer kauerten an der Biegung des Tunnels und ließen die Gruppe näher herankommen.
Sofern nicht einer der vagabundierenden Lichtstrahlen sie traf oder sie sich zu heftig bewegten, waren sie für ihre Gegenüber eins mit der Dunkelheit.
Als die Gruppe die Biegung erreichte, schnellten Breckinridge und seine Männer aus dem Schutz der Dunkelheit hervor. Furrer schaltete einen Gegner mit einem Kolbenschlag seiner MP7 aus. Ein anderer Rahmanier riss seine Waffe herum, kam aber nicht mehr zum Feuern.
Drei kurz hintereinander abgegebene Schüsse aus Furrers Waffe schalteten ihn aus.
Breckinridge und sein Trupp nutzten den Überraschungseffekt voll aus. Innerhalb von wenigen Augenblicken war mehr als die Hälfte der Geiselbewacher kampfunfähig gemacht worden. Eine Folge dumpfer Schläge und Tritte ließ sie niedersinken. Es wurde kaum geschossen.
Für die Rahmanier kam dieser Angriff wie aus dem Nichts.
Narajan selbst hielt eine Pistole in der Hand.
Er nahm den Botschafter wie einen Schutzschild vor sich. In der Rechten hielt er eine Automatik, die er Duvalier an die Schläfe setzte.
„Waffen weg, oder ich bringe ihn um!“, rief der ehemalige Kanzler in akzentschwerem Englisch.
Doch schon im nächsten Moment ging ein Ruck durch Narajans Körper.
Ein Schuss traf ihn aus der Tiefe des Tunnels in den Kopf. Narajan schwankte. Duvalier riss sich los und Furrer schnellte hinzu und schlug Narajan die Waffe aus der Hand.
Der ehemalige rahmanische Kanzler sank zu Boden.
Ihm war nicht mehr zu helfen.
Die anderen Rahmanier aus der Gruppe waren entweder kampfunfähig oder standen nun mit erhobenen Händen vor den Läufen der SFO-Kämpfer.
Aus der Tiefe des Tunnels waren Schritte zu hören.
In der düsteren, grünlichen Optik des Nachtsichtgerätes sah Furrer zwei Gestalten sich nähern.
„Wir sind es!“, rief eine bekannte Stimme.
Sie gehörte Tarvisio. Henriquez folgte dicht auf.
„Ich gestehe gerne, dass es das erste Mal ist, das ich mich freue, seine Stimme zu hören“, murmelte Dr. Ina Vanderlantjes vor sich hin.
Breckinridge wandte sich an die Geiseln. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“
„Den Umständen entsprechend“, sagte Jürgen Dankwart, der stellvertretende Botschafter nach kurzem Zögern.
Karapok und Furrer entwaffneten die Gefangenen und schickten sie zurück in den Tunnel.
Vom Tunnelausgang her waren jetzt Schussgeräusche zu hören.
Außerdem das Aufheulen von Granatwerfen, dann eine Explosion. Das alles mischte sich mit dem ohrenbetäubenden Lärm von Helikopterrotoren.
Offenbar wurde dort heftig gekämpft.
„Nichts wie weg hier!“, forderte Breckinridge.
Sie gingen zurück zum Tunnelausgang.
„Die Russen sind da!“, meldete Leclerque, der dort ausgeharrt hatte.
„Freundlicherweise haben sie die beiden noch funktionsfähigen rahmanischen Helikopter in die Flucht geschlagen.“
Breckinridge und seine Truppe nahm die Geiseln in die Mitte. Furrer und Leclerque waren die ersten, die mit der MP7 im Anschlag ins Freie traten. „Die Luft ist rein“, verkündete Mark.
Die anderen folgten ihnen.
Inzwischen waren ein halbes Dutzend Kampf- und Transporthubschrauber unmittelbar in der Nähe des Eingangsbereichs vom Tunnel gelandet.
Die Kennzeichen der russischen Armee waren nur notdürftig verdeckt. Einer der Piloten winkte Breckinridge und seine Leute herbei.
Die wirbelnden Rotorblätter wehten ihnen taub ins Gesicht. Der Wind riss an ihren Kleidern.
„Ich hatte schon gedacht, wir überleben das nicht!“, stieß eine der beiden Frauen hervor.
Duvalier selbst konnte nur zustimmen.
Nacheinander stiegen sie alle in die russischen Helikopter ein, die wenige Augenblicke später vom Boden abhoben.
Erst aus der Luft war das volle Ausmaß der Verwirrung und des Chaos zu sehen. Dutzende von Elitesoldaten streiften orientierungslos durch das Gelände und suchten offenbar nach einem Feind, der sehr viel mächtiger auftrat als das Delta- Team der Security Force Omega.
Sie schienen einfach nicht begreifen zu können, dass sie lediglich von einer Handvoll entschlossener Elitekämpfer angegriffen worden waren – und nicht von einer ganzen Division der regulären Armee.
Furrer blickte kurz aus dem Fenster des Helis und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.
Einen letzten Blick warf er auf die Bunkeranlage, dann wandte er sich ab.
Das Delta-Team der Security Force Omega hatte seinen Job gemacht, wie man es von ihm erwartet hatte.
Breckinridge meldete sich über den bordeigenen Funk zu Wort.
„Gute Arbeit“, erklärte er. „Jeder von Ihnen kann stolz auf sich sein!“
Die Helikopter ließen das bergige, unwegsame Gebiet schnell hinter sich. Nach einer halben Stunde hatten sie Grenze nach Russland erreicht.
In den nächsten Tagen schafften es ein paar widersprüchliche Meldungen über Rahmanien in die Hauptnachrichtensendungen der wichtigsten europäischen und amerikanischen Fernsehsender, darunter auch die, dass ein Oberst der rahmanischen Fallschirmjäger vorübergehend die Regierung übernommen und versprochen hatte, die Demokratie wieder herzustellen. Ob das ein ernst gemeintes Versprechen oder nur ein Lippenbekenntnis war, würde die Zukunft zeigen. Was die Befreiung der Geiseln betraf, so wurde nur erwähnt, dass sie durch Sicherheitskräfte außer Landes gebracht worden waren. Nur wenige Insider sahen dabei einen Zusammenhang mit einer wenige Tage später über die Agenturen verbreiteten Meldung, nach der eine Mitarbeiterin General Uwatanis wegen Spionage verhaftet wurde.
„Jedenfalls gehe ich davon aus, dass Ihre Gegner nie wieder bereits über einen kompletten Satz Ihrer Personaldaten verfügen, wenn Sie im Krisengebiet eintreffen!“, kommentierte der General diesen Vorgang in einem späteren Briefing gegenüber den Mitgliedern von Breckinridges Truppe.
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Kambodscha hatte unter der Schreckensherrschaft der Roten Khmer zu leiden, die ein Viertel der Bevölkerung umbrachten. Seitdem hat sich das Land noch nicht von den Nachwirkungen dieser Zeit erholt.
Am Oberlauf des Stoeng Sen, eines Nebenflusses des Mekong, beginnt eine Guerilla-Gruppierung zu operieren, die sich als Neue „Khmer Rouge“ bezeichnen. Weite Gebiete stehen schon unter Kontrolle dieser Guerilla, bei der völlig unklar ist, wer dahinter steckt. Zwar sind unter gefallenen KR-Kämpfern auch ehemalige und bekannte Khmer Rouge-Aktivisten dabei, aber andererseits scheint kein politisches Konzept oder Ziel hinter den Aktionen dieser Gruppe zu stehen. Die Bewaffnung ist ultramodern, was bedeutet, dass jemand sehr Mächtiges diese Terroristen ausstattet.
Die bekannten Tempelanlagen von Angkor Wat und Angkor Thom werden von angeblichen Touristen als Übergabeplätze für Bargeld und Drogen benutzt. Es liegt die Vermutung nahe, dass die neuen Roten Khmer nichts anders als eine Söldnertruppe eines Drogensyndikats sind.
Colonel Vanderikke und seine Einheit von Elite-Kämpfern begeben sich mit Zustimmung der kambodschanischen Regierung ins Krisengebiet (denn die Regierung wird der Lage schon längst nicht mehr Herr), um den Hintermännern das Handwerk zu legen.
****************
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Roy McConnery trat aus dem Schatten des uralten Tempelgemäuers hervor. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Seine Hand griff unter das verschwitzte, fleckige Hemd und riss eine automatische Pistole vom Typ Sig Sauer P226 hervor.
Es war Nacht. Der Mond stand als großes, leuchtendes Oval über den Baumwipfeln und tauchte die Ruinen von Angkor Wat in ein fahles Licht.
Ein vielstimmiges Konzert tierischer Laute erfüllte den dichten Regenwald, der die verfallenden Gemäuer an manchen Stellen regelrecht überwucherte. Irgendwo da draußen in dem Labyrinth der verfallenden Mauern lauerten seine Verfolger. McConnery wusste, dass ihn Schlimmeres als der Tod erwartete, wenn er lebend in ihre Hände fiel…
*
Ein Geräusch ließ McConnery herumfahren. Schattenhaft tauchte eine Gestalt hinter einer Mauerecke hervor. Für Sekundenbruchteile fiel das Mondlicht auf einen maskierten Mann in olivgrünem Kampfanzug. Er hielt eine MP7 im Anschlag, richtete den Lauf in McConnerys Richtung und feuerte. Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus der kurzen Mündung der Maschinenpistole heraus.
McConnery warf sich zur Seite. Eine MPi-Salve von mindestens dreißig Schuss knatterte größtenteils dicht an ihm vorbei. Nur zwei Projektile erwischten ihn am linken Arm.
McConnery feuerte noch während er fiel. Die P226 wummerte zweimal kurz hintereinander los, bevor McConnery mit einem dumpfen Geräusch auf dem weichen, von Moosen und Schlingpflanzen überwucherten Waldboden aufschlug.
McConnery war ein ausgezeichneter Schütze.
Ein Schuss hatte den Maskierten in der Bauchgegend erwischt, war aber von der Kevlarweste abgefangen worden. Für den getroffenen glich die Wirkung einem sehr kräftigen Tritt. Aber das Projektil konnte durch die dicht gewebten Schichten des kugelsicheren Materials nicht in den Körper eindringen.
Der zweite Schuss war allerdings tödlich. Die Kugel durchschlug den Hals. Röchelnd und blutüberströmt sank der Maskierte zu Boden.
McConnery rappelte sich auf.
Sein Arm schmerzte höllisch. Das Hemd war blutdurchtränkt. Er hörte Äste knacken. Eine Bewegung. Ein weiterer Schatten hinter einem Mauervorsprung. MPi-Feuer blitzte auf. Eine Garbe von zwanzig Schüssen kratzte über das uralte Tempelgemäuer, sprengte Stücke aus den vor tausend Jahren in den Stein gehauenen Reliefs. Die fratzenhaften Göttergesichter wurden reihenweise entstellt. Was der Zahn der Zeitalter in Jahrhunderten nicht vermocht hatte, das schafften diese relativ kleinkalibrigen Projektile innerhalb von Sekunden.
McConnery tauchte hinter einen Mauervorsprung. Die Tempelstädte des alten Khmer-Reichs, dessen Blüte schon über tausend Jahre zurück lag, glichen gewaltigen Labyrinthen aus Steinbauten, die im Lauf der Zeit mehr oder minder vom Dschungel überwuchert worden waren.
Eigentlich ideale Bedingungen also, um Deckung zu finden und sich zu verstecken.
McConnery riss den Lauf der Pistole empor und feuerte in die Dunkelheit hinein. Er orientierte sich am Mündungsfeuer seines Gegners. Ein Schrei gellte.
Das dumpfe Geräusch eines menschlichen Körpers, der auf dem Boden aufschlug folgte.
Nur einen Sekundenbruchteil später zuckte McConnerys Körper wie unter elektrischen Schlägen. Hinter ihm blitzten die Mündungsfeuer mehrerer MPis auf. Dutzende von Treffern zerfetzten seinen Rücken.
McConnery drehte sich noch halb herum, kam aber nicht mehr dazu, auch nur einen einzigen Schuss aus seiner Waffe abzufeuern.
Schwer schlug er auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.
Maskierte Bewaffnete in olivgrünen Kampfanzügen traten aus der Dunkelheit hervor.
Einer von ihnen drehte den am Boden liegenden Toten mit der Stiefelspitze herum.
„Ein dreckiger CIA-Agent!“, knurrte er voller Verachtung. „Soll er ein Fraß für Maden und Flussratten werden!“
Einer der anderen Männer lachte.
„Gut, dass er tot ist“, sagte er. „Gut für ihn!“
*
UNO-Hauptquartier, New York, Büro des Generalsekretärs, Mittwoch, 1106 OZ
Der Generalsekretär der Vereinten Nationen musterte kurz die Anwesenden. Es handelte sich um die UNO-Botschafter einiger Mitglieder des Sicherheitsrates.
„Gentlemen, ich möchte vorab betonen, dass dies ein informelles Treffen ist. Es dient einfach dazu, gegenseitig die Standpunkte des anderen in einer bestimmen Frage kennen zu lernen und die Chancen für die Vereinten Nationen und ihren Sicherheitsrat auszuloten, in dieser Sache tätig zu werden.“
Ein Mann mit kantigem Gesicht und grauem, aber noch sehr dichtem Haar schlug die Beine übereinander.
Er griff in die Westentasche seines dreiteiligen, sehr konservativ wirkenden Anzugs und warf einen Blick auf eine Taschenuhr. „Meine Zeit ist knapp, ich schlage daher vor, dass wir rasch zur Sache kommen!“
„Das ist ganz in meinem Sinn“, erwiderte der Generalsekretär mit einem leicht säuerlichen Lächeln. „Es geht um die Lage in Kambodscha. Nach allem, was uns an Erkenntnissen zur Verfügung steht, braut sich da etwas zusammen, das uns mittelfristig um die Ohren fliegen könnte.“
„Ist das nicht etwas übertrieben?“, meldete sich ein Mann mit Halbglatze und sehr markantem Profil zu Wort. „Zur Zeit der roten Khmer wurde fast ein Viertel der Bevölkerung umgebracht und eine Bande von wahnhaften Utopisten haben versucht, ein ganzes Land zurück in die Steinzeit zu zwingen. Und natürlich kann es da niemandem gefallen, wenn eine Organisation von sich reden macht, die sich als die Neuen Roten Khmer bezeichnet! Aber unseres Erachtens nach ist das ein lokal begrenztes Problem.“
„Es existiert ein offizielle Hilfeersuchen der kambodschanischen Regierung an die Vereinten Nationen“, gab der Generalsekretär zu bedenken. „Darin ist davon die Rede, dass bereits ein großer Teil des Landes nicht mehr unter der Kontrolle der Regierung steht.“
„Wäre das etwas Neues?“, fragte ein dritter Botschafter. Das Auffälligste an seinem Gesicht war der markante Oberlippenbart. „Wann hatte den denn die Regierung in Phnom Pen im Verlauf der letzten dreißig Jahre schon einmal das Land vollkommen unter Kontrolle? Jedenfalls sehe ich keinen Grund für ein Eingreifen der UNO. Mein Land wird hier sicherlich keine Initiative im Sicherheitsrat einleiten.“ Der Generalsekretär hob die Augenbrauen.
„Würde Ihr Land denn einen Beschluss des Sicherheitsrates blockieren?“ Der Mann mit dem Oberlippenbart lächelte.
„Nun, möglicherweise wäre meine Regierung zu einer Stimmenthaltung bereit.“
In den Augen des Generalsekretärs blitzte es. Ein verhaltenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Na, das ist doch immerhin schon einmal ein Wort.“ Er lehnte sich etwas in seinem Sessel zurück und fuhr fort: „Die so genannten Neuen Roten Khmer verfolgen den Erkenntnissen mehrerer Geheimdienste nach keinerlei politische Ziele und sie haben mit den Nachfolgern der kommunistischen Guerilla, die nach dem Sturz ihres Schreckensregimes wieder in den Untergrund gingen, nur wenig gemeinsam. Außerdem sind sie hervorragend ausgerüstet. So gut, dass sie es an Kampfkraft mit jeder Armee der Welt aufnehmen können. Die regulären kambodschanischen Truppen haben sich an ihnen die Zähne ausgebissen!“
„Und da sollen ausgerechnet Blauhelme dafür sorgen, dass sie in die Schranken gewiesen werden“, fragte der Mann mit den grauen Haaren mit deutlich erkennbarem Spott. „Das hat doch schon Anfang der Neunziger nicht geklappt, als die UN-Truppen die Wahlen überwachen sollten. Die Roten Khmer wussten damals ganz genau, dass sie auf Zeit spielen konnten.
Schließlich war das UNO-Mandat auf achtzehn Monate begrenzt und nach Abzug de Blauhelme konnten sie dann wieder aktiv werde und ihren schmutzigen Guerilla-Krieg weiter führen.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist ein Fass ohne Boden. Meine Regierung hat kein Interesse, sich da zu engagieren.“
„An einen Einsatz von UNO-Truppen denkt derzeit wirklich niemand.“
„Und woran wird derzeit gedacht?“
Der Generalsekretär hob die Augenbrauen. „Ich meine, dass dies ein Fall für die International Security Force One wäre.“
*
Mark Fellmer rollte sich über den Boden ab. Er riss danach augenblicklich den Lauf der MP7 empor und feuerte als wie aus dem Nichts ein Bewaffneter auftauchte.
Die MP7 in Fellmers Händen ratterte los.
Mündungsfeuer leckte aus dem Lauf heraus.
Ein gutes Dutzend Kugeln schalteten den Gegner aus, bevor dieser seinerseits das Feuer eröffnen konnte. So schnell er konnte, rappelte sich Fellmer auf und hechtete sich hinter die nächste Deckung.
Irgendwo vor ihm im Halbdunkel zwischen den Hauseingängen blitzte Mündungsfeuer auf. Eine MP ratterte und gab Dauerfeuer.
Fellmer wartete ab bis der Geschosshagel etwas nachgelassen hatte. Die roten Laserstrahlen von Zielerfassungsgeräten tanzten durch die Luft.
Der Lieutenant tauchte hinter seiner Deckung hervor, die MP7 im Anschlag. Urplötzlich erschien eine Gestalt: Ein breitschultriger Mann im olivgrünen Kampfanzug mit Splitterweste und einer Kalaschnikow im Anschlag. Fellmer feuerte. Der Mann auf der anderen Seite konnte gerade noch den Lauf seiner Waffe empor reißen, aber es war zu spät für ihn.
Mindestens drei Kugeln fetzten ihm in den ungeschützten Kopfbereich hinein und schalteten ihn aus.
Ein zweiter Gegner kam hinter einem Mauervorsprung hervor, auch er im olivgrünen Kampfanzug und mit einer Kalaschnikow bewaffnet.
Fellmer zögerte. Das Gesicht, er kannte es nur zu gut. Es gehörte Colonel John Vanderikke, seinem Kommandanten beim Alpha-Team der UNO
Spezialeinheit International Security Force One.
Für den Bruchteil einer Sekunde gerieten Fellmers sorgfältig geschulte Reflexe ins Stocken.
Ein Zögern, das den Tod bedeutete.
Vanderikke feuerte.
„Sie sind tot, Fellmer“, hörte er die Stimme seines Kommandanten noch sagen.
*
„Sie wären jetzt tot, Fellmer“, wiederholte Vanderikkes Stimme diese Feststellung aus einer anderen Richtung.
Die Schritte des Colonels hallten durch den Simulatorraum während sein projiziertes Ebenbild erstarrte. Vanderikke hatte die Simulation offenbar abgebrochen.
Fellmer fluchte.
„Sir, das war nicht fair“, protestierte er.
Vanderikke grinste.
„Sagen Sie bloß, in Ihrer Zeit bei den Krisenreaktionskräften der Bundeswehr hat man Ihnen beigebracht, dass es im Krieg fair zugeht, Lieutenant!“
„Zumindest sieht man nicht unbedingt das Gesicht seines eigenen Kommandanten vor sich, wenn man einen Gegner erwartet!“ Vanderikke deutete auf die erstarrte Projektion seines Ebenbildes.
„Dieser Mann dort ist Ihr erwarteter Gegner – auch wenn Sie es vielleicht gewohnt sind, in anderen Situationen Befehle von ihm entgegenzunehmen!“, versetzte Vanderikke.
„Ob Sie es nun glauben wollen oder nicht - in unserem Job geht es darum, mit ungewohnten, völlig unvorhergesehenen Situationen klar zu kommen. Routine reicht bei einer Einheit wie der International Security Force One nicht.“
„Und nachdem ich inzwischen stellvertretender Kommandant dieser Einheit bin, wollen Sie mir damit klar machen, dass ich eigentlich nicht hier hin gehöre - oder wie soll ich das verstehen?“, fragte Fellmer, wobei er sich kaum Mühe gab, den galligen Unterton zu unterdrücken.
Hatte er, der ehrgeizige Vorzeigesoldat der UNO-Sondereinheit nicht wirklich alles getan, um Vanderikkes Respekt zu gewinnen?
Hatte er nicht immer einen mindestens hundertprozentigen Einsatz gezeigt und war oft sogar darüber hinaus gegangen? Bis ans absolute Limit?
Wer sonst hätte das schon von sich guten Gewissens behaupten können, wenn nicht Fellmer! Und das selbst in einer Elitetruppe wie dem Alpha-Team der von den Vereinten Nationen aufgestellten multinationalen International Security Force One.
Ich habe alles eingesetzt, um seine Anerkennung zu gewinnen – aber es war wohl genauso vergeblich, wie bei meinem Vater!, ging es Fellmer bitter durch den Kopf. Ein Gedanke, der ihn wütend machte.
Innerlich kochte er, auch wenn er versuchte, sich äußerlich davon nichts anmerken zu lassen.
Eigentlich hatte er gedacht, - nach anfänglichen Ressentiments von Seiten des Colonels – es geschafft zu haben, den Colonel von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Seine recht schnelle Beförderung zum Lieutenant als äußeres Zeichen dafür angesehen.
Sollte ich mich da so getäuscht haben? , fragte er sich. War offenbar alles ein Irrtum.
Vanderikkes Gesichtsausdruck entspannte sich jetzt erkennbar.
„Nicht sauer sein, Lieutenant“, versuchte der Amerikaner seinen Stellvertreter zu beruhigen. „Sie haben bei den Simulationstests im Nahkampf-Schießtraining regelmäßig die besten Punktwertungen und hängen sich jedes Mal mit vollem Einsatz rein. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen und dachte, dass ich diesen Test für Sie etwas anspruchsvoller gestalte.“
Fellmer atmete tief durch.
Es hatte wohl mit der mangelnden Anerkennung durch seinen Vater zu tun, dass Fellmer in vergleichbaren Situationen immer das Negative erwartete.
Das solltest du dir langsam abgewöhnen! , ging es ihm durch den Kopf.
Sein Verstand wusste das, sein Gefühl weigerte sich jedoch beharrlich gegen diese Erkenntnis und ignorierte sie schlicht.
Fellmer hob die Schultern.
„Ich muss gestehen, dass ich für eine Sekunde wie gelähmt war, als ich Ihr Gesicht sah, Colonel!“
„Eine Sekunde, die im Ernstfall Ihren Tod bedeutet hätte“, gab Vanderikke zu bedenken.
Der Lieutenant nickte.
„Ich weiß“, gestand Mark ein.
Vanderikke grinste. „Wie ich schon sagte, nehmen Sie es mir nicht krumm - und ich missgönne Ihnen auch keineswegs den Spitzendurchschnitt bei den Testergebnissen. Ich wollte Sie einfach nur vor zu großer Selbstgewissheit bewahren - denn die kann im Ernstfall genauso tödlich sein, wie Ihr kurzes Zögern.“
„Ich werde es mir hinter die Ohren schreiben“, versprach Fellmer.
In Vanderikkes Augen blitzte es.
„War übrigens gar nicht so einfach, mein Foto in die Projektion hineinzuschmuggeln!“
„Sagen Sie bloß, DeLarouac steckt dahinter.“
„Ich traue mir viel zu, Lieutenant – aber so etwas überlasse ich lieber jemandem, der etwas davon versteht.“
Vanderikkes Handy schrillte.
Der Colonel sagte zweimal kurz hintereinander ein knappes: „Jawohl, Sir!“
Anschließend steckte Vanderikke das Gerät wieder weg.
Sein Gesicht wirkte noch etwas ernster, als ohnehin schon.
„Schluss mit der Übung, Lieutenant. Das war gerade General Elamini.“ Fellmer seufzte.
„Lassen Sie mich raten: Ein neuer Job wartet auf uns.“ Vanderikke nickte. „So ist es.“
Fellmer machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist mir fast egal, wohin es geht! Hauptsache, es handelt sich nicht um irgendeine tiefgefrorene Region unseres Planeten.“ Die letzte Antarktis-Mission der International Security Force One, als das Team damit beauftragt worden war, illegale Atomtests in einem verborgenen See unter dem Eis zu unterbinden, saß sowohl Fellmer als auch den anderen Soldaten des Alpha-Teams in den Knochen.
*
Nacheinander betraten die Mitglieder des ISFO-Teams den Briefingraum 2 im Stabsgebäude von Fort Conroy.
Der französische Kommunikationsspezialist Pierre DeLarouac erschien in Begleitung von Miroslav Harabok, dem eher lakonischen, russischen Techniker der Truppe.
Wortreich erklärte DeLarouac dem Russen, wie man es schaffen könnte, ein PC-Spiel auf dem einen Computer zu installieren, dessen Betriebssystem eigentlich nicht den Anforderungen entsprach.
Haraboks Beitrag zu dem Gespräch beschränkte sich auf ein kurzes „Ja“.
Dr. Ina Karels trug zivil.
Die junge Niederländerin war die Psychologin des Teams und hätte normalerweise heute ihren Urlaub angetreten, aber leider nahmen die weltpolitischen Ereignisse auf Urlaubspläne von Soldaten keinerlei Rücksicht und so hatte sie ihren Heimflug in die Niederlande kurzerhand stornieren lassen. Natürlich auf Kosten der Vereinten Nationen.
Karels nahm Platz und verdrehte die Augen, nachdem sie DeLarouacs ungebremstem Redefluss einige Augenblicke lang gelauscht hatte.
Anschließend betraten die Argentinierin Marisa „Mara“ Gomez und der italienische Nahkampfspezialist Roberto Mancuso den Raum.
Sie trugen Kampfanzüge.
Vanderikke und Fellmer komplettierten das Team.
Als General Elamini den Raum betrat, erhoben sich alle von ihren Plätzen und standen stramm. Der südafrikanische Gründer und kommandierende General der International Security Force One ging mit weiten, entschlossen wirkenden Schritten durch den Raum – dorthin wo bereits sein Laptop mit angeschlossenen Beamer platziert waren.
Er drehte sich zu den Mitgliedern des Alpha-Teams der International Security Force One um, grüßte knapp und sagte: „Setzen Sie sich!“ General Elamini ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er musterte die Anwesenden kurz. Der General aktivierte den zu seinem Laptop gehörenden Beamer und projizierte einen Kartenausschnitt von Süd-OstAsien an die Wand.
„Sie sehen hier das so genannte g oldene Dreieck: Kambodscha, Laos, Thailand. Es handelt sich um einen der größten Drogenumschlagsplätze der Welt und das seit vielen Jahrzehnten“, erklärte General Elamini. „Ein beträchtlicher Anteil des weltweit gehandelten Heroins stammt letztlich aus dieser Region. Instabile politische Verhältnisse und korrupte lokale Regierungen haben dies natürlich über Jahrzehnte hinweg begünstigt. Das ist nichts Neues, und es steht leider außerhalb unserer Macht, etwas daran zu ändern. Im Verlauf der letzten ein bis zwei Jahre hat in diesem Gebiet allerdings eine Entwicklung eingesetzt, die völlig unbeachtet von der Welt nicht nur im Hauptquartier der Vereinten Nationen große Sorgen ausgelöst hat, sondern auch die kambodschanische Regierung zu einem offiziellen Hilfeersuchen an die Vereinten Nationen veranlasste.“ Mit dem Strahl eines Laserpointers umkreiste General Elamini jenes Gebiet, in dem der Mekong die Grenze zwischen Kambodscha und Laos überschritt.
„Sie sehen hier das Rantanakiri Plateau und die drei Nebenflüsse des Mekong in dieser Region: den Kông, den San und den Srepog“, erläuterte Elamini. „Das gesamte Gebiet und einige andere Regionen stehen faktisch nicht mehr unter Kontrolle der Regierung in Phnom Pen. Es hat hier immer Mohnanbau und Drogenhandel gegeben, aber jetzt versucht offenbar jemand, diesen Handel unter seine Kontrolle zu bringen und damit Milliardengewinne zu machen. Wer dieses Gebiet und die angrenzenden Gebiete in Laos und Thailand beherrscht, kann die Heroin Preise in der South Bronx oder Harlem diktieren. Nach Erkenntnissen der kambodschanischen Regierung, sowie verschiedener Nachrichtenagenturen operiert hier eine Guerillabewegung, die unter dem Namen „Neue Rote Khmer“ firmiert. Das Überraschendste ist jedoch, dass diese Kämpfer besser ausgebildet sind und auch besser bewaffnet sind als die reguläre Armee. Sie verfügen über hochmoderne Raketenwerfer, über Stinger-Raketen zur Abwehr von Hubschraubern oder Flugzeugen und haben ganze Teile des Landes praktisch vom Rest der Region abgeriegelt. Das Ganze ging einher mit einer brutalen Säuberungswelle unter den lokalen Drogenfürsten.
Offenbar ist jeder liquidiert worden, der nicht bereit war mit dieser neuen Macht zu kooperieren.“
„Haben diese Leute tatsächlich etwas mit jenen Roten Khmer zu tun, die in den 70er Jahren eine Schreckensherrschaft über Kambodscha ausübten?“, fragte Colonel John Vanderikke.
„In den Wirren des Vietnam-Krieges war es damals den kommunistischen Roten Khmer gelungen, die amerikafreundliche Regierung des Diktators Lon Nol zu stürzen. Etwa ein Drittel der Bevölkerung fiel in den nachfolgenden Jahren der Schreckensherrschaft unter Pol Pot zum Opfer. Eine Schreckensherrschaft, die erst durch eine Invasion der Vietnamesen beendet worden war. Noch Jahre danach hatten die Roten Khmer in den unzugänglichen Dschungelgebieten Kambodschas operiert. Eine Gruppe unverbesserlicher Steinzeitkommunisten, die jedoch eine zunehmend geringere Bedeutung gespielt hatten. Aber selbst nach ihrer Vertreibung führten sie noch einen jahrelangen Bürgerkrieg.“ General Elamini fuhr fort: „Nach ihrer Entmachtung lieferten sich die ursprünglichen Roten Khmer jahrelang blutige Gefechte mit der Regierung und sie beherrschen bis heute einige Gebiete im Westen und Nordwesten des Landes. Daran hat selbst eine UNO-Friedensmission nichts geändert, die Anfang der 90er Jahre zur Sicherung der allgemeinen Wahlen stattfand. Die Roten Khmer spielten damals einfach auf Zeit. Sie wussten, dass das UNO-Mandat auf 18 Monate begrenzt war.“
Elamini deutete erneut auf das im Nordosten gelegene Rantanakiri Plateau.
„Diejenigen Verbände, die in diesem Gebiet operieren und sich als Neue Rote Khmer bezeichnen, haben unseren Erkenntnissen nach mit den alten Steinzeitkommunisten überhaupt nichts zu tun. Sie benutzen nur ihren Namen und ihre Taktik, um ihre eigenen Ziele zu verschleiern. Einem CIA-Agenten namens Roy McConnery gelang es, zu ihnen vorzudringen. Über einen verschlüsselten Satellitenkanal konnte er noch einige wichtige Informationen übersenden bevor er schließlich bei den Ruinen von Angkor Wat umgebracht wurde. Dankenswerterweise hat uns die US-Regierung diese Informationen zugänglich gemacht. Danach ist es einer unbekannten Macht gelungen große Teile der alten Roten Khmer als Söldner anzuheuern.
Die Ziele dieser Macht haben nichts mit politischer Ideologie zu tun. Es geht um die Kontrolle des Drogenhandels. Wir sind uns inzwischen sicher, dass diese Macht Teil eines größeren Netzwerkes ist.“
„Sprechen Sie von einem Syndikat?“, fragte Vanderikke.
„Wir sollten hoffen, dass es sich nur um ein Syndikat handelt“, erklärte Elamini. „Wenn dem so ist, verfügt es über exzellente Verbindungen, denn anders sind die hochmodernen militärischen Möglichkeiten nicht zu erklären über die die Neuen Roten Khmer plötzlich verfügen.“
„Es scheint mir, als würde Ihnen noch eine andere Hypothese im Kopf herumschwirren“, stellte Vanderikke fest.
Der General lächelte mild.
„Sie haben Recht, Colonel. Die Kontrolle des Drogenhandels im goldenen Dreieck stellt eine politische Macht dar. Allein schon wegen der ungeheuren Summen, die dadurch umgesetzt werden. Die Geheimdienste vieler Länder haben uns vorexerziert wie man mit Hilfe von aus dem Drogenhandel stammenden Geldern ganze Regierungen stürzen kann. Ein unrühmliches Kapitel in der Geschichte auch mancher demokratischer Länder.“
Elamini tickte mit dem Finger auf das Rantanakiri Plateau. „Es könnte auch ein interessierter Staat dahinter stecken“, fuhr er anschließend fort.
„Die Kontrolle des Heroinhandels ist eine Trumpfkarte, die man bei außenpolitischen Differenzen mit den Vereinigten Staaten oder Europa hervorziehen könnte.“
Vanderikke nickte.
„Nordkorea ist zu arm, um eine solche Truppe auszurüsten. Doch wer steckt dann dahinter? Der Iran?“
Elamini zuckte die Achseln. „Vielleicht auch China. Sie waren immer schon die traditionellen Unterstützer der Roten Khmer.“
„Und was ist mit einer kriminellen Organisation wie SHADOW?“, fragte Fellmer.
„Auch das wäre möglich“, erwiderte Elamini und fuhr fort: „Wie auch immer. Ihre Aufgabe ist es, die Zentrale der Neuen Roten Khmer auszuschalten und nach Möglichkeit Hinweise darüber zu sammeln, wer dahinter steckt. Roy McConnery hat es leider nicht geschafft bis zu der Zentrale vorzudringen, aber er konnte in Erfahrung bringen, dass es eine unterirdische Bunkeranlage gibt, von der aus die Vorgänge in den von den Neuen Roten Khmer kontrollierten Gebieten gesteuert werden. Von hier aus müssen auch sehr gute Kommunikationswege ins Ausland existieren.“ Elamini machte eine kurze Pause. Sein Gesicht wirkte sehr ernst. In gedämpftem Tonfall fuhr er schließlich fort: „Sie werden bei diesem Einsatz völlig auf sich allein gestellt sein, faktisch jedenfalls. Die kambodschanische und auch die laotische Regierung unterstützen uns zwar, aber wir müssen damit rechnen, dass diese Unterstützung mehr moralischer Natur ist. Über das Einsatzgebiet selbst hat die Regierung in Phnom Penh nicht mehr die Kontrolle. Darüber hinaus müssen Sie damit rechnen, dass Vertreter der Behörden, Soldaten, aber auch die Polizei mehr oder weniger leicht korrumpierbar ist. Das erklärt sich schon aus den bescheidenen Lebensverhältnissen. Seit es dieses offizielle Hilfeersuchen Kambodschas gibt, sind unsere Gegner gewarnt. Es ist daher vielleicht viel versprechender, wenn Sie von laotischem Gebiet aus ins Einsatzgebiet vordringen. Ein anderer Ansatzpunkt wäre es, sich zu den Ruinen von Angkor Wat zu begeben. Diese Ruinen sind bei Forschern und Touristen gleichermaßen beliebt. Für die Neuen Roten Khmer dienen sie vor allen Dingen als Drogenumschlagplatz. Die Drogen und das entsprechende Geld werden einfach irgendwo abgelegt und dann von so genannten Touristen weitertransportiert. Im Gegensatz zu den Einheimischen werden die nämlich kaum kontrolliert.“
„Worin besteht das genaue Ziel dieser Mission?“, fragte Vanderikke.
„Ausfindigmachen und gegebenenfalls Zerstören der Kommunikationszentrale und Sicherung von so viel Datenmaterial über die weltweite Vernetzung der Neuen Roten Khmer wie möglich. Sobald Sie Ihren Job erledigt haben, kann zugeschlagen werden – und zwar weltweit zur selben Zeit.“
„Und da machen über unter Umstände über 190 UNO-Mitglieder auf der Welt mit?“, wunderte sich Lieutenant Fellmer.
General Elamini lächelte dünn. „Sagen wir so: Ein Land, das die Hintermänner dieses Drogenkartells deckt, wird einiges zu erklären haben und vielleicht in den Verdacht geraten, selbst die Kontrolle über die Opiate aus dem goldenen Dreieck anzustreben. Auch das ist ja nicht auszuschließen.“
General Elaminis Haltung straffte sich.
„Ich komme jetzt zu den Einzelheiten… Das Codewort der Operation lautet Unternehmen Khmer.“
*
Phnom Penh, Boulevard Confederation de la Russie, zwei Tage später,
1210 OZ
Es war drückend heiß in dem Taxi, obwohl die Seitenscheiben heruntergedreht waren und der Fahrtwind Fellmer und Karels durch das Haar fuhr. Die Luftfeuchtigkeit musste nahe bei hundert Prozent sein. Schon als sie aus dem Flieger gestiegen waren, hatte Fellmer beim ersten Atemzug geglaubt, einen Schlag vor den Kopf zu bekommen.
Ein Taxi brachte die beiden ISFO-Soldaten vom außerhalb der kambodschanischen Hauptstadt Phnom Penh gelegenen Pochentong Airport aus zum Hotel Wat Phnom.
Der Weg führte quer durch die Stadt. Der Boulevard Confederacion de la Russie war eine der wichtigsten Verkehrsadern der Hauptstadt – und meistens verstopft. Zur hohen Luftfeuchtigkeit kam noch ein Schadstoffgehalt, den man wahrscheinlich in keiner europäischen oder amerikanischen Großstadt antreffen konnte.
Fellmer fragte sich, wie Fahrer der überladenen Fahrradrikschas das auszuhalten vermochten.
Dagegen war selbst ein Höhentraining für Gebirgsjäger der reinste Erholungsurlaub.
Ina Karels erging es nicht anders.
Sie wirkte matt und abgeschlagen, saß in sich zusammengesunken auf der Rückbank des Taxis und strich sich eine schweißnasse Strähne aus dem Gesicht.
„Jetzt wünsche ich mir den antarktischen Sommer“, murmelte sie nur.
„Oder eine frische Brise an der Nordsee. Kannst du dir das jetzt vorstellen, Mark?“
„Kann ich – aber ich tue es nicht.“
„Wieso?“
„Wäre doch Folter.“
Karels atmete tief durch und sagte schließlich nach einer kurzen Pause:
„Ich hoffe, wir gewöhnen uns möglichst schnell an die Bedingungen hier.“ Fellmer und Karels trugen zivil. Sie mimten Touristen, die zu den Bauten von Angkor reisen wollten. Die Ruinen der alten Dschungelstädte aus der Blütezeit des Khmerreichs wurden von den Neuen Roten Khmer als Übergabeorte für Geld und Drogen genutzt. Die Durchführung war extrem einfach. Man heuerte Amerikaner oder Europäer an, für ein gutes Honorar ein Paket an einem bestimmten Punkt in dem Steinlabyrinth der vom Dschungel überwucherten Ruinen zu hinterlegen und ein anderes Paket dafür abzuholen und außer Landes zu bringen. Kambodscha war auf jeden Touristen-Dollar dringend angewiesen. Entsprechend wenig gründlich wurden die Kontrollen durchgeführt. Wenn dann noch bestimmte Grenzübergänge nach Thailand oder Laos benutzt wurden, an denen die Grenzer geschmiert waren, dann bestand so gut wie keinerlei Risiko – es sei denn, es bestand die Absicht, jemanden in die Falle gehen zu lassen.
Dann plötzlich bekam dieser Drogenkurier die volle Härte der Gesetze Asiens zu spüren und ihm drohte womöglich die Todesstrafe.
Die kambodschanische Regierung hatte den Einsatz der UNO gegen die Neuen Roten Khmer gefordert und hätte daher auch den Männern und Frauen der Spezial Force One jede nur denkbare Unterstützung gewährt.
General Elamini hatte aber in diesem Stadium des Unternehmens Khmer darauf verzichtet, da er annehmen musste, dass ein großer Teil der Sicherheitskräfte und Beamten leicht zu korrumpieren waren. Schon deshalb, weil sie große Familien zu ernähren hatten und dies von ihren offiziellen Gehältern kaum möglich war. Sie waren zur Annahme von Schmiergeldern quasi gezwungen. Die grassierende Korruption war wohl auch der Grund dafür, weshalb es den nationalen Sicherheitskräften der kambodschanischen Regierung nicht gelungen war, die Neuen Roten Khmer auch nur ansatzweise in Bedrängnis zu bringen.
Aber ein unbestechliches Kommandounternehmen von außerhalb hatte vielleicht eine Chance.
Erst in der Schlussphase der Operation war für die Armee des Landes eine Rolle vorgesehen…
Fellmer und Karels sollten sich nach Angkor aufmachen, sich dort umsehen und den Mittelsmännern der Neuen Roten Khmer folgen. Wenn es sich ergab, sollten sie sich als Drogen- und Geldkuriere anheuern lassen –
natürlich in der Hoffnung, mehr über die Hintermänner dieser offenbar hoch effektiv arbeitenden Organisation zu erfahren.
Aber zuvor gab es für Dr. Ina Karels in Phnom Penh noch eine besondere Aufgabe.
Sie sollte eine Obduktion durchführen.
Der Leichnam des CIA-Agenten Roy McConnery, der bei den Ruinen von Angkor aufgefunden worden war, wurde mehr und mehr zu einem politischen Streitobjekt. Der kambodschanischen Regierung war bekannt, dass er für die CIA arbeitete, aber die amerikanische Regierung war nicht bereit dies zuzugeben, geschweige denn, die Erkenntnisse, die McConnery über die Neuen Roten Khmer gesammelt hatte, mit der Regierung in Phnom Penh zu teilen, da man den Sicherheitsapparat des Landes als nicht vertrauenswürdig einstufte. Das Drogenkartell, das man als Financier hinter der Guerilla vermutete, sollte nicht den taktischen Vorteil bekommen, zu wissen, wie viel in Washington über diese Khmer Connection bekannt war.
Aber die Mitglieder des ISFO-Teams unterstanden der UNO und galten daher als neutral.
Wenn man den Vereinten Nationen die Leiche untersuchen ließ, ohne dass die Amerikaner Informationen liefern mussten, konnten alle Beteiligten ihr Gesicht waren.
Vanderikke und der Rest des Teams würde sich von entgegen gesetzter Seite der im Hochland des Rantanakiri Plateaus vermuteten Kommandozentrale nähern. Sie mussten von Laos aus die Grenze überschreiten. Während der gesamten Operation sollten alle Mitglieder des Teams über eine geheime, codierte Satellitenverbindung in Kontakt bleiben und koordiniert vorgehen.
Die Divisionen der kambodschanischen Armee hatten es nicht geschafft, in das von den Neuen Roten Khmer besetzte Gebiet überhaupt nur einzudringen. Ein kleines Team, bei dem im Prinzip jedes Mitglied notfalls in der Lage war, den Auftrag allein auszuführen, hatte da vielleicht mehr Erfolg.
Karels und Fellmer hatten natürlich keinerlei Ausrüstung mitnehmen können, da sie ganz regulär als Touristen ins Land gereist waren.
Nicht einmal eine Pistole hätten sie im Gepäck mitführen können.
Aber für dieses Problem hatte Elaminis Plan eine Lösung parat.
Fellmer und Karels sollten in Phnom Penh einen CIA-Agenten treffen, der dafür sorgen würde, dass sie alles bekamen, was sie brauchten.
Wieder blieb das Taxi im Stau stehen. Es wurde vergeblich gehupt.
Rechts vom Boulevard Conféderation de la Russie befand sich ein Schienenstrang, dahinter das Ufer des mitten in Phnom Penh gelegenen Boeng Kar-Sees, an dessen Ostufer sich das ehemalige Franzosenviertel der Stadt befand. Hunderte kleiner Boote waren auf dem Boeng Kar zu sehen.
Die Sicht war klar, sodass selbst die Leuchtreklamen des Boeng Kak Amusement Parks erkennbar waren, die den Blick auf die in einem prächtigen Kolonialbau untergebrachte französische Botschaft verstellten.
„Tut mir leid, aber um diese Zeit ist immer viel Verkehr in der Stadt“, entschuldigte sich der Taxifahrer, ein kleiner, zierlicher Mann mit blauschwarzen Haaren, dessen Gesichtszüge chinesische und malaiische Elemente miteinander vereinten. „Aber seien Sie froh, dass wir noch nicht Regenzeit haben“, fuhr der Kambodschaner in seinem akzentschweren Englisch fort.
„Wieso?“, fragte Fellmer ahnungslos.
„Weil in der Regenzeit viele Straßen unter Wasser stehen. Die Flüsse und Seen treten über ihre Ufer und wenn man kein Boot besitzt, ist man schlecht dran.“
„Verstehe.“
Endlich bewegte sich die Schlange unterschiedlichster Fahrzeuge fort.
Der Boulevard Confederation de la Russie stieß nun auf den Monivong Boulevard, die von Norden nach Süden verlaufende Hauptverkehrsader der Stadt.
Das Taxi fuhr geradeaus, auf den alten Markt zu. Aber das dortige Gewimmel aus fliegenden Händlern, Moped-Karren, Rikschas und halbverrosteten Autos mied er und bog links in eine Seitenstraße ein. Dann ging es nach rechts, wieder nach links und innerhalb von wenigen Augenblicken hatte Fellmer vollkommen die Orientierung verloren. „Diese Stadt ist wie ein Labyrinth“, meinte er und blickte aus dem Fenster. Auf engstem Raum waren hier kleine Werkstädten und Wohnungen zu finden.
Die Familien lebten auf wenigen Quadratmetern zusammengedrängt.
Aber der Taxifahrer kannte sich aus. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er seinen Weg durch das Labyrinth der winzigen Straßen und Gassen.
Schließlich erreichte er den breiten Sisowath Quai, der am Flussufer entlang führte. Etwa einen Kilometer weiter südlich teilte sich der Tonle Sab vom Mekong.
Die Flüsse und Seen Kambodschas waren traditionell die wichtigsten Verkehradern des Landes. Wichtiger noch als das Straßennetz, von dem in der Regenzeit immer ein beträchtlicher Teil nicht passierbar war. Unzählige Boote und Flussschiffe jeder möglichen Größe und Antriebsart waren auf dem fast fünfhundert Meter breiten Tonle Sab zu sehen, der in seinem weiteren Verlauf in einen gewaltigen See gleichen Namens mündete.
Der Mekong hingegen zweigte nach Norden in Richtung der laotischen Grenze ab.
Dorthin, wo das Land der Neuen Roten Khmer war.
Das Taxi hielt vor dem Hotel Wat Phnom. In unmittelbarer Nähe war unübersehbar das Wahrzeichen der Stadt. Wat Phnom Penh, eine Tempelanlage auf einem dreißig Meter hohen, mit Bäumen bewachsenen Hügel.
Eine Treppe führte hinauf, die von stilisierten Löwen aus Stein bewacht wurde.
„Ist nur ein kleiner Tempel“, sagte der Taxifahrer, als er Ina Karels’
Blick bemerkte. Die junge Niederländerin war offensichtlich beeindruckt.
„Eine kleine Kopie von Angkor Wat – mehr nicht. Die Roten Khmer haben die Ruinen als Steinbruch verwendet. Vielleicht hat dieser Frevel an den Göttern ihnen den Untergang gebracht.“
„Soweit ich gehört habe, gibt es sie doch noch“, meinte Fellmer. „Da draußen im Dschungel.“
„Ja. Unverbesserliche und Mörder, an deren Händen so viel Blut klebt, dass niemand ihnen je wieder die Hand geben würde. Jedenfalls werden sie nie wieder die Macht übernehmen.“
„Sie haben es schon einmal geschafft“, gab Fellmer zu bedenken. Und in Gedanken setzte er noch hinzu: Damals war ihre Bewaffnung schlechter, während die Regierung, die sie bekämpften, massive Unterstützung durch die USA genoss.
„Das Volk hat die Machtergreifung der Roten Khmer begrüßt“, sagte der Taxifahrer. „In den Straßen von Phnom Penh herrschte Freude – bis die neuen Herren die gesamte Bevölkerung aus der Stadt trieben, damit die dekadenten Stadtmenschen auf den Reisfeldern dem Volk dienten. Die Roten Khmer haben damals ein Viertel ihres eigenen Volkes umgebracht.
Weitere Millionen starben an Unterernährung. Das vergisst man nicht. In jeder Familie gibt es Opfer. Nein, diesmal würde es das Volk ihnen nicht gestatten, die Macht zu übernehmen.“
„Ich hoffe, Sie haben recht“, sagte Fellmer.
Karels bezahlte das Taxi. Wenig später stiegen sie aus. Sie hatten nur leichtes Gepäck bei sich.
Die beiden ISFO-Soldaten betraten die Hotelhalle und genossen die Kühle, die hier herrschte. Das Hotel war klimatisiert.
Nachdem sie eingecheckt hatten, sprach sie ein Mann mit buntem Hawaii-Hemd an.
„Sie sind Fellmer und Karels?“, fragte er.
„Ja“, bestätigte Fellmer.
„Ich bin Clive Berenger.“
Das war der Name der CIA-Manns, den sie in Phnom Penh treffen sollten. Dass er sie bereits im Foyer des Hotels abpasste, damit hatte Fellmer allerdings nicht gerechnet.
Berenger war ein breitschultriger Man mit Bauchansatz, Mitte fünfzig, grauhaarig und mit einem spöttischen Lächeln um die dünnen Lippen. Er hatte von seiner Zentrale den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die beiden ISFO-Kämpfer ihre als diplomatisches Gepäck der US-Botschaft eingeschleuste Ausrüstung bekamen.
Das war alles.
Über die Mission an sich wusste er nichts, geschweige denn, dass er über irgendwelche Einzelheiten informiert gewesen wäre.
„Gehen wir in die Hotelbar auf einen Drink?“ Fellmer wechselte einen kurzen Blick mit Ina Karels und meinte dann:
„Nichts dagegen. Meine Kehle ist staubtrocken.“
„Ich kann Ihnen nur eine Empfehlung geben, solange sie sich in diesem Land aufhalten: Trinken Sie genug. Sie schwitzen bei diesen klimatischen Verhältnissen literweise, da dehydriert man schnell.“
„Wir werden es uns merken“, meinte Karels und verdrehte die Augen, ohne dass Berenger davon etwas mitbekam.
Dessen besserwisserische Art gefiel ihr nicht.
Ihr wäre es am liebsten gewesen, der CIA-Mann wäre gleich zur Sache gekommen.
In der Bar bekamen sie alle drei Erfrischungs-Drinks. Berenger winkte sie an einen Tisch in der Ecke, wo sie ungestört reden konnten.
„Na, wie gefällt Ihnen diese alte Stadt?“, fragte er und trank das halbe Glas leer. Er wartete eine Antwort seiner Gesprächspartner gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: „Wenn Sie mich fragen, dann ist das alte Phnom Penh 1975 gestorben, als man die Bevölkerung auf die Felder trieb. Vier Jahre war das hier eine Geisterstadt – und hätte dieser Zustand noch ein paar Jahre länger angedauert, wäre aus einer Millionenstadt eine Dschungelruine ähnlich der von Angkor geworden. Nur nicht so pittoresk!“ Er lachte, trank den Rest des Glases aus und stellte es geräuschvoll auf den Tisch. „Ist lange her… Ich gehörte zu den letzten amerikanischen Soldaten, die den Job hatten, die Botschaft zu evakuieren. Und weshalb Sind Sie beide hier?“
„Geheim“, sagte Karels.
„Hätte ich mir ja denken können.“ Er musterte zuerst Fellmer, dann Karels und meinte schließlich: „Ich weiß nur, dass Sie beide nicht für unsere Firma arbeiten. Wer hat Sie angeheuert?“ Er grinste Karels an.
„Skandinavische Geheimdienste haben in Südostasien soweit ich weiß keinerlei Interessen.“
Ina strich sich das blonde Haar zurück.
„Kommen wir doch einfach zur Sache, Mister Berenger.“ Berenger griff in seine Hemdtasche und holte zwei Schlüssel hervor und schob sie über den Tisch.
„Die passen zu zwei Schließfächern hier im Hotel. Da ist alles drin.“ Er grinste. „Viel Glück - wobei auch immer!“
„Danke“, sagte Fellmer.
„Wir sollten auch einen Wagen bekommen“, mischte sich Ina ein.
„Steht bereit. Fragen Sie an der Rezeption. Es ist zwar nicht gerade ein Hummer – der würde zu sehr auffallen – aber geländegängig ist er.
Außerdem führt der Weg nach Angkor über eine recht komfortable Straße, vorausgesetzt Sie nehmen die Nationalstraße 5 Richtung Bangkok und der kleine Umweg über Phumi Robal macht Ihnen nichts aus…“ Woher weiß er, dass wir nach Angkor wollen?, durchzuckte es Fellmer.
War das einfach nur ein Schuss aus der Hüfte? Oder wusste dieser Mann mehr, als er zugab?
Berenger erhob sich, verabschiedete sich knapp und verließ den Raum.
„Mir gefällt der Typ nicht“, meinte Ina.
„Wieso?“
„Ich weiß nicht. Es ist einfach nur ein Bauchgefühl, dass mir sagt: Trau ihm besser nicht über den Weg.“
Fellmer zuckte die Achseln.
„Wahrscheinlich sehen wir ihn nie wieder“, war er überzeugt.
*
Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, Quellgebiet des Kông, 1330
OZ
Der Transporthelikopter der laotischen Armee trug an der Außenseite seiner Schiebetür noch die Aufschrift ‚Eigentum der Nationalen Volksarmee der DDR’. Aber was diese Worte bedeuteten, wussten weder Pilot noch Copilot.
Der Copilot war Unteroffizier in der laotischen Armee, während es sich bei dem Piloten um einen Russen namens Sergej handelte.
In Vientiane, der Hauptstadt von Laos, waren Vanderikke und sein Team an Bord des Helikopters gegangen, der sie ins Grenzgebiet bringen sollte.
Die ganze Zeit über hatte Sergej versucht, mit Miro Harabok, dem russischen Techniker der Gruppe, ein Gespräch anzufangen.
Sergej war offensichtlich sehr froh darüber gewesen, nach langer Zeit mal wieder auf jemanden zu treffen, der Russisch sprach. Und so hatte er wortreich davon berichtet, dass es in der laotischen Armee nicht genügend Piloten gäbe, dieses Land viel ärmer als Russland sei, er aber trotzdem immer sein Gehalt bekommen hätte.
„Die Kameraden in Russland können das leider nicht behaupten“, meinte er. „Da versickert das Geld bei irgendwelchen Bürokraten!“ Harabok hatte kaum etwas dazu gesagt.
Er schien erleichtert zu sein, als der Helikopter endlich das Einsatzgebiet erreichte.
Dichter Dschungel überwucherte das Quellgebiet des Kông, der nach wenigen Kilometern die Grenze nach Kambodscha überschritt und etwa fünfzig Kilometer südlich der Grenze in den Mekong einmündete.
In der Ferne waren die Anhöhen des Rantanakiri Plateaus zu sehen, wo die Rückzugsbasis und die Kommandozentrale der Neuen Roten Khmer vermutet wurden.
Ein Gebiet, das hervorragend für einen Verteidigungskrieg geeignet war, wie Colonel Vanderikke sofort auffiel.
Von den Anhöhen aus konnte man die umliegenden Gebiete hervorragend kontrollieren.
Es wird ein harter Job werden, dort einzudringen!, war es dem Kommandanten der Truppe klar.
Sergej suchte eine Lichtung.
Die Männer und Frauen des ISFO-Teams seilten sich einer nach dem anderen mitsamt ihrer Ausrüstung ab.
Von hier an waren sie auf sich allein gestellt.
*
Knatternd flog der laotische Helikopter davon und verschwand schließlich hinter dem Horizont. Die Geräusche der Maschine wurden immer leiser und verloren sich schließlich im Konzert der Dschungelstimmen.
Pierre DeLarouac, der Spezialist für Computer und Kommunikation im Team der International Security Force One, führte mit Hilfe eines GPS-Navigationssystems eine exakte Positionsbestimmung durch und deutete Richtung Süden. „Etwa zwanzig Kilometer noch, dann müssten wir die kambodschanische Grenze überschreiten“, meinte er.
Vanderikke grinste.
„Danke, Lieutenant. Aber das hätte ich Ihnen auch ohne diesen technischen Firlefanz sagen können.“
„Mit Verlaub, mon colonel, was solche Dinge angeht, bin ich für Genauigkeit. Übrigens werden es diese paar Kilometer ganz schön in sich haben. Il y a quelques difficultés!“
Vanderikke runzelte die Stirn.
„Wovon sprechen Sie, DeLarouac? Vom Gelände?“ DeLarouac nickte.
„Wir haben nicht einfach nur Dschungel vor uns, sondern einen Dschungel kurz nach Ende der Regenzeit.“
„Und wo liegt der Unterschied?“, fragte Vanderikke leicht gereizt.
„Der Wasserstand ist hoch. Kleine Nebenflüsse sind unter Umständen breit wie ein Strom und nicht so einfach zu durchqueren. Der Boden dürfte mit Wasser voll gesogen sein, sodass nur wenig versickern kann.
Ausgedehnte Schlamm- und Sumpfgebiete bilden sich, ehe die Trockenzeit schließlich dafür sorgt, dass sie wieder verschwinden.“
„Wir werden uns dem Zeitplan trotzdem einhalten müssen“, meinte Vanderikke.
Der Colonel ging voran. Die MP7 trug er über der Schulter, das geringe Marschgepäck auf dem Rücken.
Die ISFO-Kämpfer trugen nur das Nötigste an Kampfsausrüstung mit sich. Gerade in einer so feuchtheißen Umgebung wie sie in dieser Region vorzufinden war, musste man darauf achten, den Körper vor jeder unnötigen Belastung zu bewahren.
Die Männer und Frauen des Alpha-Teams trugen leichte Kampfanzüge, Splitterwesten, Schutzhelm sowie jeweils eine MP7 sowie eine automatische Pistole vom Typ SIG Sauer P226 zur Selbstverteidigung.
Der Vorrat an Nahrungskonzentraten, die jedes Teammitglied bei sich führte, war sehr begrenzt. Jedes Gramm Marschgepäck, das eingespart werden konnte, bedeutete einen Vorteil an Ausdauer und Kampfkraft.
Außerdem waren alle Teammitglieder im Verlauf ihres Dienstlebens mehrfach einem Survival-Training unterzogen worden, so dass sie im Notfall auch völlig auf sich gestellt und ohne Waffen oder technische Hilfsmittel in der Lage gewesen wären, zu überleben.
Lediglich Pierre DeLarouacs Marschgepäck war etwas umfangreicher als das seiner Kameraden, denn er trug sein Speziallaptop mit sich.
Die erste Zeit über gingen sie schweigend durch den dichter werdenden Urwald. Zahllose Vogelstimmen bildeten einen Klangteppich, der ebenso wie die sehr intensiven Gerüche die Sinne zu betäuben drohte.
Der Abstieg an morastigen Hängen war ausgesprochen anstrengend. Oft sanken die Mitglieder des ISFO-Teams bis zu den Knöcheln in den Schlamm ein. Der Boden war durch die monatelangen, wolkenbruchartigen Regengüsse extrem aufgeweicht.
Das Wasser konnte nur nicht mehr abfließen.
Das Klima der Region wurde durch den Monsun in zwei deutlich voneinander unterscheidbare Jahreszeiten geteilt. Eine Hälfte des Jahres fegten trockene Winde über das Land die zuvor die dürren Gebiete Westchinas und Tibets überquert hatten. Bei der Passage dieser gewaltigen Landmasse hatte sie nur wenig Feuchtigkeit hatten aufnehmen können. Das Gegenteil galt in der anderen Jahreshälfte, in der tropische Luftströme über den Golf von Thailand getrieben wurden, wo sie Unmengen von Feuchtigkeit absorbierten, die dann über den Dschungeln Südostasiens nieder regneten.
Kleinere Bäche flossen durch das dichte Unterholz dem Kông entgegen.
Um diese Jahrszeit war so mancher dieser Wasserläufe zu einem reißenden Gewässer geworden, die nicht selten fünfzig oder hundert Meter breit anschwollen.
Es kostete viel Zeit, eine geeignete Stelle zur Überquerung zu finden.
Bis zum Hals sanken die Mitglieder des Teams dann mitunter in das schlammige Wasser und konnten gerade noch ihr Gewehr über die Oberfläche ragen lassen.
Die Nässe war allgegenwärtig. Die Kleidung trocknete schlecht. Auf ein Feuer mussten sie aus Sicherheitsgründen verzichten, denn die Neuen Roten Khmer hatten mit ihren Vorgängen gemeinsam, dass sie sich wenig um Landesgrenzen kümmerten. Die Regierung von Laos beklagte seit Monaten, dass es immer wieder zu Übergriffen auf ihr Hoheitsgebiet kam.
Man musste also zumindest mit Patrouillen der anderen Seite rechnen.
Am Abend erreichten Vanderikke und seine Gruppe endlich den Kông, der sich einige Kilometer südlich bei Stoeng Treng mit dem Mekong vereinigte.
Vor Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr primitives Lager auf.
Mara Gomez lehnte mit dem Rücken gegen einen knorrigen Baumstamm und schloss für einige Augenblicke die Augen. Ein seltener Anblick bei der durchtrainierten Argentinierin, die normalerweise immer darauf bedacht war, keine schwäche erkennbar werden zu lassen.
Besonders mit Nahkampfspezialist Roberto Mancuso hatte sie sich in der Vergangenheit regelrechte Wettbewerbe geliefert.
Mancuso hatte darauf zumeist spöttisch reagiert oder einen seiner von vorn herein aussichtslosen Versuche gestartet, mit seinem Italocharme bei Marisa zu landen.
Als der Italiener die junge Argentinierin jetzt so dasitzen sah, konnte er einfach nicht widerstehen.
„Soll das etwa heißen, dass du müde bist, Mara? Und dabei hat unsere Mission praktisch gerade erst begonnen.“
Gomez’ Augen öffneten sich.

Sie blitzten ärgerlich.
„Untersteh dich!“, fauchte sie und merkte viel zu spät, dass sie Mancuso auf den Leim gegangen war. Der Italiener hatte nichts anders beabsichtigt, als Mara zu reizen und sie war darauf hereingefallen.
„Du siehst entzückend aus, wenn du dich aufregst. Ich mag Frauen mit Temperament.“
„Dann bin ich anscheinend die Ausnahme, Roberto.“
„Zu schade, Mara…“
„Tut mir leid, aber nach Schlammcatchen mit Schwächlingen ist mir nicht zumute!“
Gomez erhob sich und nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche.
Mancuso grinste nur.
„Schade eigentlich. Könnte ich mir als angenehme Abwechslung vorstellen.“
Gomez’ Blick wurde plötzlich starr.
Ein harter, entschlossener Zug trat in das fein geschnittene, hübsche Gesicht der jungen Frau. Sie riss mit der Rechten die MP7 hoch, die ihr an einem Riemen über der Schulter hing und vollführte eine schnelle Vorwärtsbewegung.
„Heh, so war das nicht gemeint!“, rief Mancuso, während die MP7 in Maras Hand bereits Blei spuckte. Eine Garbe von 12 Schüssen feuerte aus dem Lauf heraus, auf den ein Schalldämpfer aufgeschraubt war, sodass die Geräuschentwicklung erheblich gedämpft wurde. Im matten Dämmerlicht war das Mündungsfeuer deutlich zu sehen.
In der Vorwärtsbewegung versetzte Gomez Mancuso einen heftigen Stoß, sodass der Italiener im nächsten Moment im Schlamm lag.
Dort, wo Roberto gerade noch gestanden hatte, zischten Dutzende von Projektilen durch die Luft und schlugen in die Rinde der dahinter liegenden Bäume.
Gomez lag neben dem Italiener und feuerte weiter in Richtung des gegenüberliegenden Flussufers.
Die anderen hatten inzwischen ebenfalls bemerkt, was sich dort abspielte.
An verschiedenen Stellen blitzte Mündungsfeuer im dichten Unterholz an dem flachen, morastigen Ufer des Kông auf.
Vanderikke rollte sich am Boden um die eigene Achse und feuerte im nächsten Moment ebenfalls in Richtung der unbekannten Angreifer von der anderen Flussseite.
DeLarouac schob sein Speziallaptop, mit dem er über eine Satellitenverbindung Zugang zu sämtlichen der International Security Force One und den Vereinten Nationen zugänglichen Informationssystemen hatte, zurück in den eigens dafür vorgesehenen stoßsicheren Behälter, der normalerweise in seinem Rucksack platz fand.
Miroslav Harabok kniete in seiner Nähe und gab ihm Feuerschutz, ehe schließlich beide Männer in Deckung sprangen.
Plötzlich war auf der anderen Seite zwischen den Bäumen eine ohrenbetäubende Detonation zu hören.
Anschließend ein heulender Laut.
„Granatwerfer!“, knurrte Vanderikke und riss das leer geschossene Magazin seiner MP7 aus der Waffe heraus und ersetzte es gegen ein Neues.
Eine weitere Granate schoss von der anderen Seite herüber. Sie erreichte Überschallgeschwindigkeit, deswegen war das Geräusch ihres Einschlags vor dem Abschuss zu hören.
Eine Reihe weiterer Granatschüsse pfiff über die ISFO-Kämpfer hinweg, schlug zwischen ihnen ein oder zerfetzte Baumstämme. Fontänen aus Schlamm und Geröll wurden empor geschleudert.
„Nichts wie weg hier!“, rief Vanderikke heiser.
Seine Stimme ging im dröhnen des Gefechtslärms unter. In immer dichterer Folge kamen die Einschläge.
Die ISFO-Kämpfer robbten durch den Schlamm davon, versuchten ein Stück am Flussufer entlang zu kommen, um dann den Hang hinauf zu kriechen und hinter der Böschung Deckung zu finden. Das dichte Grün des Dschungels bot zumindest etwas Sichtschutz. Aber die andere Seite schien einfach nach der Devise vorzugehen, dass schon etwas getroffen wurde, wenn man nur genug Munition in möglichst kurzer Zeit verbrauchte.
Für Vanderikke und seine Leute ging es jetzt um Leben und Tod. So schnell sie konnten robbten sie weiter, während rechts und links die Einschläge immer neue Dreckfontänen verursachten. Krater von ein bis zwei Metern Durchmesser wurden in das Erdreich hineingerissen.
Harabok war der erste, der den Kamm der Böschung erreichte. Die anderen folgten.
Nacheinander erreichten sie die sichere Deckung.
Aber für eine lange Verschnaufpause blieb keine Zeit.
Der Beschuss von der anderen Seite des Kông hielt noch eine Weile. Der Lärm war ohrenbetäubend.
Mancuso drängte es, das Feuer zu erwidern, aber Vanderikke hielt ihn zurück.
Es hatte keinen Sinn, Munition zu verschwenden. Fehlende Vorräte konnte man durch den Verzehr von Regenwürmern und Heuschrecken ausgleichen – Munition war unter den Bedingungen dieses Einsatzes jedoch nicht ersetzbar.
Die Soldaten nutzten die Gelegenheit um die Waffen nachzuladen.
Der Beschuss des Gegners verebbte.
Augenblicke lang herrschte eine fast unheimliche Stille. Auch die Fauna des Dschungels war verstummt und erwachte erst im Laufe von mehreren Minuten wieder zum Leben.
„Scheint fast so, als hätten die uns erwartet“, meinte Gomez ärgerlich.
„Und um ein Haar hätten Sie uns sogar erwischt“, stellte Mancuso fest.
Er wandte sich Gomez zu. „Danke für die Runde Schlammcatchen“, sagte er. „Du hast mir das Leben gerettet.“
„Siehst du, so bin ich zu dir!“
„Wir sollten hier schleunigst weg“, riss Vanderikke die Initiative an sich.
Er deutete in Richtung der Gegner. „Ich schätze, die werden bald den Fluss überqueren.“
DeLarouac widersprach.
„Zweifellos werden sie den Fluss überqueren – aber auf keinen Fall hier!“
Der Kommunikationsspezialist hatte sein Laptop hervorgeholt. Auf dem LCD-Schirm war ein Kartenausschnitt zu sehen, der den Verlauf des Kông im laotisch-kambodschanischen Grenzgebiet zeigte. Das besondere an der Karte war, dass sie mit einem aktuellen Satellitenbild überblendet worden war. Ein spezielles Programm berechnete die aktuellen Flusstiefen. „Der Wasserstand ist viel zu tief“, stellte DeLarouac fest.
„Wie aktuell sind Ihre Informationen?“, frage Vanderikke.
Schließlich sank der Wasserstand in der beginnenden Trockenzeit ständig.
„Vor sechs Stunden wurde das Satellitenbild geschossen, Sir.“ Vanderikke kratzte sich am Kinn. Dann robbte er zu DeLarouac hinüber und warf selbst einen Blick auf den Schirm. „Zeugen Sie mir die Stellen im Flusslauf, die derzeit für eine Überquerung geeignet sind.“
„Kein Problem.“
Ein Tastendruck und mehrere Markierungen zeigten die Positionen an, an denen eine Überquerung des Kông derzeit möglich war.
„Okay“, murmelte Vanderikke. „Dann werden wir versuchen, ihnen so gut es geht aus dem Weg zu gehen.“
DeLarouac deutete auf den Schirm. „Das alles wird nur unter der Voraussetzung nützen, dass der Gegner weder über Boote verfügt, noch es schafft, mit anderen Hilfsmitteln über das Wasser zu kommen.“
„Um eine Seilbrücke auf diese große Distanz spannen zu können, ist das Gefälle zu gering. Und dass sie hier irgendwo Boote haben, glaube ich nicht. Hier, auf dieser Seite der Grenze, sind sie schließlich nicht zu Hause.“ Der Colonel fasste seine MP7 mit beiden Händen.
Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen.
„Auf geht’s“, befahl er.
*
Phnom Penh, Heng Tong Hospital, Ecke Preah Paem Tasak/361.
Straße, Donnerstag 0801 OZ
„Dr. Ina Karels, Ärztin in den Diensten der Vereinten Nationen“, murmelte der Vertreter des kambodschanischen Innenministeriums, der Karels gebeten hatte, in einem der Verwaltungsbüros Platz zu nehmen. Alle Angestellten waren hinausgeschickt worden.
Der Kambodschaner sah sich den Dienstausweis an, der für Dr. Karels eigens für diesen Zweck ausgestellt worden war. Schließlich war niemandem in Phnom Penh bekannt, dass sie nicht einfach nur eine UNO-
Ärztin, sondern gleichzeitig Mitglied in einer Kommandoeinheit war, die in das Gebiet der Neuen Roten Khmer vordringen sollte.
„Es ist mir zugesagt worden, dass ich Roy McConnery obduzieren darf“, erklärte die blonde Niederländerin und legte dabei so viel Überzeugungskraft in ihre Worte, wie nur möglich.
„Ja, das ist richtig. Ich hatte mir nur vorgestellt, dass die Vereinten Nationen jemanden schicken würden, der…“
„Einen Mann?“, fragte Ina.
Der Kambodschaner schüttelte den Kopf. „Nein. Jemanden mit mehr Berufserfahrung.“
Ina lächelte säuerlich.
Die Geringschätzung war aus den Worten ihres Gegenübers deutlich herauszuhören.
„Ich sehe jünger aus, als ich bin“, erwiderte sie spitz. Aber dieser Unterton schien ihrem Gegenüber völlig zu entgehen.
„In meinen Augen ist es obszön, die Arbeitskraft von Ärzten dazu zu verwenden, Tote zu untersuchen“, erklärte er. „Aber das werden Sie nicht verstehen. Ich weiß, dass dies in den Ländern des Westens anders ist. Wir haben schließlich Satellitenfernsehen.“ Der Vertreter des Innenministeriums erhob sich. Sein Gesicht bekam einen Ausdruck, den Ina Karels nur schwer zu deuten vermochte. Eine Wandlung geschah mit ihm.
Etwas scheint ihn sehr stark zu bewegen! , dachte sie. Anders war es nicht zu erklären, dass sich seine Gefühle derart stark in seinem Gesicht widerspiegelten, wo es doch allgemein in Asien üblich war, dies zu vermeiden. „Mein Vater war Arzt“, sagte er tonlos in seinem fast akzentfreien Englisch. „Als die Roten Khmer die Stadt eroberten, trieben sie die Bevölkerung aufs Land…“
„Davon haben ich gehört.“
„Sie sind zu jung, um das zu wissen“, tadelte er sie unnötigerweise. „Die Kommunisten haben Ärzte, Rechtsanwälte, Lehrer aussortiert und getötet, weil sie dekadente Feinde des Volkes wären, die umzuerziehen seien. Mein Vater überlebte nur, weil er sich als Rikschafahrer ausgab. Einer seiner ehemaligen Patienten erkannte ihn später und verriet ihn den Roten Khmer, woraufhin er doch noch getötet wurde. Erschlagen. Nicht erschossen, denn Gewehrkugeln waren wertvolles Volkseigentum, das nur sparsam benutzt werden durfte.“ Er gab Ina ihren UNO-Ausweis zurück. „Kommen Sie und behandeln Sie Ihren Toten.“
„Ich möchte außerdem sämtliche sichergestellten Beweismittel digital fotografieren.“
Der Kambodschaner runzelte die Stirn.
„Wovon sprechen Sie?“
„Projektile zum Beispiel.“
„Sie machen Witze. Die Leiche wurde gefunden und hier her gebracht.
Sie steht unter Bewachung, weil der Tote ein amerikanischer Spion war, das ist alles. Wäre er das nicht, hätte man in Angkor ein paar Steine umgedreht und ihn dort verscharrt.“
Karels folgte dem Kambodschaner in die Leichenhalle.
Einer der Ärzte öffnete ein Kühlfach und zog das das Tuch über dem Gesicht des Toten weg. Ina erkannte das Gesicht von dem Bildmaterial wieder, das man ihr in Fort Conroy gezeigt hatte.
„Ich würde gerne sofort anfangen“, sagte die junge Niederländerin.
*
Phnom Penh, 567 Sisowath Quai, Hotel Wat Phnom, Zimmer 456 D,
Donnerstag, 1000 OZ
Mark Fellmer hatte die Ausrüstung dem Hotelbett ausgebreitet. Die Mp7
und die P226 waren in einwandfreiem Zustand. Die Munition reichte aus, um sich eine Weile durchschlagen zu können.
Über das ebenfalls mitgelieferte Satellitentelefon versuchte Fellmer nun schon zum dritten Mal Kontakt zu Vanderikke und seiner Gruppe zu bekommen.
Bisher vergeblich.
Es klopfte an der Tür.
Das Hoteltelefon klingelte. Fellmer nahm ab. Die Stimme am anderen Ende der Leitung stellte sich nicht vor, aber Fellmer erkannte sie schon nach den ersten Worten.
Es war Clive Berenger.
„Kommen Sie in das Haus 654 Boulevard Mao Tse-toung/ Ecke 143.
Straße. Gegenüber ist der Toul Tom Pong Markt, den können Sie nicht übersehen.“
„Was soll ich dort?“
„Sie können ein paar Neuigkeiten über die Khmer Connection erfahren.“
„Ich kann mich nicht erinnern, mit Ihnen darüber gesprochen zu haben“, sagte Fellmer kühl.
„Dann interessiert es Sie nicht, was ein gewisser Roy McConnery herausgefunden hat? Durch die Obduktion seiner Leiche werden Sie nicht weiterkommen. Ich werde am Telefon nicht mehr sagen. Seien Sie in einer halben Stunde hier!“
Das Gespräch wurde unterbrochen.
Fellmer fragte sich, was er davon halten sollte.
Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht. Der Boulevard Mao Tse-Toung lag am anderen Ende der Stadt. Bei den hiesigen Verkehrsverhältnissen war eine halbe Stunde schon knapp bemessen.
Es klopfte an der Tür von Mark Fellmers Hotelzimmer.
„Wer ist da?“, fragte er.
„Ich bin es. Ina.“
Fellmer ging zur Tür und schloss sie auf. Er hatte beim Checken seiner Ausrüstung nicht von einem der Zimmermädchen überrascht werden wollen.
„Du siehst ganz bleich aus“, meinte Fellmer.
„Dann muss an der Luftfeuchtigkeit liegen.“
„Nicht an dem, was du gerade gesehen hast?“
„Das war nicht meine erste Obduktion, Mark. Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich habe ein dreimonatiges Praktikum beim Coroner von Chicago gemacht und in dieser Zeit an mindestens fünfzig Obduktionen teilgenommen.“ Sie hob die Schultern. „Leider hat diese nicht viel gebracht.
Ich konnte jedoch ein Projektil sicherstellen, das aus einer AK-47
abgefeuert wurde.“
„Eine Kalaschnikow also – was hätte man von den Neuen Roten Khmer auch anders erwartet“, gab Fellmer zurück.
„Wenn die Kambodschaner wüssten, dass McConnery so gut wie nichts an brauchbaren Informationen an die CIA übermittelte, würden sie nicht ein so großes Brimborium um diesen Toten veranstalten“, war Ina überzeugt.
Fellmer zuckte die Achseln.
„Was dieses unwürdige diplomatische Ränkespiel um einen Toten angeht, so habe ich ohnehin wenig Verständnis dafür!“, meinte er.
„Ich habe übrigens in McConnerys Blut Reste einer Substanz festgestellt, die unter dem Kürzel MXC 784 als Verhördroge bekannt ist. Für weitergehende Tests war das Labor im Heng Tong Hospital leider nicht ausgerüstet.“
„Das bedeutet, dass sich McConnery in Gefangenschaft der Neuen Roten Khmer befand und von ihnen ausgequetscht wurde.“
„Vermutlich wurde er dann wohl auf der Flucht erschossen“, meinte Fellmer. „Ich hatte hier übrigens einen ziemlich eigenartigen Anruf von Berenger.“
Ina runzelte die Stirn.
„Was wollte der denn?“, fragte sie.
„Er behauptet, nähere Informationen zu McConnery zu haben, die irgendwie mit unserer Mission zusammenhängen.“
„Dieser windige Kerl ist doch ein Aufschneider!“, erwiderte Ina Karels voller Verachtung.
Fellmer zuckte die Achseln.
„Der Treffpunkt ist in einer halben Stunde bei einer Adresse am Boulevard Mao Tse-Toung…“ Mark fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar.
Ina hingegen verschränkte die Arme vor der Brust.
„Und damit hat er tatsächlich geschafft, dich zu beeindrucken, Mark?“
„Jedenfalls würde ich mich ewig ärgern, wenn wir nicht am Boulevard Mao Tse-Toung gewesen sind und sich am Ende herausstellt, dass wir da entscheidende Informationen hätten bekommen können!“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht zu fassen!“, meinte sie. Aber ihr Blick glitt sofort darauf auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Zur Abwechslung handelte es sich nicht um das mit einem Kompass ausgestattete Spezialchronometer für Angehörige der Spezial Force One, sondern um ein sehr viel damenhafteres Modell.
„Eine halbe Stunde? Die Fahrt zum Hospital war schon eine Qual und wenn ich den Stadtplan von Phnom Penh so einigermaßen in Erinnerung habe, muss man sich noch etwas weiter durch diesen Dschungel aus Häusern und kleinen Gassen schlagen, wenn man zum Boulevard Mao gelangen will.“
„Stimmt.“
„Also nichts wie los, Mark. Worauf wartest du noch?“ Mark Fellmer schob ein volles Magazin in den Griff der Automatik.
„Ganz ohne Ausrüstung möchte ich da lieber nicht erscheinen“, meinte der Lieutenant.
„Soll das heißen, du traust Berenger ebenfalls nicht über den Weg?“ Fellmer steckte die Pistole unter ein weites Hemd, dass er über der Hose trug.
„Das heißt einfach nur, dass ich mich mit diesem Ding wohler fühle als ohne“, gab er zurück.
„Du willst wahrscheinlich gar nicht wissen, was das unter psychologischen Gesichtspunkten gesehen heißt.“ Fellmer grinste schief. „Nein, im Augenblick ist mein Interesse an derartigen Fragestellungen ziemlich gering“, gab er zu. Er lachte und fuhr fort: „Da ich durch die Psychotests zur Aufnahme in den KSK der Bundeswehr gekommen bin, brauchst du nicht befürchten, einen Irren an deiner Seite zu haben.“
„Das ist unglaublich beruhigend“, kommentierte die blonde Niederländerin.
*
Für den Weg zur angegebenen Adresse am Boulevard Mao Tse-Toung nahmen Ina und Mark ein Taxi und nicht etwa den Wagen, den Berenger ihnen als eine Art Amtshilfe der CIA für die Vereinten Nationen zur Verfügung gestellt hatte.
Nur ein einheimischer Fahrer hatte jetzt noch eine realistische Chance, den Treffpunkt rechtzeitig zu erreichen.
Ein paar Minuten später stiegen Karels und Fellmer in einen uralten Ford Kombi, der allerdings mit so vielen Ersatzteilen unterschiedlichster Herkunft gespickt war, dass man sich durchaus fragen konnte, ob die Typenbezeichnung überhaupt noch zutraf.
Die Adresse, die Berenger angegeben hatte, gehörte zu einem fünfstöckigen, ziemlich heruntergekommenen Gebäude im Kolonialstil. Die eingravierte Jahreszahl 1895 über dem Türbogen war noch erkennbar, während man die dazugehörige Inschrift mit dem Meißel zerstört hatte.
Wahrscheinlich war dies im Rahmen der Revolutionsexzesse nach der Machtergreifung durch die Roten Khmer geschehen, als die so genannten Wahrzeichen der dekadenten Bourgeoisie eliminiert wurden.
Karels und Fellmer bezahlten das Taxi und stiegen aus. Auf der anderen Straßenseite begann der Toul Tom Pong Markt. Stimmengewirr mischte sich mit dem Straßenlärm. Chinesische Händler boten ihre Ware feil und verständigten sich mit ihren Kunden auf Französisch, der Sprache der ehemaligen Kolonialherren. Ein Schwall von würzigen Gerüchen wehte aus den Garküchen herüber.
Zwei Männer in bunten, über der Hose getragenen Hemden fielen Fellmer auf. Sie blickten in Richtung der beiden Europäer, wandten aber schlagartig den Kopf, als dieser zu ihnen hinüberschauten. War das nur asiatische Zurückhaltung oder hatten die beiden Fellmer und Karels beobachtet?
„Siehst du die beiden Typen dort?“, fragte Fellmer, ohne sich dabei zu Karels herumzudrehen.
Ina zuckte die Schultern.
„Die haben uns die ganze Zeit über angeglotzt - na und?“
„Der Linke ist bewaffnet.“
„Woher willst du das du das wissen?“, fragte Karels mit leicht spöttischem Unterton. Sie hatte den Eindruck, dass der Mustersoldat Fellmer ihr gegenüber lediglich seine Perfektion herausstellen und etwas angeben wollte.
„Da war eine charakteristische Beule unter seinem Hemd.“
„Ach - und da glaubst du gleich, dass die Typen unseretwegen hier sind.“
„Ich gehe eben immer vom ungünstigsten Fall aus.“
„Mark, in diesem Land gab es fast vierzig Jahre lang Krieg - abgesehen von kleineren Friedensphasen dazwischen, die diesen Namen gar nicht verdienen. Was glaubst du, wie viele Waffen da im Umlauf sind!“ Ein Mann kam jetzt durch das Portal des fünfstöckigen Gebäudes im Kolonialstil herab. Er ging direkt auf Karels und Fellmer zu.
„Sie sind Mister Fellmer und Miss Karels?“, fragte der Kambodschaner in gebrochenem Englisch.
„Ja?“, bestätigte Fellmer.
„Ich soll Sie zu Mister Berenger bringen. Wenn Sie mir bitte folgen würden…“
„Okay.“
Der Kambodschaner führte die beiden Europäer die insgesamt fünf Stufen des Portals hinauf. Fliegende Händler und Bettler hatten diese Stufen besetzt. Es waren vor allem amputierte Minenopfer.
Trotz der großen Anstrengungen, die vor allem die UNO-Truppen in den neunziger Jahren unternommen hatten, waren nach wie vor weite Gebiete des Landes vermint und so kamen täglich neue Opfer hinzu. Dazu gab es auch immer wieder Funde von Blindgängern. Sowohl Artilleriegranaten als auch von den Amerikanern abgeworfene Bomben, die aus irgendwelche Gründen nicht explodiert waren, jahrzehntelang irgendwo unentdeckt im Schlamm vor sich hingerostet hatten und dreißig Jahre später irgendeinen armen Reisbauern in Stücke rissen.
Der Kambodschaner führte Fellmer und Karels ins Innere des Hauses, in dem offenbar Dutzende von Familien untergebracht waren. Es herrschte selbst unten im Foyer des Hauses Enge. In einer Garküche wurde Fisch gedünstet. Rauch hing in der Luft und konnte nirgends richtig abziehen.
Kinder spielten dazwischen. Fellmer fiel der hohe Anteil von Männern im erwerbsfähigen Alter auf, von denen offenbar keiner einer Arbeit nachging.
Der Kambodschaner führte die beiden ISFO-Kämpfer durch den Hintereingang des Hauses wieder ins Freie. Sie gelangten in einen Hinterhof, der von allen Seiten durch mindestens dreistöckige Häuser begrenzt war.
Auch hier herrschte Gedränge.
Stimmengwirr erfüllte die Luft. Händler boten Ziegen und Schafe feil, aber auch Hühner und anderes Geflügel.
In diesem Hinterhof schien sich ein kleinerer Ableger des Toul Tom Pong Markts etabliert zu haben.
Landwirtschaft mitten in einer Millionenstadt! , ging es Fellmer durch den Kopf. Es war kam zu glauben.
Der Kambodschaner, der sie hier her geführt hatte, war plötzlich verschwunden.
Irgendwo in der Menschenmenge hatte er sich verdrückt.
„Da ist Berenger!“, rief Karels Fellmer ins Ohr und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Mann mit kaukasischen Gesichtszügen, der sich durch die Menge arbeitete. Der Amerikaner fiel schon auf Grund seiner Größe sofort auf unter den Kambodschanern, bei denen selbst die Männer in der Regel nicht größer als 1,65 m waren.
Berenger sah schlecht aus.
Er wirkte bleich wie die Wand.
An der Stirn wies er eine Schürfwunde auf.
Das Hemd war fleckig.
Blut suppte an einer Stelle durch den dünnen Baumwollstoff.
In Fellmer schrillten sämtliche Alarmglocken. Sein Instinkt für Gefahr meldete sich, ohne den ein Elitesoldat im Einsatz keine große Überlebenschance hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht.
Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Fellmer, dass die beiden Kerle in den bunten Hemden ihnen gefolgt waren.
Berenger taumelte auf Fellmer und Karels zu.
Seine Augen waren weit aufgerissen.
Die Pupillen extrem geweitet.
„Schnell!“, murmelte er. Seine Stimme klang schwach und heiser.
„Was ist mit Ihnen passiert?“, fragte Karels.
Fellmer fiel erst jetzt auf, dass Berenger humpelte.
Blut kam aus dem linken Hosenbein heraus und zog eine dünne Spur hinter ihm her. Er streckte die Hand aus.
„Schnell…weg!“, schrie er wie von Sinnen.
Der Laserpunkt eines Zielerfassungsgerätes tanzte umher und verharrte für Sekundenbruchteile mitten auf Berengers Stirn. Fellmer versetzte dem CIA-Agenten kurz entschlossen einen Stoß. Zu spät. Die Kugel traf, riss Berenger nach hinten. Ein zweiter Schuss ließ seinen Körper zucken. Er sank blutüberströmt zu Boden. Ein Aufschrei durchlief die Menge.
Menschen stoben plötzlich davon, als sie begriffen, was mit Berenger geschehen war. Fellmer riss die Automatik unter dem Hemd hervor.
An einem der zum Hinterhof ausgerichteten Fenster stand ein Mann mit einem hochmodernen Sturmgewehr.
Es handelte sich um einen Kerl mit kaukasischen, kantig wirkenden Gesichtszügen. Das Haar war kurz und blond. Unterhalb des linken Auges befand sich ein Muttermal von der Größe eines Daumennagels.
Wieder tanzte der Laserstrahl der Zielerfassung.
Fellmer duckte sich, schnellte zur Seite.
Ein Schuss schlug dicht neben ihm in den Boden ein.
Der Lieutenant riss die Pistole hoch und feuerte.
Zwei Schüsse lösten sich kurz hintereinander aus Fellmers Waffe.
Das intensive Nahkampfschießtraining, das der ehemalige KSK-Soldat der Bundeswehr hinter sich hatte, war nicht umsonst gewesen. Seine Kugel traf den Gewehrschützen im Oberkörper.
Der Mann schwankte.
Hob sein Sturmgewehr leicht an.
Taumelte vorwärts und stürzte aus dem Fenster.
Sein Körper überschlug sich einmal bevor er auf dem Boden aufschlug.
Schreiend rannten die Menschen zur Seite. Ohrenbetäubendes Stimmengwirr dröhnte Fellmer und Karels in den Ohren.
Fellmer sah, wie sich die beiden Kerle mit den bunten Hemden brutal durch die Menge wühlten. Rücksichtslos stießen sie Männer, Frauen und Kinder zur Seite.
Beide hatten inzwischen automatische Pistolen hervorgezogen und fuchtelten damit herum.
Karels bemerkte es auch.
„Ich hatte mit den beiden Typen doch recht!“, rief Fellmer.
Ohne Rücksicht auf die Passanten feuerte einer der beiden Kambodschaner auf Fellmer und Karels. Der Schuss ging uns Leere.
Die beiden ISFO-Kämpfer rannten vorwärts, drängten sich zwischen den Menschen hindurch. Weitere Schüsse wurden abgegeben. Aber damit taten sich die Verfolger keinen Gefallen. Die Panik unter den Menschen im Hinterhof wurde dadurch nur noch weiter gesteigert. Menschen liefen ihnen in den Weg. Es gab kaum ein Durchkommen.
Die Fluchtbewegungen der Passanten hatten keinerlei einheitliche Richtung.
Menschen wurden zu Boden gestoßen, andere stolperte über sie.
Fellmer und Karels gerieten ebenfalls in diesen Strudel hinein.
Sie kämpften sich so gut es ging durch die Menge und erreichten schließlich eine der Hauswände. Fellmer stieg durch ein offen stehendes Fenster. Die Bewohner starrten ihn nur entgeistert und wie erstarrt an.
Ina Karels folgte ihm.
Die beiden ISFO-Kämpfer gingen durch enge Räume, die mit Dutzenden von Personen bevölkert waren.
Kleine Werkstätten befanden sich hier ebenso wie Wohnräume. Oft wurde der Platz doppelt genutzt. Sie erreichten einen Korridor und gelangten schließlich zum Ausgang.
Fellmer atmete tief durch, als sie endlich ins Freie gelangten.
Eine schmale, kleine Gasse lag vor ihnen, die bereits nach fünfzig Metern eine Biegung machte.
„Dieses Viertel gleicht einem Ameisenhaufen!“, knurrte Fellmer.
Sie liefen zur Biegung.
Ein Motorradkarren kam ihnen entgegen. Er war mit Obst und Gemüse beladen. Fellmer und Karels mussten ihm ausweichen.
„Was war das für ein Typ, der auf uns geschossen hat?“, fragte Karels.
„Einen Neuen Roten Khmer stelle ich mir eigentlich anders vor!“
„Der Kerl wirkte auf mich eher wie ein ganz gewöhnlicher Profikiller!“, erklärte Fellmer.
Sie liefen weiter die Gasse entlang, bogen erst nach links, dann wieder nach rechts.
Unter den Kambodschanern fielen die beiden Europäer natürlich sofort auf. In Sicherheit waren sie noch lange nicht.
Schließlich gelangten sie zur 396. Straße.
Ein Taxi setzte einen kambodschanischen Fahrgast am Straßenrand ab.
Fellmer nutzte die Gelegenheit, sprach mit dem Fahrer und wenige Augenblicke später stiegen Karels und der junge Lieutenant ein.
Das Taxi fuhr los.
Wie aus einem Instinkt heraus blickte sich Fellmer um.
Die beiden Kerle in den bunten Hemden kamen aus einer Seitengasse und blickten sich etwas orientierungslos um.
„Wollte der Killer nur Berenger ausschalten – oder auch uns?“, fragte Ina.
„ Die Killer“, verbesserte Fellmer und deutete durch die Rückscheibe.
„Die beiden Typen da hinten gehören auch dazu.“ Karels blickte sich ebenfalls um und nickte.
„Berenger wurde vermutlich befoltert“, sagte sie. „Er hatte zweifellos erhebliche Verletzungen und ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass man ihm beim Verhör Drogen verabreicht hat.“
„Es wäre interessant zu erfahren, ob es dieselbe Verhördroge war, die auch McConnery bekommen hat“, meinte Fellmer.
„Das wird wahrscheinlich niemand untersuchen“, erwiderte Karels.
„Nichts gegen diese Stadt, Ina – aber wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die werden uns weiter jagen.“
„Mark, die wissen anscheinend mehr über unsere Mission, als uns lieb sein kann!“
„Aber Berenger kann nicht die Quelle ihres Wissens sein.“
„Bist du dir da sicher?“
Mark Fellmer zuckte die Achseln.
Ina hatte Recht.
Sie erreichten das Hotel. Ein flaues Gefühl machte sich in Marks Magengegend breit, wenn er an den weiteren Verlauf des Einsatzes dachte.
Ihr Ziel waren die berühmten Ruinen von Angkor in der Nähe von Siem Reap am Tonle Sab-See.
Es fragte sich nur, ob sie dort auch bereits erwartet wurden.
*
Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, zur gleichen Zeit
Die Soldaten waren vollkommen mit ihrer Umgebung verschmolzen.
Schlamm bedeckte ihre Gesichter und verhinderte, dass sie im dichten Blätterwerk aufblitzten.
Eine anstrengende Nacht lag hinter Vanderikke und seinem Trupp.
Keiner von ihnen hatte ein Auge zu machen können.
Lautlosen Schatten gleich hatten sie ihren Weg fortgesetzt und inzwischen eine Dschungelregion erreicht, in der niemand genau hätte sagen können, wo Laos aufhörte und Kambodscha begann.
Irgendwo durch das dichte Blätterwerk des Dschungels zog sich eine Linie, die weder für die Bergstämme der Region noch für Fauna oder Flora irgendeine Bedeutung hatte. Und Guerillas wie die Roten Khmer hatten sie noch nie respektiert.
Lieutenant Pierre DeLarouac führte eine genaue Positionsbestimmung durch und stellte schließlich zweifelsfrei fest, dass sich der Trupp bereits einen halben Kilometer auf kambodschanischem Gebiet befand. Außerdem versuchte der Franzose via Satellit Verbindung zu Fellmer und Karels aufzunehmen, was ihm bisher nicht gelungen war.
Der Grund dafür lag auf der Hand. Der Dschungel nördlich des Rantanakiri Plateaus wuchs auf einem sehr unebenen Untergrund.
Es gab enge Schluchten und steile Anhöhen, sodass es immer wieder zu Funklöchern und ungünstigen Anmesswinkeln für den Satellitenfunkverkehr kam.
„Wenn Sie mich fragen, dann sollten wir uns von der Obduktion dieses CIA-Mannes nicht allzu viel erhoffen“, meinte DeLarouac an Vanderikke gerichtet.
Der Colonel zuckte die Achseln.
„Warten wir es ab“, meinte er.
DeLarouac deutete auf den aktivierten Bildschirm seines Laptops.
„Neue Satellitenbilder?“, fragte der Colonel.
„Sie sind gestern Nachmittag geschossen worden. Ich konnte sie allerdings jetzt erst empfangen“, antwortete DeLarouac.
Im Gegensatz zu früheren Missionen des ISFO-Teams hatten diesmal im Vorfeld der Operation nur wenige brauchbare Satellitenaufnahmen des Zielgebietes zur Verfügung gestanden, was einfach damit zu tun hatte, dass in der Regenzeit diese Region durch einen extrem wolkenverhangenen Himmel verdeckt worden war.
Die letzten verwendbaren Aufnahmen waren also mehr als ein halbes Jahr alt gewesen, aber deren Auflösung war nicht genau genug, um jene Details erkennen zu können, die für den Einsatz des ISFO-Teams relevant gewesen wären. Sie stammten zumeist nicht von den militärischen Satelliten der Vereinigten Staaten von Amerika, sondern von Trabanten, die zur Wettervorhersage im Erdorbit kreisten.
Dem Gebiet im Norden Kambodschas gehörte weder das besondere Interesse des US-Militärs noch irgendwelcher Forscher.
DeLarouac markierte ein bestimmtes Gebiet. Es hatte eine Ausdehnung von mehreren Quadratkilometern und lag in einer unwegsamen, von Wald bedeckten Schlucht. „Hier befindet sich nach Erkenntnissen der Amerikaner eine geheime Kommandozentrale, die von den Roten Khmer nach ihrer Machtübernahme eingerichtet wurde. Sie trägt die Bezeichnung Phumi Svay.“
„ Nach ihrer Machtübernahme?“, wunderte sich Vanderikke.
„Ja“, bestätigte DeLarouac. „Sie fürchteten ständig eine Invasion – erst der Amerikaner und später, als sie sich mit ihren sozialistischen Brüdern in Vietnam zerstritten hatten von dort. Die Kommandozentrale Phumi Svay ist unterirdisch und scheint von den Neuen Roten Khmer in Besitz genommen worden zu sein. Leider ist die darüber liegende Gesteinsschicht derart massiv, dass auch Wärmekameras und dergleichen nicht durchdringen. Ich habe unser Informationsmaterial auf dem Flug von Fort Conroy nach Vietnam noch einmal durchgesehen. Wir wissen so gut wie nichts über diese Zentrale.“
„Nur, dass es sie gibt“, murmelte Vanderikke.
Codierte Funksignale gingen von dort aus. Bislang war es noch niemandem gelungen, sie zu entschlüsseln.
In den Geheimdienstzentralen mehrerer Großmächte arbeitete man daran mit fieberhafter Intensität.
DeLarouac deutete auf ein paar weitere markierte Punkte. „Hier befinden sich rund um die Zentrale einige Stützpunkte, an denen unser Gegner seine Verbände konzentriert hat. Sie verfügen über moderne Kampfhubschrauber und Flugabwehrraketen vom Typ Stinger, sofern die Berichte der kambodschanischen Armee glaubhaft sind.“
Vanderikke nickte grimmig.
„Gegen uns können sie ihre schweren Waffen nur bedingt einsetzen“, murmelte er. Ein Grinsen erschien in seinem mit Schlamm beschmierten Gesicht. Zähne und Augen blitzten. „Es ist schon eine Ironie der Geschichte, dass wir die Taktik der alten Roten Khmer gegen ihre selbsternannten Nachfolger einsetzen!“
DeLarouac klappte das Laptop zu und verstaute es wieder in seinem Spezialrucksack.
Dann setzten sie ihren Weg fort.
An einem winzigen Nebenarm des Kông machte das Team kurz Rast.
Hier bestand die Möglichkeit, die Wasserflaschen aufzufüllen. Das Wasser musste dabei jedoch zunächst mit Desinfektionstabletten behandelt werden.
Andernfalls hätte die akute Gefahr bestanden, dass die Kämpfer der International Security Force One durch einen winzigen, aber heimtückischen Feind mehr oder weniger ausgeschaltet worden wären: Mikroparasiten, die den Magen-Darm-Trakt befallen konnten.
In einem von dichtem Unterholz zugewachsenen Gebiet machte die Gruppe eine weitere Pause.
Es galt Kraft zu tanken für das, was noch vor ihnen lag. Sie hatten eine Nacht ohne Schlaf hinter sich und so hatte jeder von ihnen in dieser Hinsicht einiges aufzuholen. Immer zwei Teammitglieder blieben wach, während die anderen sich ausruhten.
In voller Montur und mit der schussbereiten MP7 auf den Oberschenkeln lagen sie auf dem Boden, die meisten an irgendeine Baumwurzel angelehnt, und schliefen.
Das Knattern von Hubschraubern weckte sie.
„Ruhig verhalten und tot stellen!“, murmelte Vanderikke seinen Befehl in das Mikro des Interlink hinein, über das alle Teammitglieder untereinander verbunden waren.
Die Helikopter kreisten hoch über den Baumwipfeln. Die Piloten wussten genau, dass sie inmitten des Dschungels niemals hätten landen können.
Das Risiko war zu hoch.
Viel zu hoch.
Die ISFO-Soldaten gingen in Deckung. Gomez verharrte zusammen mit Harabok neben einer knorrigen Baumwurzel. DeLarouac und Vanderikke kauerten im Unterholz. Sie waren so gut getarnt, dass sie kaum von ihrer Umgebung zu unterscheiden waren. Mancuso ging etwa zehn Meter von Vanderikke entfernt zwischen ein paar großblätterigen Stauden in Deckung.
Die Soldaten hielten den Atem an.
Das Geräusch der Helikopter schwoll zu ohrenbetäubender Lautstärke an und wurde anschließend wieder schwächer.
Für die Soldaten des ISFO-Teams waren sie nur als dunkle Schatten über dem relativ dichten Blätterdach sichtbar.
Die Helikopter kehrten zurück. Offenbar suchten sie systematisch das Gebiet ab.
„Harabok, was glauben Sie, mit welchen Helis scheinen wir es zu tun zu haben?“, fragte Vanderikke über das Interlink.
„Das sind Apaches“, gab der Russe seine ebenso prompte wie lakonische Antwort.
„Woran haben Sie das erkannt?“, fragte Vanderikke ziemlich perplex.
„Am Klang“, behauptete Harabok allen ernstes.
Die Soldaten bewegten sich nicht einen einzigen Zentimeter. Zwar bot das dichte Blätterdach des Dschungels einen ganz guten Sichtschutz, aber wenn Harabok recht hatte und es sich bei den Helikoptern, die über ihnen herumkreuzten, tatsächlich um Kampfhubschrauber vom Typ Apache handelte, so war damit zu rechnen, dass sie auch über Wärmebildkameras verfügten, die im Infrarotbereich arbeiteten. Und für die war das Blätterdach überhaupt kein Sichthindernis. Schon geringste Temperaturunterschiede wurden durch sie erkannt und auch abgebildet. Wenn sich jetzt einer von ihnen bewegte, war das auf den Infrarotschirmen des Gegners sofort zu sehen.
Die Sekunden verstrichen und sammelten sich zu Minuten, in denen die Motorengeräusche der Helikopter immer wieder näher herankamen oder sich entfernten.
Schließlich verschwanden sie ganz. Eine Weile war in der Ferne nicht das sonore Brummen der Maschinen zu hören.
„Scheint, als hätten wir es überstanden“, meinte der Colonel und erhob sich.
Doch er sollte sich getäuscht haben.
Wieder schwoll das Brummen an.
„Anderer Klang, anderes Fabrikat“, sagte Harabok nüchtern.
Vanderikke tauchte zurück in seine Deckung und verhielt sich ebenso still und regungslos wie beim ersten Herannahen der Helikopter.
Diese Maschine war größer.
Sie warf einen gewaltigen Schatten und verdunkelte den Himmel über dem Blätterdach. Außerdem flog sie sehr tief. Kaum ein Meter war zwischen den Baumkronen und den Landekufen.
Mehrere zylinderförmige Gegenstände wurden abgeworfen.
Der Helikopter flog ein paar Mal hin und her und warf dabei fast zwei Dutzend dieser Metallzylinder ab, die nacheinander explodierten.
Es waren allerdings relativ kleine Detonationen.
Ein gelbliches, stark riechendes Gas breitete sich aus.
„Masken“, befahl Vanderikke.
Die ISFO-Kämpfer trugen bei diesem Einsatz keine herkömmlichen Gasmasken bei sich, wie sie in den meisten Armeen üblich waren, sondern eine modernere und vor allem handlichere Version. Sie bestand aus einem in der Höhe der Augen transparenten Plastiksack, der über den Kopf gezogen wurde. Vor Mund und Nase befand sich das Filterstück, mit dem man etwa zwanzig Minuten lang gegen einen Gasangriff geschützt war. Diese Maske ließ sich auf die Größe einer halben Zigarettenschachtel zusammenfalten und wurde auf Grund ihres handlichen Formats vor allem von Personenschützern verwendet, die gezwungen waren, ihre Ausrüstung verdeckt zu tragen.
Der Gasschutz war natürlich nicht ganz so umfassend und dauerhaft wie bei herkömmlichen Masken. Insbesondere war die Hitzebeständigkeit der Folie für den Einsatz gegen Rauchgase im Brandfall nicht hoch genug.
Aber angesichts der ohnehin schon extremen körperlichen Belastungen durch Klima und Gelände hatte man ihnen auf Grund des weit geringeren Gewichts bei dieser Operation den Vorzug gegeben.
Vanderikke war der erste, der seine Maske übergestülpt hatte. Er blickte sich um. Das Gas breitete sich rasend schnell aus. Immer weitere Gasgranaten wurden vom Heli abgeworfen. Er zog noch ein paar Runden und sorgte dafür, dass sich eine gewaltige gelbliche Wolke ausbreitete.
Weitere Hubschrauber flogen heran und warfen ebenfalls Gasgranaten ab.
Die unverkennbaren Stimmen des Dschungels veränderten sich.
Tierische Schreie vermischten sich jetzt mit den Lauten von knackenden Ästen. Die umgebende Fauna folgte ihrem Fluchtinstinkt. Für die meisten Tiere würde es jedoch zu spät sein.
Vanderikke schätzte, dass das Operationsgebiet mindestens einen Quadratkilometer groß war.
Wie konnten wir noch hoffen, dass sie uns übersehen haben?, ging es Vanderikke ärgerlich durch den Kopf.
Innerhalb weniger Sekunden hatten alle Teammitglieder ihre Masken aufgesetzt. Im Gegensatz zu den herkömmlichen Gummimasken gab es bei diesem Typ keinerlei Schwierigkeiten mit Haaren oder anderen Dingen, die unter Umständen verhindern konnten, dass die Gummiabdichtung luftdicht mit der Haut abschloss.
Selbst das Headset der Interlink-Verbindung brauchte nicht abgenommen zu werden.
„Los, vorwärts!“, rief Vanderikke. „Wir haben zwanzig Minuten. Wenn wir bis dahin nicht aus dem verseuchten Gebiet heraus sind, gibt es auf unserer Seite einen Totalverlust!“ Vanderikke deutete mit der MP7 in die Richtung, in die es gehen sollte. „Dorthin!“, rief er.
Das entsprach nicht dem eigentlichen Weg, den das ISFO-Team vor sich hatte.
Aber um am schnellsten aus dem Einflussgebiet des Gasangriffs herauszukommen, mussten die Teammitglieder gegen die Windrichtung laufen, damit das Gas ihnen nicht folgte.
Eine leichte Brise wehte trocken und heiß von den Anhöhen des Hochlandes von Annam herab.
Vanderikke legte ein mittleres Dauerlauftempo vor.
Unter der Maske war das selbst für die gut durchtrainierten ISFO-Kämpfer eine extreme Belastung.
Der kampferprobte Colonel wusste sehr genau, dass sie mit ihren Kräften haushalten mussten. Sie durften nicht riskieren, dass einer von ihnen auf Grund von Sauerstoffmangel bewusstlos zusammenbrach, was leicht geschehen konnte.
Das dröhnende Geräusch der Helikopter-Motoren ließ einfach nicht nach.
Sie schienen die Order zu haben, ein sehr großes Gebiet mit Gas zu verseuchen.
Das bedeutet, dass sie uns sehr ernst nehmen, ging es Vanderikke durch den Kopf.
Schon der massive und sehr gezielte Angriff am Fluss hatte Vanderikke überrascht.
Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Patrouille der Neuen Roten Khmer, die auf laotischem Gebiet operierte, zufällig auf sie aufmerksam geworden war, war ziemlich unwahrscheinlich.
Es wäre schon schwierig gewesen uns zu finden, wenn die andere Seite gewusst hätte, dass wir dort irgendwann auftauchen!, durchzuckte es Vanderikke.
Der Gegner hatte offenbar von Anfang an zumindest gewusst, dass ein entscheidender Schlag gegen seine Zentrale geplant war. Anders war die massive Abwehr nicht nachvollziehbar.
Schließlich bestand Vanderikkes Gruppe aus gerade einmal fünf Personen.
Die Minuten gingen dahin.
Die Helikopter zogen sich zurück. Das gesamte Waldgebiet war jetzt von gelblich-weißem Gas erfüllt. Man konnte kaum noch etwas sehen.
Orientierung war nur anhand der Kompassuhr möglich.
Nach dem Abzug der Helikopter herrschte eine gespenstische, tödliche Ruhe im Dschungel.
Hin und wieder lagen tote Vögel auf dem Boden.
Gasschwaden zogen den Soldaten entgegen. Der Wind trieb sie vor sich her. Ein Zeichen dafür, dass sie in die richtige Richtung liefen. Aber noch immer war keine Verringerung der Gaskonzentration feststellbar.
Schweigend liefen sie weiter. Vanderikke führte die Gruppe an, dann folgten Mara Gomez und Mancuso.
Harabok und DeLarouac bildeten die Nachhut.
Dumpf klangen die Atemgeräusche unter den Masken hervor.
Die Minuten rannen dahin und noch immer war kein Ende der vergasten Zone erkennbar.
Die Soldaten hatten einen steilen, rutschigen Hang vor sich. Der Untergrund bestand aus rutschigen, mit Feuchtigkeit durchtränkten Lehm, der in dicken Klumpen an den Stiefeln hängen blieb. Sie brachten die Steigung hinter sich, zogen sich das letzte Stück an über den Boden wuchernden Schlingpflanzen empor und erreichten ein Waldgebiet mit etwas weniger dichter Vegetation. Auch hier herrschte dieselbe tödliche Stille.
Fast fünfzehn Minuten lang hatte keines der Teammitglieder auch nur einiges Wort gesagt.
Jeder Atemzug war kostbar und jede unnötige Anstrengung musste vermieden werden.
Vanderikke war aufgefallen, dass Mara Gomez immer weiter zurückgefallen war.
Sie erklomm als letzte den Hang – was bei ihrem ausgeprägten sportlichen Ehrgeiz eigentlich ungewöhnlich war. Schließlich hatte sie sich schon in ihrer argentinischen Heimat als erste Frau bei der Eliteeinheit ComSubIn durchsetzen müssen und war stets darauf bedacht, ihren Job mindestens so gut zu machen wie die Männer, mit denen sie zusammen diente.
„Alles in Ordnung, Gomez?“, fragte Vanderikke.
„Ja!“, gab Gomez knapp zurück.
Sie atmete schwer.
„Wirklich, Sergeant?“
„Fragen Sie doch lieber mal die Männer, Colonel!“, gab Gomez giftig zurück. Es folgte noch ein Satz auf Spanisch, den glücklicherweise niemand unter den anderen Teammitgliedern verstand.
Vanderikke wandte sich wieder der Zielrichtung zu und marschierte vorwärts.
An einen Dauerlauf war jetzt nicht mehr zu denken.
Der in der Maske integrierte Filter war bereits zu einem erheblichen Teil mit Gaspartikeln gesättigt.
Nicht mehr lange und Vanderikkes Truppe hatte die Wahl, entweder die giftigen gelblich-weißen Schwaden einzuatmen oder zu ersticken.
Der Colonel blickte auf die Uhr.
Siebzehn Minuten waren vorbei.
Der andauernde Sauerstoffmangel machte sich bei allen Teammitgliedern bemerkbar.
Es fiel immer schwerer, seine Gedanken zu konzentrieren und aufmerksam zu bleiben. Vanderikke fühlte, wie sich Müdigkeit ausbreitete und ihn zu lähmen begann. Wie automatisch bewegte er die Beine, in denen sich langsam ein bleiernes, schweres Gefühl ausbreitete. Erste Warnzeichen! , durchzuckte es die Gedanken des Colonels. Ein Schritt folgte dem anderen.
Achtzehn Minuten vorbei.
Neunzehn.
Als er das nächste Mal auf seine Uhr schaute, waren es zweiundzwanzig.
Aber das erschreckte ihn nicht.
Agonie begann von ihm Besitz zu ergreifen.
Gleichgültigkeit.
Selbst dem eigenen Tod gegenüber.
Einfach hinlegen und einschlafen.
Alle Empfindungen verblassten.
Nichts schien noch von Bedeutung zu sein.
Alles drehte sich vor Vanderikkes Augen.
Er hielt an, sank auf die Knie.
Luft!, durchfuhr es ihn. Luft!
Ein innerer Schrei.
Er ließ die MP7 fallen und wollte sich die Maske vom Kopf reißen.
Aber nicht mal dazu hatte er noch die Kraft.
Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen.
Mit einem dumpfen Geräusch fiel er auf den weichen Waldboden.
Vanderikke drehte sich wie im Krampf herum.
Er sah Mara Gomez, die inzwischen weit zurückgeblieben war. Sie lehnte an einem Baum und rutschte an dessen Stamm zu Boden. Die Waffe entfiel ihren kraftlos gewordenen Händen.
Vanderikke öffnete den Mund, rang nach Luft. Das Sichtfenster seiner Maske beschlug.
Dunkelheit legte sich über sein Bewusstsein.
Als ob jemand einen Leichensack schließt und du liegst drin!, war Vanderikkes letzter Gedanke.
*
Auf der Nationalstraße 6 zwischen Phnom Penh und Batdambang,
1330 bis 1630 OZ
Fellmer und Karels verließen Phnom Penh gegen Mittag.
Ein weiterer Versuch, mit Vanderikke und seiner Gruppe in Kontakt zu treten war gescheitert. Langsam begann sich Fellmer Sorgen zu darüber zu machen, in wie fern bei den Gruppen des Colonels noch alles nach Plan verlief. Der Wagen, den Berenger ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war ein schon etwas älterer Jeep. Aber das Fahrzeug war in tadellosem Zustand und fiel nicht so auf, als wenn sie in einem hochmodernen Geländewagen daher gefahren wären.
Karels übernahm die erste Schicht am Steuer.
Von Phnom Penh aus ging es die Nationalstraße 6 Richtung Batdambang entlang. Im weiteren Verlauf führte sie über die thailändische Grenze auf Bangkok zu.
In acht bis neun Stunden hofften die beiden ISFO-Soldaten Siem Reap zu erreichen, das bereits in unmittelbarer Nähe der Ruinen von Angkor lag.
Es gab auch eine kürzere Route, die am Nordufer des Tonle Sab Sees vorbeiführte und vor dem Krieg in sehr gutem Zustand gewesen war.
Allerdings war diese Route zurzeit streckenweise nicht befahrbar.
Insbesondere in der Regenzeit und während der Monate danach, in denen das Wasser langsam abfloss, gab es immer wieder überschwemmte und damit unpassierbare Stellen. Außerdem war die Sicherheitslage ungeklärt.
Insbesondere Ausländer wurden in diesem Gebiet häufig das Opfer von Kidnappern, die dadurch versuchten, Lösegeld zu erpressen.
Nach zwei Stunden wechselte Karels auf den Beifahrersitz und Fellmer übernahm das Steuer des Jeeps.
Sie passierten den Flusshafen Kampong Cham. Die Straße folgte dem Fluss Tonle Sab, der bei Chhnok Tru schließlich in den gewaltigen, gleichnamigen See mündete. Hier teilte sich auch der nach Norden fließende Stoeng Sen ab, dessen Oberlauf schon seit Jahren als eines der Rückzugsgebiete der Roten Khmer galt.
Zwischen Cchnok Tru und Krakor führte die gut ausgebaute Nationalstraße 6 dicht am Ufer des nach der Regenzeit zu einem gewaltigen Binnenmeer angeschwollenen Tonle Sab Sees vorbei. Zahllose Schiffe unterschiedlichster Größe und Bauart drängten sich rund um die Flussmündungen. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Leichte Wellen schäumten auf dem See und vom Wasser her wehte eine relativ frische Brise.
Ab Pursat führte die Straße parallel zu einer Eisenbahnlinie, die inzwischen auch wieder in Betrieb war und von Phnom Penh aus an die thailändische Grenze bis Poipêt verlief.
Je weiter Fellmer und Karels Richtung Osten voran kamen, desto weniger Verkehr befuhr die Nationalstraße 6. Da es in Kambodscha noch immer verhältnismäßig wenige Kraftfahrzeuge gab, blieben Mekong und Tonle Sab die wichtigsten Verkehrswege des Landes.
Bei Phumi Trâpeang Phông wechselte erneut Dr. Karels ans Steuer.
Mark Fellmer packte ein Speziallaptop aus, das zu der Ausrüstung gehörte, die Berenger ihnen im Hotel Wat Phnom hinterlegt hatte. Fellmer verband es über eine Infrarotverbindung mit dem Satellitentelefon.
DeLarouac hatte ihn eingehend im Gebrauch des Gerätes unterwiesen, aber natürlich war es unmöglich, in der kurzen Zeit, die für die Vorbereitung des Kambodscha-Einsatzes zur Verfügung gestanden hatte, die Perfektion des Franzosen im Umgang damit zu erlangen.
Fellmer trat mit der ISFO-Zentrale in Fort Conroy in Kontakt. Er lieferte einen knappen Bericht über die Vorfälle, die zu Berengers Tod geführt hatten. Der Mail war auch eine Personenbeschreibung des Killers beigefügt, der die beiden ISFO-Soldaten aus dem Fenster heraus unter Feuer genommen hatte.
„Glaubst du, das bringt was?“, fragte Ina Karels.
Fellmer zuckte die Achseln.
„Warum nicht? Berenger war CIA-Agent. Eventuell sind die Amerikaner bereit, bei der Aufklärung seiner Ermordung mit General Elamini zusammen zu arbeiten.“
„Das glaubst du nur. Die werden versuchen, unsere Informationen abzuschöpfen und uns da im Regen stehen zu lassen.“
„In diesem Fall liegt es aber in Ihrem Interesse, die Kooperation zu suchen, Ina.“
„Und weshalb?“
„Erst McConnery, dann Berenger. Zwei CIA-Agenten hat es in relativ kurzer Zeit erwischt. Da müsse doch ein paar Leute in Washington nachdenklich werden.“
„Worauf willst du hinaus? Dass es da einen Maulwurf gibt?“
„Mindestens einen.“
„Die undichte Stelle könnte aber auch in den Vereinten Nationen liegen oder…“
„Fort Conroy?“
Ina atmete tief durch. „Wir haben keine Ahnung, wer hinter der Khmer Connection steckt, aber die Arme dieser Leute müssen verdammt lang sein, denke ich. Es gibt kaum etwas Geheimeres als eine Operation der International Security Force One – aber anscheinend waren trotzdem eine Menge Leute ziemlich gut über unser Auftauchen in Phnom Penh informiert. Und wenn ich daran denke, was noch alles vor uns liegt, gefällt mir das überhaupt nicht.“
Fellmer klappte den Laptop zu und verstaute es wieder sorgfältig.
„Hey, was ist das denn da?“, hörte er Karels’ Stimme, die das Tempo etwas drosselte.
Fellmer blickte wieder nach vorn.
In einiger Entfernung waren mehrere Jeeps und Geländewagen im Tarnanstrich zu sehen. Soldaten in grünen Kampfanzügen schwenkten ihre Waffen.
Die Fahrzeuge waren so auf der Straße abgestellt, dass eine Barriere gebildet wurde, die nur auf einer Breite von etwa zweieinhalb Metern durchfahren werde konnte.
„Eine Straßensperre“, stellte Fellmer fest.
„Wenn die bei uns die Waffen finden, sind wir dran“, sagte Karels.
Fellmer nickte.
Karels hatte Recht. Das kambodschanische Militär war über die
„Operation Khmer“ der International Security Force One natürlich nicht informiert.
Die Maschinenpistolen vom Typ MP7 waren unter den Sitzen verborgen.
Nur die Automatics trugen die beiden ISFO-Kämpfer am Körper.
„Wenn wir jetzt einfach umdrehen, machen wir uns nur verdächtig“, war Fellmer überzeugt. „Also fahr weiter.“
„Die Regierung weiß, dass wir eintreffen“, sagte die Niederländerin. „Sie kennt nur nicht die Details des Einsatzplans. Wir haben offiziell freie Hand und ich denke, dass in soweit auch das Oberkommando der kambodschanischen Armee eingeweiht ist.“
„Ja, aber nicht die unteren Ebenen.“
Sie erreichten die Sperren.
Einer der Soldaten bedeutete ihnen mit Handzeichen zu stoppen. Karels gehorchte, drosselte die Geschwindigkeit und fuhr die letzten Meter im Schritttempo.
Die Soldaten traten mit den Waffen im Anschlag näher.
„Aussteigen!“, rief einer auf Englisch. „Los, aus dem Wagen. Hände über dem Kopf zusammen!“
Fellmer blickte in die Mündungen von einem halben Dutzend Sturmgewehren.
„Ganz ruhig“, sagte Fellmer. „Wir sind Mitarbeiter der Vereinten Nationen.“
„Mund halten“, fauchte ein hagerer Mann, der offenbar der Unteroffizier der Gruppe war.
„Wir haben Papiere!“, mischte sich Karels ein.
Aber das schien hier niemanden zu interessieren.
Der Unteroffizier setzte Karels seine Pistole an die Schläfe.
„Noch ein Wort und du bist tot!“
Fellmer bemerkte einen Mann, der bis jetzt in einem der Militärfahrzeuge gewartet hatte. Er stieg aus. Seiner Uniform nach musste er ein Offizier sein. Die Mütze war tief ins Gesicht gezogen. Dunkles Haar quoll darunter hervor.
Viel zu lang für einen Offizier! , ging es Fellmer durch den Kopf.
Zumindest in der kambodschanischen Armee!
Er war einen Kopf größer als seine Leute.
Eine Rolex blinkte an seinem Handgelenk.
Er trug eine dunkle Sonnenbrille, die fast ein Viertel des Gesichts verdeckte.
Er nahm die Brille ab.
Sein Teint war so braun wie die Haut der Khmer, aber seine Augen waren blau.
Er griff in die Brusttasche seiner Uniform und zog zwei Fotos hervor.
„Sind es die Richtigen?“, fragte der Unteroffizier.
Wenn er wirklich ein kambodschanischer Offizier wäre, würde er nicht Englisch mit seinen Leuten sprechen! , erkannte Fellmer. Wir sind in eine Falle getappt!
Der Mann mit den blauen Augen steckte die Fotos wieder weg und nickte.
„Erschießt sie!“, befahl er und setzte die Brille wieder auf.
*
Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, unbestimmte Zeit
Jemand schlug ihm ins Gesicht.
Er spürte es kaum.
Da waren Geräusche – wie aus weiter Ferne.
Vogelstimmen. Tierische Schreie. Das Knacken von Ästen. Der ganze Klangteppich, an dem man den Dschungel selbst bei geschlossenen Augen zu erkennen vermochte.
Wieder ein Schlag mit der flachen Hand.
„Wachen Sie auf Colonel!“, herrschte die Stimme ihn an. Colonel John Vanderikke öffnete zögernd die Augen. Grelles Licht blendete ihn. Aber innerhalb weniger Augenblicke gewöhnte er sich daran und stellte fest, dass die Lichtverhältnisse in Wahrheit alles andere als grell waren. Es gab eine Lücke im Blätterdach des Dschungels, durch die ein strahlend blauer Himmel sichtbar wurde.
„Pas dormir! Nicht wieder die Augen schließen, Sir!“, befahl ihm die Stimme – diesmal noch eindringlicher.
Sie gehörte Pierre DeLarouac.
Colonel Vanderikke versuchte sich aufzurichten. Der Kopf schmerzte.
„Die Maske…“, murmelte er.
„Habe ich Ihnen abgenommen, Sir. Et excusez-moi pour… Die beiden Ohrfeigen gerade!“
Vanderikke grinste. „Tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten, DeLarouac! Ihre Karriere ist zu Ende.“
Der Franzose grinste ebenfalls. „Freut mich, dass Sie wieder da sind, Sir!“
Vanderikke erhob sich. Sein Blick fiel auf Gomez, die gegen einen Baumstamm gelehnt dasaß und einen ziemlich erschöpften Eindruck machte.
„Auch wenn Sie es niemals zugegeben wird, aber Sergeant Gomez ist nur wenige Minuten vor Ihnen aufgewacht“, stellte Mancuso fest. „Sie hatte einen Zusammenbruch. Genau wie Sie, Sir.“
„Wir haben sie beide hier hinauf getragen“, erklärte DeLarouac.
Vanderikke sah sich um. „Wo ist Harabok?“
„Hält Wache“, antwortete DeLarouac. Er deutete mit ausgestreckter Hand Richtung Süden. „Wir befinden uns hier auf einer Anhöhe, von deren Rand aus man hervorragend die Umgebung beobachten kann.“ Vanderikke atmete tief durch.
„Ich dachte schon, wir schaffen es nicht mehr, aus der vergifteten Zone herauszukommen“, meinte er.
DeLarouac und Mancuso wechselten einen kurzen Blick.
„Das haben wir auch nicht, Sir“, ergriff schließlich Mancuso das Wort.
Der Colonel runzelte die Stirn.
„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Mancuso?“
„Nein, Sir, das würde ich mir niemals erlauben!“
„Wie schon erwähnt, ist dies eine Anhöhe“, erklärte jetzt DeLarouac.
„Das Gas ist schwerer als Luft, damit es in Bodennähe bleibt und sich nicht so schnell in der Atmosphäre verflüchtigt.“
„Das heißt, die Umgebung ist immer noch verseucht.“ DeLarouac nickte. „Wir hätten es niemals schaffen können, Colonel.
Nicht in den zwanzig Minuten, die uns die Filter in den Masken ließen.“
„Die zwanzig Minuten waren vorbei, als ich zusammenbrach“, gab Vanderikke zu bedenken.
DeLarouac zuckte die Achseln. „Sie wissen doch, wie das so mit Durchschnittswerten ist. Wir die letzten Kräfte mobilisiert und es hier hinauf geschafft!“
„Und Sie wissen ja, dass wir niemanden zurücklassen“, ergänzte Mancuso.
Vanderikke nickte anerkennend. „Danke! Ohne Ihren Einsatz wäre es aus gewesen.“
„Leider werden wir jetzt noch ein paar Stunden hier oben ausharren müssen, bis die Gaskonzentration in den Niederungen soweit gesunken ist, dass wir unseren Weg fortsetzen können.“
Vanderikke überprüfte die Ladung seiner MP7.
„Wenn ich etwas hasse, dann ist es warten.“
*
Einige Stunden später…
Harabok lag am Rand der Anhöhe zwischen ein paar Büschen. Einen Meter von ihm entfernt befand sich eine Bruchkante. Zwanzig Meter ging es dort fast senkrecht in die Tiefe. Danach erst begann eine flachere Böschung.
Der Russe beobachtete mit einem Feldstecher die Umgebung.
In der Ferne patrouillierten die Helikopter des Gegners. Harabok bemerkte, dass sie plötzlich irgendwo hinter den Baumwipfeln verschwanden und wenig später wieder aufstiegen.
Da es sich um Transporthubschrauber handelte, blieb dafür nur eine Erklärung.
Die andere Seite setzte Truppen ab. Es gab nur wenige Lichtungen in der Umgebung, die für eine Landung von Helikoptern geeignet waren. Daher wurden diese Punkte nacheinander von mehreren Helikoptern angeflogen, die wenig später wieder starteten und gen Südosten davonflogen. Ihre Basis musste irgendwo in Richtung des Rantanakiri Plateaus liegen.
Harabok meldete seine Beobachtung über Interlink an die anderen. „Wir müssen hier schleunigst weg!“, fand er. „Wenn wir noch lange warten, ist es dafür nämlich wahrscheinlich zu spät.“
Die Taktik des Gegners lag auf der Hand. Sie wollten sicher gehen, dass Vanderikke und seine Gruppe tatsächlich dem Giftgas zum Opfer gefallen waren.
Das Gebiet musste durchkämmt und am besten sogar eingekreist werden.
Nur so konnte man wirklich sicher gehen, dass keiner aus dem ISFO-Team den Angriff überlebt hatte oder vielleicht sogar versuchte, die Todeszone zu verlassen.
„Wir bleiben hier“, befahl Vanderikke per Interlink an alle. „Nach allen Erfahrungswerten ist die Giftkonzentration erst in ein paar Stunden weit genug abgesunken, damit wir unseren Weg fortsetzen können. Bis dahin ist es dunkel und wir haben einen weiteren Vorteil auf unserer Seite.“ Mehrere Apache-Kampfhubschrauber kamen jetzt aus Südwesten und patrouillierten in der Gegend herum.
Offenbar wollten sie auf Nummer sicher gehen und zumindest Teile des Gebiets noch einmal nach Überlebenden absuchen.
„Vanderikke an Mancuso und Gomez“, richtete sich der Colonel an den Italiener und die Argentinierin, die die Nordseite der Anhöhe unter ihrer Kontrolle hatten. Deren Kuppe wurde durch eine relativ ebene, bewaldete Fläche gebildet. „Irgendwelche verdächtigen Beobachtungen?“
„Bis jetzt nicht, Colonel“, antwortete Mancuso.
„Ich nehme an, dass wir vor unserem Gegner Ruhe haben, bis die Gaskonzentration in den umliegenden Gebieten weit genug abgesunken ist“, meldete sich Gomez zu Wort. Seit ihrem Zusammenbruch war sie sehr schweigsam geworden. Nach einer kurzen Pause fügte sie noch hinzu:
„Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass die sich mit voller ABC-Ausrüstung auf die Suche nach uns machen.“
„Dazu bräuchten sie auf jeden Fall auch länger als zwanzig Minuten“, war einer von Haraboks seltenen Kommentaren über das Interlink zu hören.
Die Stunden krochen dahin, ohne dass noch etwas Besonderes geschah.
Die feindlichen Helikopter flogen eher sporadisch ihre Patrouillen. Sie suchten offenbar bestimmte Areale mit Hilfe ihrer hoch entwickelten Ortungstechnik ab.
„Wenn Sie mich fragen, dann haben die auf jeden Fall Infrarotortung, sonst hätten die uns niemals im Dschungel entdecken können“, war DeLarouac überzeugt.
Vanderikke war derselben Ansicht. Er nickte düster. Sein Gesicht hatte einen grimmigen Zug bekommen. „Es wäre sicher interessant, zu erfahren, wer bei diesen Helis am Steuerknüppel sitzt.“
„Mit Sicherheit wohl kein Roter Khmer, nést-ce pas?“ Die Ausbildung eines Piloten, der in der Lage war, die komplexe Technik eines Apache-Kampfhubschraubers zu bedienen, stellte allerhöchste Anforderungen.
Es war nicht anzunehmen, dass die Roten Khmer in ihren Dschungelcamps dazu die Möglichkeit hatten. Selbst die kambodschanische Armee schickte ihre wenigen Piloten, die zumeist auf uralten sowjetischen MiGs flogen, zur Ausbildung ins befreundete Ausland.
Der Schluss lag nahe, dass diese Helikopter von ausländischen Söldnern geflogen wurden.
„Ich habe Verbindung zu Fellmer und Karels!“, meldete DeLarouac etwas später. „Allerdings nicht direkt, sondern nur über Fort Conroy. Dahin haben sie wohl einen Zwischenbericht geschickt.“
„Dann fassen Sie mal kurz zusammen, DeLarouac“, wies Vanderikke den Kommunikations- und Computerspezialisten an.
Aber dazu kam DeLarouac nicht mehr, denn in diesem Augenblick flogen zwei Helikopter im Tiefflug auf die Anhöhe zu.
In Deckung gehen und toter Mann spielen konnte jetzt nur die Devise lauten.
Aber das hatte ja schon einmal geklappt.
*
Die Apaches brummten heran, flogen mehrfach über die Anhöhe. Die ISFO-Soldaten legten sich auf den Boden und hofften, dass die Helikopter-Besatzungen ihren Job nur oberflächlich machten.
Tatsache blieb allerdings, dass es zwischen der Körpertemperatur eines Menschen und dem des Bodens selbst bei der vorherrschenden Hitze einen signifikanten Temperaturunterschied gab, den eigentlich kein Infrarotortungssystem übersehen konnte. Für Vanderikke und seine Leute blieb nur die Möglichkeit, durch die Körperhaltung zu vermeiden, dass sofort erkennbar wurde, dass es sich um einen menschlichen Körper handelte. Dazu musste man Arme und Beine möglichst nicht vom Körper wegspreizen.
Je nachdem, wie gut sich die Heli-Besatzungen mit ihren Systemen auskannten, ließen sich diese auf ihren Infrarotbildschirmen alle Objekte mit einer Temperatur zwischen 35 und 38 Grad Celsius sofort hervorheben.
Wenn es ihnen dann gelungen war, eine menschliche Körperform zu orten, konnten sie sogar bestimmen, ob der Betreffende vielleicht noch lebte oder mit Sicherheit tot war.
Immer wieder überquerten die Helikopter die Anhöhe, auf der Vanderikke und sein Trupp sich verschanzt hatten.
Kein gutes Zeichen, dass sie mit diesem Areal nicht schneller fertig werden!, ging es Vanderikke durch den Kopf.
Die beiden Maschinen flogen einen weiten Bogen und die ISFO-Soldaten hatten bereits die Hoffnung, sie nun endlich los zu sein.
Aber das war ein Trugschluss.
Sie kehrten noch einmal zurück.
Die Granatwerferbatterien an den Seiten spuckten innerhalb von Augenblicken Dutzende von Geschossen.
Eine einzige Stinger-Rakete hatte das Team dabei.
Harabok hatte sie bis jetzt getragen.
Das Team hatte absichtlich auf eine umfangreichere Ausrüstung und Bewaffnung verzichtet, da es in einer Region wie dem kambodschanisch-laotischen Grenzgebiet mehr auf Beweglichkeit ankam, als auf die Schwere und Durchschlagskraft der Waffen, zumal Klima und Gelände ohnehin schon Extremanforderungen an die körperliche Belastbarkeit der Soldaten stellten.
Eine Stinger-Rakete, mit der ein Helikopter oder Jagdflugzeug mit großer Sicherheit auszuschalten waren.
Mit einer MP7 die Rotoraufhängung oder ein anderes empfindliches Teil so zu treffen, dass der Kampfhubschrauber dadurch gefährlich getroffen wurde, war sehr schwierig und vor allem nur dann machbar, wenn der Heli ziemlich niedrig flog. Auf der anderen Seite hatte die Helikopter-Besatzung hier die Möglichkeit, einfach einen genügend großen Abstand zu ihrem Ziel zu halten und dann die größere Reichweite ihrer Granatwerferbatterien und Miniraketen auszunutzen.
In kurzer Folge schlugen die Geschosse auf der Anhöhe ein. Bäume wurden entwurzelt oder ihre Stämme durch die Wucht der Explosionen zerschmettert. Einige von ihnen fielen wie Streichhölzer zu Boden und erschlugen alles, was sich zufällig darunter befand.
Da sich Vanderikke und seine Teammitglieder am Rand der Kuppe befanden, war für sie die Gefahr etwas geringer.
Der Lärm der Granatwerferbatterien war ohrenbetäubend. Blutrot zuckte das Mündungsfeuer aus den Rohren heraus. Pfeifend und zischend schnellten die Geschosse auf die Anhöhe zu und verwandelten ein Stück Urwald innerhalb von Augenblicken in eine Mondlandschaft.
Einzelne Bäume standen in Flammen. Rauch entwickelte sich und zog sich als dicke, schwarze Fahne mit dem Wind über den strahlend blauen Himmel.
Den ISFO-Soldaten blieb nur die Möglichkeit, an ihren jeweiligen Positionen auszuharren. Der Beschuss war zu dicht, als dass es jemand von ihnen hätte wagen können, aufzuspringen und den hang hinunterzulaufen, zumal dort die Vegetationsdichte erheblich geringer war.
Immer weitere Einschüsse folgten.
Dreck und zersplittertes Holz wurden in die Luft geschleudert.
Der Lärm wurde dermaßen laut, dass jedwede Kommunikation unmöglich wurde.
Dann zischte etwas durch die Luft.
Harabok hatte die Stinger-Rakete abgeschossen.
Sie durchdrang die Außenpanzerung des Apaches, der sich daraufhin in einen Glutball verwandelte.
Er platzte regelrecht auseinander.
Trümmerteile flogen als glühendheiße Geschosse durch die Luft.
Der Russe hatte Nerven bewahrt und einen äußerst günstigen Zeitpunkt für seinen Schuss abgewartet. Einen Augenblick, in dem sich beide Helikopter relativ nahe gekommen waren. So wurden einzelne Trümmerteile gegen die zweite Maschine geschleudert, verfingen sich in den Rotoren und brachten den Apache ins trudeln.
Mit heulendem Laut schmierte der Helikopter ab und senkte seine Flugbahn in den nahen Dschungel hinein.
Flammen loderten an der Absturzstelle auf.
Eine schwarze Rauchfahne markierte die Stelle auf eine Entfernung von vielen Kilometern.
Eine tödliche Stille kehrte ein.
„Jetzt werden sie Respekt vor uns haben“, war Haraboks lakonischer Kommentar.
„An alle. Hier Vanderikke. Bitte melden.“
Nacheinander meldeten sich alle Teammitglieder über Interlink. Es war keiner verletzt.
„Die werden uns hier nicht lange in Frieden lassen“, glaubte DeLarouac.
„Damit rechne ich auch nicht“, meinte Vanderikke. „Wir machen uns jetzt an den Abstieg. Es ist zwar eigentlich noch etwas früh dafür, aber…“ Vanderikke atmete tief durch. „Hoffen wir, dass der Wind einen Grossteil des Giftes aus dem Dschungel herausgepustet hat!“
„Wir sollten uns die Absturzstelle des Helikopters vornehmen“, sagte DeLarouac. „Es könnte sein, dass wir irgendwas finden, das uns weiterhilft.
Und wenn es nur der Flugschreiber ist – dann wissen wir zum Beispiel, wo der Heli startete!“
„Einverstanden!“, stimmte Vanderikke zu.
Ein Seil wurde von Harabok an einer Baumwurzel befestigt und den etwa zwanzig Meter tiefen, senkrechten Bruch hinab gelassen. Der Russe war der Erste, der sich in die Tiefe gleiten ließ.
Mancuso und Gomez kämpften sich unterdessen durch die zerstörte Waldflora der Hügelkuppe, überstiegen niedergestürzte Baumstämme und überwanden die von den Granaten in den Boden gerissenen Krater.
„Das ist doch ein Hindernisparkur nach deinem Geschmack, Mara!“, feixte Mancuso, als sie den Rand der Hügelkuppe erreicht hatten.
Gomez verdrehte die Augen.
„Lass es gut sein, Roberto!“
„Wie wär’s mit ein paar anerkennenden Worten dafür, dass ich dich auf meinem Rücken den Hang hinaufgeschleppt habe! Mamma mia!“ Gomez’ Gesicht verfinsterte sich.
Allein die Vorstellung im wahrsten Sinn des Wortes hilflos in Mancusos Armen gehangen zu haben, verursachte ihr Übelkeit.
Sie schwieg, wich Mancusos Blicken aus und seilte sich als Nächste in die Tiefe. DeLarouac und Mancuso folgten. Vanderikke war der Letzte.
Unten angekommen setzte das Team seinen Weg fort.
Die Soldaten kämpften sich durch das dichte Unterholz, dabei die MP7
immer schussbereit im Anschlag.
Es hing noch ein eigenartiger, beißender Geruch in der Luft, der davon Zeugnis ablegte, dass hier ein Giftgas zum Einsatz gekommen war. Viele der großblätterigen Pflanzen waren mit einem weißlich-gelben Belag bedeckt, der wohl auch eine Folge dieses Gifteinsatzes war.
Vanderikke wies seine Leute an, den Kontakt mit diesem Belag soweit es irgend möglich war zu meiden. Schließlich war die Zusammensetzung und genaue Wirkungsweise des eingesetzten Giftes nicht bekannt und es war wahrscheinlich, dass auch das Einatmen von Partikeln aus diesem Belag äußerst ungesund war.
Aber das Team hatte keine andere Wahl.
Vanderikke und seine Leute mussten damit rechnen, dass der Feind schon bald wieder zum Angriff übergehen würde.
Sie erreichten nach kurzer Zeit die Absturzstelle des Helikopters.
Die Maschine brannte aus.
Lichterloh leckten die Flammen empor. Ein benachbarter Baum stand ebenfalls schon in Flammen und es bestand sogar die Gefahr, dass sich das Feuer noch weiter ausbreitete.
Das Team verfügte über keinerlei Gasschutz mehr. Weder für den Fall eines erneuen C-Waffen-Einsatzes, noch im Hinblick auf einen Waldbrand.
Die Soldaten blickten sich um.
DeLarouac suchte vor allem nach dem Flugschreiber. Aber die Hitze war zu groß. Er konnte nicht nahe genug an die Maschine herankommen.
Außerdem war auch nicht bekannt, welche Munitionsreserven es noch im Inneren des Helis gab, sodass mit akuter Explosionsgefahr gerechnet werden musste.
Ein Stöhnen drang an Vanderikkes Ohr.
Zusammen mit Harabok und Gomez umrundete er den brennenden Hubschrauber und fand einen regungslos daliegenden Mann, nur wenige Meter von der Maschine entfernt. Seine Kleidung war vollkommen verkohlt. Er lag auch jetzt noch viel zu dicht an dem brennenden Wrack.
Miro Harabok nahm sich ein Herz.
Er warf Gomez seine MP7 zu und schnellte dann in geduckter Haltung auf den Verletzten zu.
Die Hitze war mörderisch.
Harabok biss die Zähne zusammen.
Er hatte ein Gefühl, als ob ihm die ohnehin kurz geschorenen Haarstoppel unter dem Schutzhelm noch weggesengt würden.
Der Russe griff den Mann bei den Füßen und schleifte ihn aus dem Gefahrenbereich.
Eine kleinere Explosion war jetzt aus dem Inneren des Helikopters zu hören. Die Flammen hatten sich offenbar bis zu irgendeinem Treibstoff oder Munitionsdepot vorgearbeitet. Ein Metallstück platzte aus der Außenhülle heraus und eine Feuerfontäne spuckte in die Höhe.
Mehrere Baumkronen fingen Feuer.
Vanderikke fasste bei dem Verletzten mit an, ergriff seine Arme. Der Verletzte schrie. Ein heiserer, entsetzlich kraftloser Laut voller Schmerz, aus dem die blanke Todesangst sprach.
Als sie schließlich in einigermaßen sicherer Entfernung waren, legten sie den Körper des Mannes vorsichtig auf den Boden.
Sein Gesicht war vollkommen verkohlt.
Die Haut an seinen Händen war verbrannt. Teilweise hatte sich der Stoff seiner Kleidung durch die Hitze mit der Haut verbunden. Es war ein grauenhafter Anblick.
Zweifellos hatte er Verbrennungen dritten Grades.
Die Überlebenschancen waren gleich null.
Auf den ersten Blick war zu sehen, dass es nicht um einen Khmer handelte.
Der Mann war mindestens 1,90 m groß und hatte eine kantige, grobschlächtig wirkende GesichtISFOrm.
„Wie heißen Sie?“, fragte Vanderikke.
„Nehmen Sie mich mit!“, rief der Mann.
„Wie ist Ihr Name?“, wiederholte der Colonel unerbittlich seine Frage.
„Ray… Raymond McMillan.“
„Amerikaner?“
„Nein. Brite.“
„Ehemaliger Pilot der Royal Air Force?“
Der Mann rang nach Luft. „Royal… Navy…“
„Wer hat Sie angeheuert?“
„Spencer Armed Services Ltd. In Kapstadt.“
“Die vermitteln Söldner an jeden, der ein paar schießwütige Rambos braucht und seinen Staatschef stürzen will”, mischte sich DeLarouac ein.
„Wer steckt hinter den Neuen Roten Khmer?“, fragte Vanderikke. „Wer hat dafür gesorgt, dass sie besser ausgerüstet sind als die meisten regulären Armeen Südostasiens und wer bezahlt ihnen die Dienste von Söldnern, die über Spencer Armed Services vermittelt werden?“
„Ich habe keine Ahnung!“, murmelte der Mann. „Wasser…“ Vanderikke machte ein Zeichen in Richtung von Gomez.
Di Argentinierin gab dem Verletzten daraufhin aus ihrer Wasserflasche zu dringen.
Gierig schlürfte er das mit Desinfektionstabletten aufbereitete Nass in sich hinein.
Dann sackte sein Kopf plötzlich zur Seite. Die Augen wurden starr.
„Ich glaube, er wird Ihnen keine weiteren Fragen mehr beantworten, Colonel“, stellte Gomez nüchtern fest.
*
Auf der Nationalstraße 6 zwischen Phnom Penh und Batdambang,
1634 OZ
Das sind keine Soldaten!, durchzuckte es Karels.
Der Unteroffizier packte sie grob am Arm, da sie der Aufforderung, aus dem Wagen zu steigen noch immer nicht nachgekommen war.
Aber weder Fellmer noch Karels stand der Sinn danach, sich widerstandslos zu ihrer eigenen Hinrichtung abführen zu lassen.
Karels schlug dem vermeintlichen Unteroffizier mit der Faust ins Gesicht. Blut schoss ihm aus der Nase. Fluchend taumelte er zurück.
Gleichzeitig trat die junge Niederländerin das Gaspedal voll durch. Der Geländewagen schoss nach vorn.
Einer der anderen Bewaffneten sprang in letzter Sekunde zur Seite.
Fellmer griff derweil unter den Sitz, wo sich die MP7 befand. Er riss die Waffe heraus.
Die Männer an der Barriere hatten längst ihre Waffen hochgerissen und feuerten, was das Zeug hielt.
Karels beugte sich nach vorn und fuhr den Jeep auf den ersten hundert Metern mehr oder weniger blind. Schnurgerade schnitt die Nationalstraße 6
eine Schneise durch den Dschungel.
Der Jeep raste die gut ausgebaute Asphaltpiste entlang, während Fellmer hervortauchte und mit der MP7 eine Salve in Richtung der Bewaffneten schoss.
Er streute die Projektile breit. Mehrere der uniformierten Angreifer sanken getroffen zu Boden.
Die anderen schossen aus allen Rohren.
Der Mann mit den blauen Augen brüllte Befehle auf Englisch.
Eine Killertruppe, die sich die Uniformen regulärer Staaten ausgeborgt hatten - genau damit hatten es Fellmer und Karels hier zu tun.
Wahrscheinlich war außerdem noch ein lokaler Kommandeur geschmiert worden, und so hatten die Killer in alle Seelenruhe an der Nationalstraße 6
Posten beziehen und abwarten können, bis sich ihre Opfer endlich zeigten.
Fellmers Maschinenpistole war den Sturmgewehren der uniformierten Killer überlegen.
Der ehemalige KSK-Soldat schoss das gesamte Magazin leer und tauchte anschließend zurück in Deckung.
Ein wahrer Geschosshagel prasselte in Richtung des Jeeps. Manche der Kugeln pfiffen nur knapp über Fellmers und Karels´ Köpfe hinweg.
Ein Reifen platzte.
Karels riss das Steuer herum und versuchte, den Jeep auf der Fahrbahn so gut es ging zu stabilisieren.
Der zweite Reifen platzte.
Der Wagen brach nach links aus, kam von der Straße ab. Ein Treffer in den Ersatzkanister sorgte für eine Explosion. Beinahe gleichzeitig sprangen Fellmer und Karels vom Wagen herunter und landeten in den Büschen, während der Jeep mit voller Wucht gegen einen dicken Baumstamm raste.
Fellmer und Karels rollten sich am Boden ab.
Karels riss die Automatik unter ihrer Kleidung hervor. Fellmer schob ein neues Magazin in die MP7 und feuerte. Geistesgegenwärtig hatte er den Rucksack mit der Ausrüstung beim Sprung vom Wagen mit sich gerissen.
Ob das Speziallaptop diesen Sturz überlebt hatte, musste sich zeigen.
Aber immerhin hatten sie beide dadurch genügend Munition, um die Killer auf Distanz zu halten.
Nach dem ersten Abwehrfeuer rappelte sich Fellmer auf. Er schwang sich den Rucksack auf den Rücken.
„Los, in den Wald“, rief er Ina Karels zu.
Sie leerte die letzten Schüsse ihrer Automatik in Richtung der uniformierten Killer und folgte Fellmer.
Die beiden schlugen sich durch das dichte Unterholz.
Mit fieberhafter Eile ging es vorwärts.
Die ISFO-Soldaten wussten sie genau, dass es ihr sicherer Tod war, wenn sie ihren Verfolgern in die Hände fielen.
„Diese Mission steht unter keinem guten Stern, Mark“, meinte Ina keuchend, nachdem sie eine ganze Weile lang einfach mehr oder weniger blindlings in den Wald hineingelaufen waren.
Fellmer hielt an, setzte den Rucksack auf den Boden.
„Ich habe bei der KSK gelernt, dass man nicht so schnell aufgeben sollte“, meinte er. „Das Spiel hat erst begonnen!“
„Ja, aber zu ganz anderen Bedingungen, als wir gedacht hatten!“
„Besser, wir vergessen von jetzt an das Meiste von dem, was man sich in Fort Conroy an Plänen für diesen Einsatz ausgedacht hat.“ Ina nickte.
„Unsere Gegner sind einfach zu gut darüber informiert.“
„Eins sage ich dir, wenn dieser Einsatz hier vorbei ist, werden ein paar Köpfe von Verrätern rollen. Beim CIA oder anderswo.“
„Die Meisten wird man niemals erwischen, Mark. Oder man wird niemals davon erfahren, wenn ich etwa an die korrupten Stellen hier in Kambodscha denke, die ja wohl auch ihren Beitrag dazu geleistet haben, dass zwei CIA-Agenten starben und es uns um ein Haar auch erwischt hätte.“
*
Immer tiefer drangen sie in den Wald vor. Dabei hielten sie sich in nordöstliche Richtung, auf das Ufer des Tonle Sab Sees zu.
Das Gelände wurde immer unwegsamer.
Von ihren Verfolgern sahen sie nichts mehr.
Die Gruppe von Uniformierten, die sie angehalten hatte, war letztlich auch zu klein, um ein größeres Waldgebiet erfolgreich absuchen zu können.
Die Stunden strichen dahin.
Schließlich erreichten sie einen kleinen Nebenfluss, der mit Sicherheit dem Tonle Sab See entgegen floss und dort mündete.
Im Augenblick konnte es für Ina und Mark eigentlich nur eine Strategie geben: sich so weit wie nur irgend möglich von größeren Straßen fern zu halten, denn dort würden die Killer auf sie warten.
Sie folgten dem Flusslauf und erreichten schließlich den Tonle Sab See, der um diese Jahrszeit zu gewaltiger Größe angeschwollen war.
„Das ist kein See, das ist ein Meer“, stieß Mark Fellmer beeindruckt aus.
Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die Sonne sank als roter Glutball dem verwaschenen Horizont entgegen. Das Rauschen der leichten Wellen erfüllte die Luft.
„Hast du schon irgendeine Idee, wie es weitergehen könnte?“, fragte Karels.
„Auf jeden Fall müssen wir nach Siem Reap und den Ruinen von Angkor. Nur der Weg dorthin wird sich wohl zwangläufig etwas ändern.“
„Hast du etwa Lust, zu Fuß dorthin zu laufen?“
„Nein, natürlich nicht.“
Karels machte eine ärgerliche, wegwerfende Geste und meinte: „Die zeitliche Koordination unseres Einsatzes ist sowieso im Eimer. Was kommt es darauf an, ob wir in sechs Stunden oder sechs Monaten nach Siem Reap kommen?“
Fellmer grinste.
„Mit den Nerven am Ende, Doktor? So kenne ich dich ja gar nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.
„Nein. Es wurmt mich nur, dass wir in einen Einsatz geschickt wurden, der offenbar von vorn herein zum Scheitern verurteilt war.“
„Also bleibt uns nichts anderes als zu improvisieren.“
„Dann improvisiere mal schön und denk dir einen möglichst unbeschwerlichen Weg nach Siem Reap aus.“
„Wie wär’s mit dem hier?“ Fellmer deutete auf das nur als verschwommene Linie unter einem Dunststreifen verborgene andere Ufer des Tonle Sab Sees. Er bemerkte Karels’ Verwirrung und grinste amüsiert.
„Du weißt doch, dass ich den direkten Weg bevorzuge!“
„Sehr witzig. Übers Wasser laufen, das hat bisher nur einer geschafft und trotz all deines Trainingseifers glaube ich nicht, dass du die Nummer zwei wirst!“
„Kampieren wir und tanken etwas Schlaf.“
„Hier?“
„Naja, vielleicht besser noch ein paar hundert Meter das Ufer entlang, dann können wir die Flussmündung im Auge behalten.“
„Worauf willst du eigentlich hinaus, Mark?“
„Ich dachte, darauf kommt jemand wie du von selbst. Schließlich hast du doch studiert!“
„Darüber kann ich nicht lachen, Mark!“
Fellmer atmete tief durch. Er deutete auf den See hinaus und erläuterte:
„Der Tonle Sab ist eines der fischreichsten Gewässer der Erde.“
„Wundert mich, dass überhaupt keine Boote zu sehen sind!“
„Mich nicht. Die Transportboote suchen bei Einbruch der Dämmerung einen Hafen auf. Und die Fischerboote fahren normalerweise erst nachts los.
Dann beruhigen sich die Fischschwärme und man fängt mehr. Aber das Ufer des Tonle Sab ist zum Grossteil sumpfig. Außerdem schwankt der Wasserspiegel sehr stark, sodass niemand so dumm sein wird, direkt am Ufer ein Haus zu errichten. Die Dörfer befinden sich an den Flüssen.“
„Verstehe“, murmelte Karels. „Du rechnest damit, dass Fischerboote hier vorbeifahren, die eventuell bereit sind, uns auf die andere Seeseite zu bringen.“
„Richtig.“
*
Einige Kilometer südlich der laotisch-kambodschanischen Grenze…
Lautlos schlichen Vanderikke und seine Gruppe durch das Unterholz.
Überall mussten sie damit rechnen, auf bewaffnete Kommandos des Gegners zu stoßen.
Unter diesen Umständen konnte sie natürlich nicht sehr schnell vorankommen.
Die Dämmerung setzte ein.
Wenn es erst einmal richtig dunkel war und die ISFO-Soldaten ihre Nachtsichtgeräte einsetzen konnten, waren sie guten Jägern gegenüber im Vorteil. Aber bis es wirklich dunkel wurde, konnten noch Stunden vergehen. Stunden, in denen die Augen des Feindes überall lauern konnten.
Die Gruppe machte einen Bogen und versuchte so, um die vermuteten Positionen des Gegners herum zu kommen.
Plötzlich nahm Vanderikke einen Schatten war. Er wirbelte herum.
Hinter einem Baum tauche eine Gestalt auf. Mündungsfeuer blitzte auf.
Vanderikke ließ sich zur Seite fallen, feuerte dabei die MP 7 ab. Die Kugeln rasierten an einem Baumstamm vorbei, sprengten die Rinde ab. In der Schattenzone, aus der der Beschuss erfolgt war, gellte ein Schrei.
Zwischen den Sträuchern bewegte sich etwas.
Eine Kalaschnikow bellte auf.
Die Schüsse zischten dicht an Mancuso vorbei, der herumwirbelte und eine Bleigarbe seiner Maschinenpistole auf den Weg schickte. Die MP7
ratterte los. Dann tauchte Mancuso ab und presste sich gegen einen dicken Baumstamm, der ihm Deckung bot.
Mit einer energischen Bewegung riss er das Magazin heraus und tauschte es gegen ein Neues aus.
Augenblicke lang herrschte Stille.
Alle Mitglieder des ISFO-Teams hatten Deckung genommen. Sie lauschten. Schritte waren zu hören. Und Stimmen. Ein Gemisch aus Khmer und Englisch.
Erneut flammte Gewehrfeuer zwischen den Bäumen und Sträuchern auf.
Gomez und Mancuso erwiderten es mit massivem Gegenfeuer.
Plötzlich war es ruhig.
„Weiter!“, befahl Vanderikke den anderen per Interlink.
Der Colonel selbst tauchte als Erster aus der Deckung. DeLarouac folgte ihm. In einigem Abstand folgten Gomez und Harabok. Mancuso bildete die Nachhut.
Wenig später fanden sie ein paar Leichen zwischen dem Grün des Unterholzes.
Männer, die bei dem vorherigen Schusswechsel ums Leben gekommen waren.
Sowohl Khmer als auch Angehörige anderer Nationen waren darunter.
Vanderikke fand einen Mann, der wie ein Nordeuropäer aussah und einen Schwarzen. Insgesamt fünf Mann lagen tot am Boden. Ob das der gesamte Trupp gewesen war, darüber konnte man nur spekulieren.
„Weiter“, befahl Vanderikke.
„Augenblick!“, widersprach DeLarouac.
Er durchsuchte die Kleider des blonden Nordeuropäers. Es war nichts dabei, was seine Identität hätte verraten können.
Als zweiten nahm sich DeLarouac den Schwarzen vor. Bei ihm wurde er fündig. In der Seitentasche der Uniformjacke fand er ein GPS-Navigationssystem.
„Bingo“, sagte DeLarouac. „Wenn wir Glück haben, sind ein paar interessante Routen darauf gespeichert!“
„Los jetzt!“, befahl Vanderikke unmissverständlich. „Die Ballerei hat sicher den Rest dieser Söldnerbande auf uns aufmerksam gemacht.“ DeLarouac nickte.
Er deutete mit dem Lauf der MP7 nacheinander auf den Nordeuropäer und den Schwarzen.
„Ich frage mich, ob diese beiden Galenvögel hier auch von Spencer Armed Forces Ltd. in Kapstadt angeheuert wurden!“
*
In den nächsten zwei Stunden stieß Vanderikkes Trupp auf keine Angehörigen der Neuen Roten Khmer oder der mit ihnen verbündeten Söldner.
Sie trafen erneut auf den Lauf des Kông und folgten ihm.
An einer geschützten Stelle legten sie eine Pause ein und warteten den Einbruch der Dunkelheit ab.
Der Mond bildete lediglich eine hauchdünne, gelbe Sichel und warf so gut wie kein Licht. Die funkelnden Sterne waren nur am Flussufer zu sehen.
Ansonsten wurden sie durch das in diesem Gebiet recht dichte Blätterdach verdeckt.
Vanderikkes Soldaten trugen ihre Nachtsichtgeräte, mit denen es für sie keine Schwierigkeit war, sich zu Recht zu finden.
Hin und wieder hörten sie in der Ferne noch Aktivitäten ihrer Verfolger.
Stimmengwirr trug der laue Nachtwind dann zu ihnen herüber. Manchmal war auch der Start eines Helikopters zu hören.
„Das Dumme ist, dass sie gewarnt sind und mit unserem Auftauchen rechnen“, stellte DeLarouac fest. „Nach der Schießerei können wir noch nicht einmal davon ausgehen, dass sie uns für tot halten oder noch einen weiteren Tag damit verplempern, unsere Leichen zu suchen.“ Er zuckte die Achseln. „C’est domage!“
„Das wird uns nicht davon abhalten, unseren Job zu erledigen“, erwiderte Vanderikke grimmig.
„Zut alors! Das hat auch niemand behaupten wollen!“ Der Franzose nutzte die Gelegenheit und klappte sein Speziallaptop auf.
Via Satellit bekam er sogar direkten Kontakt zu Fellmer und Karels, die mit knapper Not einem weiteren Attentatsversuch entkommen waren.
Der Killer, den Fellmer in Phnom Penh erschossen hatte, war anhand von Fellmers Beschreibung inzwischen identifiziert.
Es handelte sich um Randall Davis, einem ehemaligen CIA-Agenten, der geheime Daten an jeden verkauft hatte, der bereit gewesen war, eine angemessenen Preis dafür zu bezahlen. Vor seiner geplanten Verhaftung hatte sich Davis absetzen können. Seine Spur verlor sich in Südafrika, wo ein gewisser Harmon Atkins, der wahrscheinlich mit Davis identisch war, bei einer Söldnervermittlung namens Spencer Armed Forces Ltd. für einen Job in Südostasien angeheuert worden war.
Das war vor zwei Jahren gewesen.
Seitdem hatte von Davis jede Spur gefehlt.
„Sieh an, der Kreis schließt sich!“, meinte DeLarouac.
„Aber wir wissen noch immer nicht, welches Syndikat oder welche andere, vielleicht staatliche Macht hinter den Neuen Roten Khmer steckt“, gab Vanderikke zu bedenken. „Aber das bekommen wir vielleicht heraus, wenn wir Phumi Svay erreicht haben, die Kommandozentrale der Neuen Roten Khmer…“
DeLarouac untersuchte auch noch das Navigationssystem, das er dem toten Söldner abgenommen hatte.
Da es über eine Bluetooth-Infrarotschnittstelle verfügte, war es für den Franzosen kein Problem, die Daten auf sein Laptop zu überspielen.
„Der Mann, dem dieses Ding hier gehörte, war offenbar nicht in der Zentrale Phumi Svay stationiert, sondern kam aus einem umliegenden Stützpunkt“, stellte DeLarouac schließlich fest. „Aber er war zumindest einmal dort. Die Route ist gespeichert und die Datei enthält sehr genaue Positionsangaben.“
„Wer weiß, ob wir die nicht vielleicht noch mal brauchen“, meinte Vanderikke.
*
Auf dem Tonle Sab See, Nordufer, ca. 10 km südlich von Siem Reap,
0404 OZ
Der Wind blähte die Segel des Fischerbootes. Es handelte sich um ein fünfzehn Meter langes und sehr bauchiges Boot mit einem hölzernen Kajütaufbau. Fünf Männer warfen normalerweise die Fischernetze aus und ließen sich von dem grauhaarigen Skipper mit dem gekrümmten Rücken herumkommandieren.
Aber nicht in dieser Nacht.
Die Männer saßen an Deck und rauchten. Ihre Zigaretten wirkten wie Glühwürmchen. Abwechselnd bediente einer von ihnen das Steuer.
Fellmer hatte dem Skipper 500 Dollar für die Überfahrt gegeben. Das war ein Vielfaches von dem, was ein durchschnittlicher Fang dem Skipper eingebracht hätte und so war er sofort bereit gewesen, Fellmer und Karels an das Ufer südlich von Siem Reap zu bringen.
Während der Überfahrt hatten die beiden ISFO-Soldaten abwechselnd etwas geschlafen.
Jetzt landete das Boot an dem flachen sumpfigen Ufer an.
Fellmer und Karels stiegen an Land. Sie sanken dabei bis über die Knöchel in den Morast ein. Fellmer trug den Rucksack mit der MP7 und dem Laptop auf dem Rücken.
Die Automatics befanden sich verdeckt am Körper.
Sie erreichten schließlich die eigentliche Uferböschung und hatten endlich festes Land unter den Füßen.
Einige Kilometer Fußmarsch lagen jetzt noch vor ihnen.
In Siem Reap sollten sie einen Mann namens Georges Phongh treffen. Er war halb Franzose und halb Kambodschaner und einer der größten Experten, was die Ruinen von Angkor betraf. Unter Lon Nol hatte er als Kommunist im Gefängnis gesessen. Allerdings war er ein moskautreuer Kommunist gewesen, was dazu geführt hatte, dass die unter chinesischem Einfluss stehenden Roten Khmer ihn nach der Machtergreifung erneut einsperrten und wegen angeblicher Spionage zum Tode verurteilten. Ihm gelang die Flucht. Nach Jahren in Paris und New York kehrte er Mitte der Neunziger im Dienst der Vereinten Nationen nach Kambodscha zurück.
„Ich weiß nicht, ob wir diesen Phongh überhaupt noch aufsuchen sollen“, meinte Ina. „Bislang hat sich jedes Date, das man für uns hier in Kambodscha arrangiert hat, als verhängnisvoll erwiesen.
„Soweit ich das sehe, ist Phongh absolut vertrauenswürdig. General Elamini persönlich kennt ihn und ist von seiner Loyalität überzeugt“, gab Fellmer zu bedenken. „Außerdem hat er – wie du aus unseren Briefings ja wohl noch weißt – allen Grund, die Roten Khmer zu hassen. Gleichgültig, ob die alten Kommunisten oder diese degenerierten Nachfolger, die kaum mehr als die Söldnertruppe von Drogenhändlern hergeben.“ Ina zuckte die Achseln. „Ich hoffe wirklich, dass du Recht behältst.“ Fellmer machte eine wegwerfende Geste.
„Bei diesem Einsatz ist schon so vieles schief gegangen, da wird es uns auch nicht aus der Bahn werfen, wenn noch irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht.“
*
In der Morgendämmerung erreichten Fellmer und Karels die Stadt Siem Reap, die für die meisten Touristen Ausgangspunkt für die Besichtigung der uralten Ruinen von Angkor Wat und Angkor Thom darstellte – jene Stein gewordenen Relikte aus der Blütezeit des einst mächtigsten und hochentwickeltsten Reiches in Südostasien.
Die Adresse von Georges Phongh lag in der Preah Sihanouk, der Straße des Prinzen Sihanouk.
Es handelte sich um eine Villa im alten französischen Kolonialstil.
Der ehemalige Kommunist und jetzige UNO-Mitarbeiter beschäftigte offenbar eine ganze Reihe von Hausangstellten. Ein Diener empfing Fellmer und Karels an der Tür.
Es handelte sich um einen Khmer, der allerdings hervorragend Englisch sprach.
„Wir möchten Mister Phongh sprechen“, erklärte Ina Karels.
„Oh, eine sehr ungewöhnliche Zeit für einen Gesprächswunsch.“ Der Diener blickte an Fellmer und Karels herab und bemerkte natürlich, dass die beiden offenbar durch sumpfiges Gelände gewatet waren.
„Mein Name ist Dr. Karels, dies ist mein Kollege Mark Fellmer. Wir sind Mitarbeiter der Vereinten Nationen.“
„Dann werden Sie sich wahrscheinlich schriftlich legitimieren können.“
„Sie können unsere Ausweise haben.“
„Bitte!“
Der Diener ließ sich von Fellmer und Karels die Ausweise geben und verschwand wieder. Wenig später kehrte er zurück. „Treten Sie ein. Mister Phongh wird Sie empfangen“, erklärte er und gab ihnen die Ausweise zurück. Anschließend führte er die beiden ISFO-Soldaten in einen großzügig angelegten Empfangsraum. Der Diener deutete auf eine Sitzecke aus Korbmöbeln.
„Nehmen Sie Platz.“
Wenig später tauchte Georges Phongh auf.
Ein Mann Mitte sechzig, aber vital und trotz der frühen Stunde mit hellwach wirkenden Augen.
„Ich zweifle nicht daran, dass Sie beide im Dienst der Vereinten Nationen tätig sind – aber rechtfertigt das, mich zu einer derart frühen Zeit aus dem Bett zu werfen?“
„Ich denke schon“, sagte Fellmer ernst.
„Worum geht es denn?“
„Unter anderem um die Ruinen der alten Khmer – und die liegen Ihnen doch ganz besonders am Herzen, oder etwa nicht?“
„Sicher!“
Fellmer griff in den Rucksack und holte einen Umschlag hervor, den er Phongh überreichte. „Dies ist ein Brief an Sie, der vom Generalsekretär persönlich unterzeichnet wurde. Darin wird Ihnen in groben Zügen erklärt, worum es geht.“
Phongh öffnete den Brief und las ihn eingehend.
In sich versunken saß er auf dem Korbdiwan und flüsterte vor sich hin.
Schließlich ließ er das Papier sinken und lächelte.
„Wer hätte gedacht, dass ich das nach all den Jahren im Dienst der Vereinten Nationen noch erleben darf: Ein Brief, den seine Exzellenz persönlich unterzeichnet hat“ Er lachte heiser. „Welche Ehre!“, stieß er dann hervor und wandte sich an Fellmer und Karels. „Dass die Ruinen von Angkor als Umschlagplätze für Drogen missbraucht werden, ist doch seit langem bekannt. Die Regierung tut nichts dagegen. Im Gegenteil! Die örtlichen Kommandeure sind doch in den Handel involviert und bekommen ihren Teil vom Gewinn! Da gibt es angebliche archäologische Grabungen, die nur zu einem Zweck durchgeführt werden: Um ohne Verdacht zu erregen regelmäßig große Cargokisten mit Ausrüstung rund um die Welt schicken zu können. Aber dreimal dürfen Sie raten, was wirklich darin ist.“
„Sie haben jetzt Gelegenheit, etwas dagegen zu tun“, sagte Fellmer.
„Ich verstehe das nicht. Jahrelang hat das niemanden gekümmert. Ich glaube, auch Ihre Tätigkeit hier wird vergeblich sein.“
„Helfen Sie uns nun?“, hakte Fellmer eindringlich nach.
Phongh nickte.
„Sicher. Und ansonsten seien Sie meine Gäste. Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?“
„Ist schon etwas her“, bekannte Fellmer freimütig.
*
Phonghs Diener saß am Steuer des Geländewagens. Fellmer hatte vorne auf dem Beifahrersitz Platz genommen, während Phongh auf der Rückbank neben Dr. Karels saß.
„Bis zu den Ruinen sind es nur wenige Kilometer“, erläuterte er. „Ein Großteil des Gebiets ist nur zu Fuß erreichbar.“
„Es soll sich um eine der gewaltigsten Städte handeln, die es vor tausend Jahren auf der Erde gab.“
„London und Paris waren damals Kuhdörfer dagegen“, nickte Phongh.
„Und dort, wo sich heute Manhattan befindet standen lediglich ein paar primitive Zelte von Algonkin-Indianern.“ Er lächelte unergründlich und fuhr fort: „Aber in einem Punkt irren Sie sich: Was heute von Angkor geblieben ist, sind die Tempelanlagen, nicht die Stadt selbst. Stein war das Baumaterial der Götter, weshalb lediglich die Sakralbauten die Zeiten überdauert haben. Das übliche Baumaterial sterblicher Menschen, ja - selbst der erhabenen Gottkönige war das Holz – und davon ist nichts geblieben.
Weder kleine Hütte noch große Paläste. Die eigentliche Stadt gibt es nicht mehr, nur die Stätten göttlicher Verehrung existieren noch.
In der Ferne tauchten die ersten Tempel auf. Erhabene Bauten, umgeben von künstlich angelegten Seen und mit charakteristischen Steinreliefs.
„Die Ruinen von Angkor erstrecken sich über ein Gebiet von mehreren Quadratkilometern”, erläuterte Phongh. „Allerdings ist nur ein kleiner Teil davon durch Rundwege erschlossen. Überall im Dschungel der Umgebung befinden sich weitere Ruinen, die oft genug völlig vom Urwald überwuchert sind. In den Reiseführern steht meistens nur etwas über die Tempel von Angkor Wat und Angkor Thom. Aber es gäbe noch so vieles hier zu entdecken….”
„Was hindert sie daran?”, fragte Fellmer. „Die Minen?”
Phongh nickte. „Die Minen sind ein Problem. Die großen Rundwege durch die Tempelanlagen sind geräumt worden, aber der Großteil des Gebietes ist nach wie vor vermimt. Es kommen immer wieder Menschen dadurch um oder werden entsetzlich verstümmelt, die von diesen Wegen abweichen.” Phongh seufzte hörbar. „Ich weiß nicht, ob es noch ein zweites, derart bedeutendes Kulturdenkmal der Menschheit gibt, dem man so übel mitgespielt hat wie den Ruinen von Angkor. Die Roten Khmer haben diese heiligen Stätten als Steinbrüche missbraucht und später kamen die Minen. In den etwas abseits der großen Rundwege gelegenen Ruinenfeldern kommt es immer zu Überfällen. Entweder durch Banden oder Roten Khmer.“
„Sie sprachen von Archäologen-Teams, die nichts weiter als getarnte Drogen-Transporteure wären!“, erinnerte ihn Fellmer.
„Das ist etwas weniger risikoreich, als wenn die Opiate über Thailand ausgeführt werden. Ein Teil geht inzwischen auch auf dem Landweg via Laos und Vietnam nach China, wo es immer mehr Konsumenten dieser Drogen gibt.“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich kann es noch immer nicht fassen. Jahrelang hat das alles niemanden gekümmert…“
„Sie kennen doch alle Forscherteams, die derzeit hier arbeiten, oder?“, hakte Karels nach.
Phongh nickte.
„Sicher. Es gehört zu meinen Aufgaben als UNO-Beauftragter, mich bei denen sehen zu lassen. Die Ruinen von Angkor gehören schließlich zum Weltkulturerbe. Viele Teams sind es nicht. Die Sicherheitslage lässt es nicht zu.“
„Ich möchte, dass Sie uns mit denen in Kontakt bringen, die Sie in Verdacht haben, mit den Neuen Roten Khmer zusammen zu arbeiten.“ Phongh bedachte die Niederländerin mit einem nachdenklichen Blick, der nur schwer zu deuten war.
Er nickte schließlich.
„Ganz, wie Sie wollen, Dr. Karels.“
Er wechselte mit seinem Diener ein paar Worte auf Khmer, woraufhin dieser den Wagen anhielt.
„Was ist los?“, fragte Fellmer.
„Von hier aus“, so kündigte Phongh an, „geht es zu Fuß weiter. Übrigens
– außer vor Tretminen, die die Roten Khmer bei ihrem Rückzug 1979
hinterließen, sollten Sie sich auch vor grünen Vipern in Acht nehmen.
Hanuman-Schlangen nennt man sie hier – nach dem gleichnamigen Gott. Ihr Biss ist tödlich und sie sollten hier in Kambodscha nicht damit rechnen, in den rechtzeitigen Genuss einer Serumbehandlung zu kommen!“
*
Der Diener blieb beim Wagen zurück. Fellmer und Karels machten sich in Begleitung von Georges Phongh auf den Weg. Sie gingen an einer Tempelanlage vorbei, hinter der ein Weg direkt in den Dschungel führte.
„Kommen Sie, wir werden etwas laufen müssen – so wie ich es Ihnen vorhergesagt habe. Ich mache Sie mit Dr. Levoiseur und seinem Team bekannt. Sie sind schon seit zwei Jahren hier tätig und haben tonnenweise Ausrüstung herbringen und nach Gebrauch wieder abtransportieren lassen…
Sie verstehen, was ich meine?“
„Ich glaube schon.“
„Übrigens war auch ein Amerikaner namens McConnery in dieser Gegend.“
Fellmer und Karels horchten auf.
„Sie kannten McConnery?“, fragte Fellmer.
„Ja.“
„Es heißt, dass er sich als Drogenkurier anwerben ließ.“
„Es heißt auch, dass er ein Mann der CIA war.“ Dieser letzte Satz aus Georges Phonghs Mund war wie eine kalte Dusche.
Woher weiß er das? , durchzuckte es Fellmer.
Kaum fünfzig Meter hatten sie im Dschungel hinter sich gebracht, da bemerkte Fellmer plötzlich aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung zwischen den Zweigen.
Dunkle Gestalten sprangen aus der dichten Vegetation hervor.
Schattenhaft waren sie. Schwarz gekleidet und maskiert. Einige von ihnen trugen Kalaschnikows, andere Maschinenpistolen vom Typ MP5, die eine verbesserte Version der legendären israelischen Uzi darstellte.
„Keine Bewegung!“, dröhnte jemand auf Englisch.
Fellmer wirbelte herum. Seine Hand griff zu der Automatik unter dem Hemd.
Von hinten bekam er einen harten Schlag mit dem Kolben einer Kalaschnikow, der ihn zu Boden taumeln ließ. Waffe und Rucksack wurden ihm blitzschnell abgenommen. Dr. Karels erging es nicht anders.
Sie waren umstellt.
Mindestes fünfzehn Mann waren an dieser Aktion beteiligt.
Teilnahmslos blinzelten ihre Augen durch die Sehschlitze ihrer Masken hindurch.
Fellmer rührte sich vorsichtig. Jeder Widerstrand war angesichts der auf ihn und Karels gerichteten Waffenläufe vollkommen sinnlos. Ein Sekundenbruchteil genügte jetzt, um sie beide buchstäblich zu durchsieben.
„Nichts riskieren!“, flüsterte Ina Karels, die wohl befürchtete, dass sich Mark Fellmers unbändiger Kampfeswille zeigte und er vielleicht nicht gewillt war so einfach aufzugeben.
Fellmers Nacken schmerzte dort, wo er den Kolbenschlag abbekommen hatte. Ihm war ein wenig schwindelig.
Fellmer blickte auf.
Von den Gegnern konnte er nur die Augen sehen. Aber schon das allein genügte, um einen von ihnen zu unterscheiden.
Seine Augen sind blau, durchzuckte es den Lieutenant. Genau wie bei dem angeblichen Kommandanten der Armee-Einheit, die uns auf der Nationalstraße 6 gestoppt hat!
Der Mann mit den blauen Augen nahm seine Maske ab.
Er grinste.
„So sieht man sich wieder!“, feixte er. Ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen.
Er wandte sich zunächst an Georges Phongh.
„Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Mister Phongh.“
„Danke.“
„Allerdings benötigen wir Ihre Dienste in Zukunft wohl nicht mehr.“ Der Man mit den blauen Augen hob plötzlich seine Waffe und drückte ab. Die MP5 wummerte los. Dutzende von Kugeln durchdrangen den Brustkorb des Halbkambodschaners. Sein Körper zuckte wie eine hektisch bewegte Marionette, während das Gesicht den Ausdruck puren Entsetzens konservierte.
Phongh stürzte zu Boden.
Mit einem klatschenden Geräusch, das unwillkürlich an einen nassen Sandsack erinnerte, plumpste er zu Boden und blieb regungslos und blutüberströmt liegen.
„Was sollen wir mit den beiden hier jetzt machen?“, fragte einer der anderen Killer auf Englisch.
Der Man mit den blauen Augen musterte Fellmer und Karels nacheinander eingehend.
„Wir werden sie wie geplant umbringen“, erklärte er. „Nur der Zeitpunkt wird sich etwas verschieben.“
„Wieso?“, fragte jemand zurück.
„Weil diese beiden Figuren hier offenbar Teil einer größeren Operation sind, die parallel auch Aktionen im Rantanakiri Hochland beinhaltet. Wir hatten dort Schwierigkeiten mit einer kleinen, gut ausgebildeten Truppe.
Spezialkräfte oder so etwas. Vielleicht Navy Seals der US-Streitkräfte. Wer weiß?“ Er grinste breit. „Ist auch egal, ich gehe davon aus, dass Sie mir gerne Auskunft geben können, wenn Sie dadurch Schmerzen oder Verstümmelung vermeiden können!“ Er machte ein Zeichen. „Nehmt sie mit, Männer!“
*
Nördliches Kambodscha, Rantanakiri Plateau
Ohne weitere Zwischenfälle war es Vanderikke und seinem Team gelungen, die nördlichen Dschungelgebiete Kambodschas zu verlassen und die steilen Hänge zu erklimmen, die zum Rantanakiri Plateau führten.
Dieses Hochland war seit Jahren nur aus der Luft oder zu Fuß erreichbar.
Weder Wasser- noch Landfahrzeuge hatten auch nur den Hauch einer Chance, dieses Gebiet zu erreichen. Die einzige befahrbare Piste führte von Vietnam aus zumindest einige Kilometer in den ansonsten nur von wenigen, sehr zurückgezogen lebenden Bergvölkern bewohnten Landstrich.
Das die Neuen Roten Khmer diese Gegend zu ihrem Zentrum gemacht hatte, war kein Zufall. Das Plateau an sich war schon eine natürliche Festung, die es jedem Angreifer sehr schwer machte. Der eigentliche Kommunikationsknotenpunkt war noch wesentlich besser geschützt. In der schmalen Schlucht von Phumi Svay befand sich der Eingang zu dem Bunkersystem, über dessen Größe und Ausdehnung nur spekuliert werden konnte.
Die Vegetation war im Hochland etwas weniger üppig, als in den sehr fruchtbaren Flussebenen. Es gab keine geschlossene Bewaldung wie im Tiefland, sondern lediglich einzelne Waldgebiete.
Zerklüftete Felsen ragten aus der Vegetation heraus. Hin und wieder stießen Vanderikke und seine Leute auf die Eingänge zu den Höhlensystemen, die bisher noch nie das Auge irgendeines Forschers gesehen hatten. Einmal nutzten die ISFO-Soldaten eine solche Höhle dazu, um sich vor ein paar Helikoptern zu schützen, die entweder die Zentrale oder einen der äußeren Stützpunkte der Neuen Roten Khmer ansteuerten.
Schließlich gelangten sie in unmittelbare Nähe des Tals von Phumi Svay.
Der Baumbewuchs in dem engen, schluchtartigen Tal war sehr dicht. Das Wasser sammelte sich dort.
Auf der Hochebene befand sich ein kleiner Flugplatz. Dutzende von Helikoptern standen dort. Daneben ein Sendemast und eine Baracke.
Vanderikke und sein Trupp gingen in einiger Entfernung in Deckung.
DeLarouac holte sein Speziallaptop hervor. „Möglicherweise gelingt es mir, die Kommunikation des Gegners anzuzapfen“, meinte er. „Allerdings sind wir noch ein bisschen weit entfernt.“
Später flog ein Helikopter heran.
Es handelte sich um einen Transporter. Der Helikopter setzte behutsam auf der relativ ebenen Fläche vor der Baracke auf.
Ein paar Bewaffnete traten aus der Baracke heraus.
Die Außentür wurde geöffnet.
Ein Mann und eine Frau wurden grob ins Freie gestoßen. Die Hände der beiden waren gefesselt. Bewaffnete umringten sie und stießen sie mit den Kolben ihrer Kalaschnikows vorwärts.
„Das sind Mark und Ina!“, meldete Mara Gomez über Interlink. Sie hatte die am weitesten vorgeschobene Position, etwa zweihundert Meter von den anderen entfernt. Mit dem Feldstecher beobachtete sie die Szene. „Jetzt gehen sie auf die Baracke zu!“, berichtete sie.
Vanderikkes Gesicht verzog sich grimmig.
Am liebsten hätte er sofort den Befehl zum Eingreifen gegeben.
DeLarouac meldete sich zu Wort. Er hatte sein Laptop mit einem Breitband-Funkempfänger verbunden.
„Über diesen Funkmast hier scheint tatsächlich ein Grossteil der Kommunikation zu laufen“, stellte er fest. „Der Mast gehört zu einer äußerst starken Sendeanlage, mit der sowohl Satellitenverbindungen in die ganze Welt, als auch konventionelle Funkverbindungen in ganz Südostasien betrieben werden.“
„Ich nehme an, der Großteil der Botschaften ist verschlüsselt“, meinte Vanderikke.
„Eine genauere Analyse ist noch nicht möglich.“
„Mit Verlaub Sir, wir müssen Ina und Mark da herausholen!“, mischte sich jetzt Roberto Mancuso ein. „Die werden versuchen, so viel wie möglich an Informationen aus ihnen herauszuholen – und Sie wissen, was das bedeutet.“
Vanderikke nickte düster.
Trotzdem durfte er sich nicht überstürzt zu Befehlen hinreißen lassen, die nicht nur die gesamte Mission gefährdeten, sondern unter Umständen auch die anderen Teammitglieder in eine aussichtslose Position brachten.
„Würde bei der Ausschaltung dieser Sendeanlage die Kommunikationsfähigkeit vollkommen ausgeschaltet?“
„Zumindest zeitweilig ja. Davon können wir ausgehen“, bestätigte DeLarouac. „Sie denken daran, Code Delta zu aktivieren, Sir?“ Vanderikke antwortete nicht.
Er setzte seinen Feldstecher an die Stirn und beobachtete die Szene vor der Baracke.
Die Gruppe war stehen geblieben. Bewaffnete umringten Fellmer und Karels. Beide wurden zu Boden gestoßen. Ein Mann trat durch die Barackentür ins Freie. Selbst auf diese Entfernung hin war erkennbar, dass es sich nicht um einen Kambodschaner handelte. Er hatte strohblondes Haar, war fast zwei Meter groß und überragte damit die anwesenden Khmer erheblich.
Es schien einen gestenreichen Streit unter den Bewaffneten zu geben.
Vanderikke atmete tief durch.
DeLarouac hatte Code Delta erwähnt.
Das war die Codebezeichnung für die koordinierte Ausschaltung der Kommandozentrale der Roten Khmer und beinhaltete auch ein Einschalten der kambodschanischen Armee, die dann unterstützend eingreifen würde.
Voraussetzung war die Möglichkeit zur schnellen Ausschaltung der gegnerischen Kommunikation.
Außerdem sollte möglichst dafür gesorgt werden, dass Daten über die weltweiten Verbindungen der Neuen Roten Khmer gesichert wurden und innerhalb weniger Stunden weltweit Verhaftungen durchgeführt werden konnten, sodass zumindest ein Teil dieses kriminellen Netzwerkes zerschlagen werden konnte.
Es war ein hohes Risiko, Code Delta zum jetzigen Zeitpunkt auszulösen.
Vanderikke war sich dessen bewusst und zögerte deshalb.
Das Team wusste bis jetzt noch sehr wenig über die im Tal von Phumi Svay vermutete Befehlszentrale. Nicht einmal der Eingang ins unterirdische Bunkersystem war bekannt – geschweige denn die Stärke der hier konzentrierten Verbände.
Aber andererseits stand das Leben von Fellmer und Karels auf dem Spiel.
Vanderikkes Gesicht bekam einen entschlossenen Zug.
„Lösen Sie Code Delta aus!“, bestimmte er. „Wir gehen das Risiko ein.“
*
„Sie sollten mit uns kooperieren“, wandte sich der Mann mit den blauen Augen an Fellmer und Karels.
„Wer weiß, vielleicht haben wir sogar Verwendung für die beiden, wenn wir sie einer Gehirnwäsche unterzogen haben“, meldete sich einer der anderen Männer zu Wort.
Der Mann mit den blauen Augen grinste schief. „Er hat das Foltern noch im Dienst des Demokratischen Kambodscha gelernt und versteht sein Handwerk.“
Die anderen lachten.
Das „Demokratische Kambodscha“ war nichts anders als die Selbstbezeichnung des Regimes der Roten Khmer.
Sie wurden auf die Baracke zu gestoßen. Fellmer taumelte zu Boden.
Karels ebenfalls.
In diesem Augenblick zuckten einige der Bewaffneten zusammen. Fast lautlos wurden sie von Kugeln nieder gestreckt.
Innerhalb von Sekunden war ein halbes Dutzend von ihnen tot.
Die anderen wirbelten herum, feuerten mit ihren Maschinenpistolen vom Typ MP5 oder den Kalaschnikow-Sturmgewehren wild um sich. Der Überraschungsangriff hatte Panik ausgelöst. Hinter Felsen und Büschen blitzte Mündungsfeuer auf.
Fellmer entriss einem der Toten die Kalaschnikow. Seine Hände waren dabei nach wie vor nach vorne zusammengebunden.
Der Mann mit den blauen Augen, der bereits einen Schultertreffer erhalten hatte, richtete im selben Moment seine Automatik auf Fellmer.
Beide schossen annähernd gleichzeitig.
Fellmer traf.
Die Kugel trat aus dem Rücken seines Gegners wieder aus und bohrte sich noch in den Körper eines weiteren Angehörigen der Neuen Roten Khmer, wohinter sich zum überwiegenden Teil wohl inzwischen ganz gewöhnliche Söldner verbargen.
Der Mann mit den blauen Augen verriss seinen Schuss aus kurzer Distanz. Nur Millimeter zischte das Projektil an Fellmers Schläfen vorbei und zerschmetterte eine der Fensterscheiben der Baracke, die neben dem Sendemast stand.
Innerhalb von Sekunden war der Spuk vorbei.
Der Überraschungsangriff hatte die Söldner vollkommen überrumpelt.
Jetzt lag ein gutes Duzend von ihnen tot am Boden.
Soldaten in Tarnanzügen tauchten hinter Gebüschen und kleinen Erhebungen hervor.
„Das sind Vanderikke und unser Team!“, rief Karels.
Sie hatte Recht.
Vanderikke und Harabok kamen aus ihrer Deckung heraus. Sie hatten sich ebenso wie Gomez sehr dicht an den Sendeturm herangepirscht.
Der Helikopter, mit dem Fellmer und Karels hier hergebracht worden waren, startete. Er hob vom Boden ab.
„Der Helikopter darf nicht entkommen!“, rief Vanderikke heiser.
In der Eile hatte der Pilot die Seitentür noch nicht geschlossen. Gomez schleuderte eine Handgranate ins Innere des Helikopters, der erst wenige Meter über dem Boden schwebte. Sofort darauf warf sie sich zu Boden. Die anderen ebenfalls. Der Helikopter explodierte und verwandelte sich in einen Feuerball. Glühende Metallteile flogen durch die Luft und beschädigten teilweise die anderen Hubschrauber oder krachten gegen die die Wand der Baracke.
Augenblicke später war alles vorbei. Vanderikke, der sich ebenfalls zu Boden geworfen hatte, lief auf Fellmer und Karels zu.
„Alles in Ordnung?“, fragte der Colonel.
„Den Umständen entsprechend.“
„Ist sicher eine interessante Story, wie Sie beide hier her gelangt sind, aber im Augenblick muss ich Sie bitten, sie noch etwas aufzusparen. Wir haben hier einen dringenden Job.“
Harabok und DeLarouac nahmen sich die Baracke vor.
Der Russe trat die Tür ein und drang mit der MP7 im Anschlag ins Innere. Der zur Waffe gehörige Schalldämpfer war wie bei allen anderen Mitgliedern des ISFO-Teams auf den kurzen Lauf geschraubt, um Lärm zu vermeiden.
Harabok schwenkte die Waffe herum.
Ein Mann lag am Boden.
Er war von mehreren Kugeln getroffen worden. In der Wand, die aus dünnem Wellblech bestand, leuchtete das Tageslicht durch ein halbes Dutzend, sauber ausgestanzter Löcher, die wohl durch die Schießerei entstanden waren.
„Hier ist nur ein Toter!“, rief Harabok und ließ die Waffe sinken.
Die Baracke bestand im Inneren nur aus einem einzigen Raum.
„Zerstören Sie die Sendeanlage!“, bestimmte Vanderikke. „Und zwar so schnell und wirkungsvoll wie möglich.“
Die Anlage befand sich in einer Ecke des Raums.
Harabok kümmerte sich augenblicklich darum, riss ein paar Kabel heraus.
Dann setzte er einen Sprengsatz an.
Wenig später verließ er die Baracke.
Fellmer und Karels hatten sich inzwischen bei den Toten mit Waffen und Munition eingedeckt.
Vanderikke gab den Befehl, Abstand zur Baracke zu halten.
Die Männer und Frauen des Alpha-Teams der Spezial Force One begaben sich im Laufschritt in Deckung.
Gut fünfzig Meter lagen schließlich zwischen ihnen und der Baracke.
Harabok betätigte den elektronischen Zünder.
Die Baracke flog auseinander. Der dazugehörige Sendemast fiel um wie ein gefällter Baum.
Fellmer war der erste, der sich wieder aufgerappelt hatte.
Er wandte sich an Vanderikke.
„Wir werden jetzt eine Menge Ärger bekommen“, meinte er. „Ina und ich sollten zu ihrem zentralen Leitstand hier oben im Rantanakiri Gebiet gebracht werden…“
„Phumi Svay“, bestätigte Vanderikke und löste Fellmers Fesseln mit seinem Kampfmesser. Bei Ina Karels übernahm Gomez diese Aufgabe.
„Der Eingang liegt irgendwo in der Schlucht, die vor uns liegt.“
„Die Ratten werden schnell aus ihren Löchern kommen und dann Gnade uns Gott.“
„Wir haben Code Delta aktiviert“, erklärte Vanderikke. Fellmer wusste, was das bedeutete. Er hatte sich das fast schon gedacht.
Vanderikke ist um unsretwillen ein hohes Risiko eingegangen! , war dem ehemaligen KSK-Soldat sofort klar.
Es war ungewiss, wann die kambodschanische Armee mit ihren wenigen luftlandefähigen Truppen hier eintreffen und das ISFO-Team unterstützen würde.
Andererseits kannten Vanderikke und seine Leute noch nicht einmal den Eingang zu dem verborgenen Kommandostand.
*
Bevor sich die ISFO-Soldaten an den Abstieg in die ziemlich unwegsame Schlucht machten, sorgte Harabok zunächst dafür, dass sämtliche Helikopter nicht verwendet werden konnten. Der Russe hatte in dieser Hinsicht ein paar Tricks auf Lager. Im Notfall konnte er die Maschinen durch ein paar Handgriffe wieder schnell reaktivieren, aber falls der Gegner sie einzusetzen versuchte, würde er sehr lange brauchen, um den Fehler zu finden.
Vorausgesetzt, er kannte sich mit dem Innenleben der Hubschrauber überhaupt gut genug aus, was man wohl weder bei den in der Wolle gefärbten Roten Khmer noch bei den ausländischen Söldnern vermuten konnte.
Schließlich befestigten die Soldaten Seilzüge und ließen sich den Steilhang hinab, der zwanzig Meter in die Tiefe auf einen Vorsprung führte.
Von da kletterten sie weiter abwärts.
Im Gegensatz zu dem Hochplateau selbst war diese Schlucht von dichter, geradezu wild wuchernder Vegetation bedeckt. Es gab ausreichend Wasser.
Eine Vielzahl von Quellen sprudelte aus dem steinigen Untergrund heraus.
Wildbäche stürzten die Felsen hinunter und sorgten dafür, dass sich unten auf dem Talgrund eine reichhaltige Pflanzenwelt behauptet hatte. Eine dschungelartige Urlandschaft, in die kein menschliches Fahrzeug jemals vorgedrungen war. Es war vollkommen ausgeschlossen, hier mit einem Helikopter oder gar einem Flugzeug zu landen. Selbst wenn man die gesamte Schlucht vollkommen gerodet und von jeglichem Baumbestand befreit hätte, wäre das auf Grund der topographischen Besonderheiten des Gebietes undenkbar gewesen.
Karels war die letzte, die sich abseilte.
Plötzlich tauchte aus einem Busch eine Gestalt auf. Fellmer wirbelte herum und ließ die Kalaschnikow los krachen, die er einem der Toten abgenommen hatte. Der Angreifer taumelte zurück. Ein zweiter war hinter ihm und wurde von Vanderikke unter Feuer genommen.
Auf dem kanzelartigen Vorsprung, auf dem sich die ISFO-Soldaten nun befanden, gab es kaum Deckung. Sie duckten sich daher und beobachteten die Umgebung. Jede Bewegung in den Büschen konnte ein weiterer Angriff sein.
„Es muss einen schnelleren Weg in die Kommandozentrale geben!“, war Fellmer überzeugt. „Wie hätten die beiden Kerle sonst so schnell hier sein können?“
„Wer sagt Ihnen, dass sie nicht schon den halben Tag auf Patrouille sind, Fellmer?“
Als es ein paar Minuten lang ruhig war, seilten sich Harabok und Mancuso ein Stück tiefer. Gomez, Fellmer und Vanderikke folgten. Die anderen warteten noch etwas auf der Felsenkanzel ab, um die anderen zu sichern- sowohl bergsteigerisch, als auch mit ihren Maschinenpistolen.
Nichts geschah.
Die beiden Angreifer schienen doch nichts weiter, als eine Patrouille gewesen zu sein, die zufällig in der Nähe herumgeklettert war, als oben der Sender zerstört wurde.
„Ich habe etwas gefunden!“, meldete Harabok plötzlich per Interlink an die anderen. Zusammen mit Mancuso war er bereits am weitesten vorgedrungen. „Hier sind Eisentritte in den Fels eingelassen. Fast wie eine Leiter.“
Als die anderen die Stelle erreichten, war Harabok bereits weiter in die Tiefe gestiegen. Eine leicht überhängende Felswand von fast fünfzig Meter lag vor ihnen. An deren Fuß befand sich ein schmaler Vorsprung.
Mancuso machte sich ebenfalls an den Abstieg über die in den Fels eingelassenen, sehr stabil wirkenden Metalltritte.
Es war zu vermuten, dass die beiden Männer, die sie angegriffen hatten, über diese Tritte nach oben gelangt waren.
Fellmer war der Dritte, der den Abstieg wagte. Man musste die Hände dabei frei haben. Die Kalaschnikow hängte sich Fellmer auf den Rücken.
Auf dem Riemen war das Logo eines amerikanischen Herstellers für Waffenzubehör. Die Kalaschnikow ehemals ein Symbol des Kommunismus
– wurde schon seit langem auch in US-amerikanischer Lizenz hergestellt.
Plötzlich brandete Beschuss auf.
Er kam einerseits aus den Zweigen und dem Geäst des dichten Urwaldes unter ihnen, andererseits aber auch von der gegenüberliegenden Seite der engen Schlucht von Phumi Svay. Ein wahrer Geschosshagel wurde abgegeben. Fellmer fühlte, wie die Kugeln rechts und links neben ihm einschlugen und kleine Stücke aus dem Fels heraussprengten.
Vanderikke, Karels und DeLarouac feuerten von dort, was das Zeug hielt, um denen die gerade an den Metallsprossen hingen, Feuerschutz zu geben. Gomez hatte sich etwas abseits postiert, schleuderte mehrere Nebelgranaten und feuerte anschließend mit ihrer MP7 in Richtung der bis dahin unsichtbaren Gegner.
Die Nebelgranaten blieben nicht ohne Wirkung.
Dichte Schwaden zogen wenig später zwischen den dicken, knorrigen Baumstämmen hindurch, die sich im unteren Bereich der Steilhänge gerade noch zu halten vermochten. Eine graue Wand entstand und machte es bald vollkommen unmöglich, weiter als zwanzig Meter zu sehen.
Vanderikke und DeLarouac schleuderten ebenfalls jeweils zwei Nebelgranaten.
Der Geschosshagel verebbte daraufhin. Hier und da wurden noch Schüsse abgegeben, aber die Gegner konnten ihre Ziele nicht mehr sehen.
Harabok, Mancuso und Fellmer stiegen weiter hinab.
Sie erreichten einen kleinen Vorsprung, der von oben nicht einsehbar war.
Dort befand sich der Eingang zu einer Höhle.
„Das ist der ideale Unterschlupf!“, meinte Fellmer.
Er ging ein paar Schritte in das Dunkel hinein. Der Eingang glich einem gebogenen Schlauch. In der Ferne schimmerte etwas.
Lichter, die sich bewegten.
Und Schritte.
Schwere Militärstiefel, die über steinigen Untergrund hetzten.
„In Deckung!“, zischte Fellmer.
Aber es war zu spät.
Er hatte den Schatten nicht rechtzeitig bemerkt, der sich links von ihm in einer Felsnische plötzlich zu bewegen begonnen hatte. Eine Männerstimme schrie etwas auf Khmer. Gleichzeitig dröhnte ein Schuss in unmittelbarer Nähe.
Fellmer ließ sich instinktiv zur Seite fallen. Er sah das Mündungsfeuer des anderen blitzen. Sonst nichts.
Dicht zischten die Kugeln an Fellmer vorbei und sprengten Funken sprühend gegen die Felswände der Höhle.
Noch im Fallen schoss Fellmer zurück und schwenkte die Waffe dabei so, dass sein Kontrahent auf jeden Fall getroffen werden musste. Ein Schrei gellte.
Die Gestalt stürzte zu Boden.
Die drei sich bewegenden Lichter in der Ferne hielten jetzt an.
Gewehrfeuer war zu hören. Mancuso sprang herbei und nahm gemeinsam mit Fellmer die drei unter Feuer. Schreie gellten. Einen hatte es offenbar erwischt, die anderen zogen sich zurück.
Inzwischen hatten auch Vanderikke und die anderen den Ort des Geschehens erreicht.
„Das muss der Eingang in die Kommandozentrale sein“, war jetzt auch Vanderikke überzeugt. „Ein ganzes Bataillon von kambodschanischen Soldaten hätte sich nur einige Meter entfernt abseilen können und nichts davon bemerkt.“
„Uns wäre es um ein Haar kaum anders ergangen“, stellte Gomez klar.
Vanderikke nickte. Karels, Harabok und Mancuso wurden dazu abkommandiert, den anderen den Rücken freizuhalten, wenn diese weiter in die Höhle eindrangen.
Also postierten sie sich im Höhlen-Eingang, um zu verhindern, dass in der Umgebung stationierte Kämpfer der Neuen Roten Khmer versuchten, in ihre Zentrale zurückzukehren.
Mancuso lieh Fellmer sein Nachtsichtgerät.
„Unser Feind wird ja aus der Helligkeit des Tages kommen!“, meinte der Italiener.
Dann brachen Vanderikke, DeLarouac, Gomez und Fellmer ins Innere der Höhle auf.
Die Infrarotbilder, die sich ihnen durch die Nachtsichtgeräte darboten waren gestochen scharf.
Vorsichtig drangen sie weiter vor und erreichten schließlich einen in den Fels eingelassenen Bunker. Die Außentür war verschlossen. Eine Sprengladung sorgte dafür, dass das ISFO-Team auch ohne Kenntnis des Eingangscodes weiterkam. Im Inneren brannte sogar Licht. Der Kommandoleitstand der Neuen Roten Khmer verfügte allem Anschein nach über eine vollkommen autonome Stromversorgung, die möglicherweise durch Wasserkraft gespeist wurde, die sich mit Hilfe der zahllosen Sturzbäche in ausreichender Menge gewinnen ließ.
Hinter einer Korridorbiegung trafen sie noch einmal auf Widerstand.
Ein rothaariger Söldner tauchte plötzlich hervor. Er wirkte, als ob er sein ganzes Marschgepäck geschultert hatte. Vor seiner breit gestreuten MPi-Salve gingen die ISFO-Soldaten noch in Deckung.
„Geben Sie auf“, rief Vanderikke. „Wir nehmen Sie gefangen und krümmen Ihnen kein Haar!“
Der Rothaarige zögerte.
Nach ein paar Sekunden schien er einzusehen, dass Vanderikke Recht hatte.
„Okay!“, rief er.
„Werfen Sie die Waffe in die Mitte des Flures!“ rief Vanderikke.
Der Mann gehorchte.
Wenig später legte er auch sein Marschgepäck ab und trat mit erhobenen Händen vor.
„Wer sind Sie?“, fragte er zitternd.
„Eine Sondereinheit der UNO“, gab Vanderikke bereitwillig Auskunft.
„Und Sie?“
Er schluckte. Einen Moment noch schien er zu schwanken, dann begriff er, dass jetzt es seine einzige Chance in der Zusammenarbeit mit den ISFO-Soldaten bestand.
„Ich heiße Miles O’Donnell.“
„Amerikaner“, fragte Vanderikke.
„Ja.“
„Lassen Sie mich raten. Spencer Armed Services in Südafrika hat Sie engagiert!“
„Woher wissen Sie das?“
„Spielt keine Rolle. Wie viel Mann sind noch in dieser Zentrale?“
„Sie liefern mich doch nicht der kambodschanischen Regierung aus, oder?“
„Hängt von Ihnen ab. Vielleicht können wir Sie mitnehmen! Einen Prozess bekommen Sie oder so – dann aber entweder vor einem internationalen oder einem amerikanischen Gericht. Ich nehme an, das ist Ihnen lieber.“
„Ja“, murmelte O’Donnell.
In knappen Worten berichtete er davon, dass es weitere Fluchtwege aus der Kommandozentrale gäbe und sich wahrscheinlich niemand mehr hier befand.
„Dann können wir nur hoffen, dass unsere kambodschanischen Freunde hier noch rechtzeitig auftauchen und sie ihnen in die Arme laufen!“, kommentierte Fellmer.
„Gibt es hier Computer?“, fragte plötzlich DeLarouac.
„Ja schon…“
„Führen Sie uns hin!“, befahl DeLarouac.
O’Donnel zuckte die Achseln und führte die ISFO-Soldaten schließlich dorthin, wo ihr Ziel lag. In der Kommunikationszentrale der Neuen Roten Khmer. Dutzende von Computern waren hier miteinander verschaltet. Die Verbindung in alle Welt waren zurzeit allerdings unterbrochen, die Bildschirme dunkel. Lediglich ein Kurzwellenempfangsgerät knarrte und rauschte vor sich hin.
Alles sah wie nach einem sehr überstürzten Aufbruch aus.
Kameras waren mitgenommen worden.
Vanderikke wandte sich an DeLarouac. „Ich nehme an, Sie wissen, was Sie jetzt zu tun haben.“
„Naturelment!“, nickte der Franzose.
Es ging jetzt darum, so viele Daten zu sichern, wie nur irgend möglich, denn später, wenn die Ermittlungen erst einmal in den Händen der völlig überforderten Sicherheitsbehörden Kambodschas lagen, kam man an das Material wahrscheinlich gar nicht mehr heran.
Mancuso funkte über die Interlink-Verbindung. Sie war auf Grund der Wände schlecht, aber man konnte ihn verstehen. „Code Delta scheint tatsächlich funktioniert zu haben“, berichtete er. „Über uns wird gekämpft.
Ich nehme an, die Kambodschaner sind eingetroffen.“
*
Als Vanderikke und seine Männer schließlich wieder aus der Schlucht emporstiegen, war die Umgebung bereits durch kambodschanische Truppen besetzt. Mit einem Dutzend Helikopter unterschiedlichster Bauart waren sie gelandet.
Gefangene waren kaum gemacht worden.
Der Kommandant der Operation, Major Heng, wandte sich an Vanderikke.
„Unser Land ist Ihnen und Ihrer Einheit zu großem Dank verpflichtet.
Was können wir für Sie tun?“
„Sie können uns mit unserem Gefangenen möglichst schnell an einen Ort bringen, an dem eine Militärtransportmaschine landen und uns abholen kann“, erwiderte der Colonel.
„ Mit ihrem Gefangenen?“, echote der Major. „Meines Wissens nach gehört das nicht zu den Abmachungen.“
Vanderikke zuckte die Achseln. „Sie haben gefragt was Sie für uns tun könnten – ich habe geantwortet.“
Der Major überlegte kurz und nickte schließlich. „In Ordnung“, meinte er.
Beide nahmen Haltung an und grüßten militärisch.
*
Unbekannter Ort, sehr viel später…
„Wir hatten große Hoffnungen in das Projekt Khmer gesetzt. Die Kontrolle eines der wichtigsten Rauschgiftströme lag in erreichbarer Nähe.“
„Die Umstände…“
„Was für Umstände? Das sind doch alles nur Ausreden! Wie konnte es einer winzigen Einheit gelingen, dieses Projekt zu zerstören?“
„Mit Verlaub, es ist nicht irgendeine Spezialeinheit.“
„Die Misserfolge häufen sich.“
„Ich weiß.“
„Aber was die Führungsspitze von SHADOW wirklich nervös macht, ist das Datenmaterial, dass der International Security Force One in die Hände fiel! Kommunikationskanäle, Namen…“
„Niemand wird diese Daten auf Jahrzehnte hinaus wirklich zu deuten wissen.“
„Ach wirklich? Vergeuden Sie Ihren Optimismus lieber für das nächste Projekt…“
ENDE 7.Dezember 2004
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Dort stiegen sie aus.

Die MP7 hatten sie dabei im Anschlag.

Schließlich konnte nicht ganz ausgeschlossen werden, dass man ihnen lediglich eine Falle stellen wollte.

Die Tür zur Haupthalle war auf Grund der Pleite des Kombinats und der sich damit anschließenden Klärung aller offenen Rechtsfragen versiegelt worden. Niemand sollte sich bis zur endgültigen Klärung der wirtschaftlichen Sachverhalte am Eigentum bereichern können.

Das Siegel war allerdings erbrochen.

„Schätze, dass war dein geliebter Erpresser!“, raunte Mark.

„Ich bete dafür, dass du recht hast!“, flüsterte Ina. Sie erstarrte plötzlich. Irgendein Geräusch schien sie aufgeschreckt zu haben.

Sie traten mit der MP7 im Anschlag ins Innere der Fabrikhalle.

Zwei relativ unscheinbare Vans standen dort. Ein Toyota und ein Chrysler. Immerhin hatte Boris in dieser Hinsicht seinen Job erledigt.

Ina blickte sich um. „Ich kann mir angenehmeres vorstellen, als auf kaltem Beton zu kampieren!“

„Besser als irgendwo draußen im Matsch“, erwiderte Mark.

Wenig später sandte Mark ein codiertes Funksignal ab, um dem Rest des Teams ihre gegenwärtige Position anzuzeigen.

„Hoffen wir, dass sie bald durchkommen“, meinte er.

„Wir sollten mit General Uwatani Kontakt aufnehmen“, meinte Ina Vanderlantjes. „Wenn sich auf dem Nummernkonto dieses Boris bis heute Abend nichts tut, wird er sich ziemlich zugeknöpft geben!“

*

Im Laufe des Tages trafen Karapok und Leclerque mit ihrem überladenen Mercedes ein. Sie hatten die Stecke von der Grenze bis Barasnij problemlos hinter sich gebracht – allerdings nur, weil Leclerque es geschafft hatte, über sein Speziallaptop in die Einsatzzentrale der rahmanischen Fallschirmjäger hineinzuhacken. Von dort wurden auch die Einsätze anderer General Zirakov treu ergebener Verbände koordiniert und so war es den beiden möglich gewesen, Straßensperren und Checkpoints weiträumig zu umfahren. Ein hochmodernes Übersetzungsprogramm machte es Leclerque möglich, die angezeigten Daten zumindest so weit zu übersetzen, dass der Sinngehalt erfasst wurde.

Ansonsten konnte Miro Karapok aushelfen.

Russisch und Rahmanisch waren sich immerhin so ähnlich, dass er zumindest im Groben verstand, worum es ging. Zudem waren gerade im militärischen Bereich nicht nur Waffen und Uniformen, sondern auch die meisten Begriffe aus Russland übernommen worden.

„Euer Signal war gut zu empfangen“, meinte Leclerque. „Très bien!

Ich werde jetzt mal versuchen, in verschiedene Datenbanken von Regierungsstellen einzudringen. Möglicherweise kann ich etwas herausfinden, was uns bei der Frage weiterbringt, wie wir in die Botschaft hineinkommen!“

„Vielleicht kommst du an eine Übersichtskarte des Abwassersystems von Barasnij heran“, schlug Mark vor. „Der Bezirk um das Palais Ragowski ist dermaßen stark abgeriegelt, dass wir sonst wohl keine Chance hätten, überhaupt bis zum Botschaftsgebäude zu gelangen.

Außerdem…“

„Comment?“, hakte Pierre Leclerque nach.

Mark zögerte, ehe er fort fuhr: „Nach dem, was wir gestern Nacht sehen konnten, scheinen tatsächlich Zirakovs Leute hinter dem Kidnapping der Botschaftsangehörigen zu stecken. Sämtliche Sicherheitsmaßnahmen sind nach außen gerichtet – nicht in Richtung des Botschaftsgebäudes.“

„Mon dieu, die wollen die Presse fernhalten!“, meinte Pierre. „Ein Kamerateam aus dem Westen vor der Botschaft und es gehen Bilder um die Welt, die die neue rahmanische Regierung als hilflosen Popanz zeigen! Wer will das schon?“

Bis zum Abend gelang es Leclerque tatsächlich an sehr detaillierte Baupläne heranzukommen, die das Abwassersystem rund um den Sitz der deutsch-französischen Botschaft.

Außerdem sorgte Leclerque dafür, dass Vanderlantjes und Furrer sich eingehend über die Geländeverhältnisse im Kanalhafen von Barasnij informieren konnten.

Miro Karapok untersuchte inzwischen die beiden Vans, die der CIA-V-Mann mit dem Codenamen „Boris“ besorgt hatte. Sie waren zuvor von einer einheimischen Werkstatt dahingehend ungebaut worden, dass sie zusätzlichen verborgenen Stauraum unter dem Chassis und in Radkästen besaßen. In Rahmanien gab es offenbar zahlreiche Werkstätten, die sich auf solche Umbauten spezialisiert hatten. Der Schmuggel über die Grenzen des Landes war weit verbreitet. Zigaretten, Waffen, Drogen – das alles kam tonnenweise herein. Die Zöllner schauten weg, wenn sie dafür bezahlt wurden und die Ware nicht derart öffentlich transportiert wurde, dass sie nicht wegsehen konnten, ohne ein Disziplinarverfahren zu riskieren.

Inzwischen waren allerdings viele der lokalen Gebietskommandanten selbst in den illegalen Grenzhandel verstrickt.

„Mit den Wagen ist alles okay!“, meinte Karapok.

Aber Leclerque hatte in dieser Hinsicht mit einer Überraschung aufzuwarten.

Er hatte die Fahrgestellnummern der beiden Vans in seinen Rechner eingegeben.

„Beide Fahrzeuge sind als gestohlen gemeldet“, erklärte er, „das eine in Frankreich, das andere in den Niederlanden.“

„Ziemlich dreist – die haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, irgendwelche Identifikationsmerkmale zu fälschen“, knurrte Karapok.

„Im Moment gehen die Autoschieber ja wohl auch nicht das Risiko ein, dass irgendein Interpol-Beamter sich auf die Suche nach ein paar gestohlenen Wagen macht“, meinte Vanderlantjes.

Ein paar Stunden später – die Dunkelheit war bereits hereingebrochen — fuhren Vanderlantjes, Furrer und Karapok mit einem der Vans zum Kanalhafen.

Der Kanal verband die beiden wichtigsten Flüsse des Landes und führte an der Hauptstadt vorbei.

Auf Grund der aktuellen politischen Lage glich er im Moment allerdings einem Geisterhafen. Der Warenumschlag war vollkommen zum Erliegen gekommen. Die Kräne standen still. Berge von Sand und Kies warteten darauf, irgendwann doch noch in den Laderaum von Binnenfrachtern verbracht zu werden.

Da aber auch die Schleusen des Landes derzeit nicht in Betrieb waren, bestand keine Aussicht, dass in nächster Zeit ein Schiff im Hafen anlegte.

Daher war dieses Gebiet derzeit auch weder für die Truppen der neuen Regierung unter General Zirakov noch für die Rebellen des alten Kanzlers von strategischer Bedeutung.

Die drei SFO-Kämpfer trugen zivil.

Ihre Bewaffnung bestand nur aus Automatik-Pistolen zur Selbstverteidigung.

Selbst bei einem Treffen mit einem Verbündeten konnte man schließlich nie wissen, was auf einen zukam.

Das Tor zum Hafengelände stand offen.

Es war aufgebrochen worden.

Vanderlantjes, die am Steuer saß, hielt an, ließ die Scheibe herunter.

„Sind das nicht ziemlich frische Wagenspuren?“, fragte sie und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die deutlich sichtbaren Reifenabdrücke. Doppelreifen waren es. Lastwagen…

„Schätze, hier hat sich jemand preiswert mit herrenlosem Baumaterial versorgt!“, war Furrers Ansicht.

Vanderlantjes trat auf das Gaspedal. Der Van fuhr vorwärts.

Schließlich stoppte sie in unmittelbarer Nähe eines Lagerhauses.

Dahinter lagen die Piers.

„Miro, du sicherst uns von hier aus. Behalte alles im Auge“, schlug Vanderlantjes vor. Sie wandte sich an Furrer. „Wir beide gehen zur Pier 13, Lieutenant.“

„Warten wir doch erst einmal, ob unser CIA-Freund überhaupt eintrifft!“, erwiderte Mark.

Dr. Vanderlantjes lächelte dünn. „Er ist schon da!“

„Ach!“ Mark machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Ein Mann wie er will die Situation kontrollieren. Das haben wir beide doch hautnah spüren dürfen, als er uns sicherheitshalber erstmal ins Land der Träume geschickt hat! Der überlässt nichts dem Zufall und wartet als erster am Ort des Geschehens. Das Schlimmste, was jemandem mit dieser psychischen Disposition passieren könnte ist es, schlecht vorbereitet zu sein oder gar überrascht zu werden.“ Sie hob die Augenbrauen. „Keine Angst, ich habe wirklich von Boris gesprochen und nicht von einem gewissen Lieutenant Furrer!“

Furrer und Vanderlantjes schlichen sich an Pier 13 heran. Sie nahmen hinter einem weiteren, etwas kleineren Lagerhaus Deckung, arbeiteten sich bis zu dem großen Kran vor, mit dessen Hilfe die Schiffe an Pier 13 beladen wurden.

Es war ziemlich dunkel.

Nur der Mond tauchte die Hafenanlage in sein fahles Licht.

„Schön, dass sie pünktlich sind“, sagte eine Gestalt, die als dunkler Schemen abzeichnete. Es war Boris. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und schlenderte beinahe lässig über die Pier.

„Überlassen Sie mir die Verhandlung“, raunte Vanderlantjes Mark zu. „Schließlich bin ich die Fachfrau!“

Mark verkniff sich eine Erwiderung.

„Sie scheinen gute Laune zu haben, Boris“, stellte Vanderlantjes fest.

Boris zuckte die Achseln. „Gewisse Bewegungen auf meinem Nummernkonto lassen mich optimistisch in die Zukunft sehen – ganz im Gegensatz zu dem, was ich über die Zukunft dieses Landes erwarte!“

„Jetzt raus mit der Sprache. Was wissen Sie?“

„Ich hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl, dass die Geiseln sich längst nicht mehr in der Botschaft befinden, aber mir fehlte der letzte Beweis.“

„Und den haben sie jetzt?“

„Heute Nachmittag traf ich einen Informanten, der mir meine Vermutung bestätigt hat.“

„Wer ist dieser Informant?“

„Bedaure.“

„Wohin wurden die Geiseln gebracht?“, hakte Vanderlantjes nach.

„Und von wem?“

„Zwei Fragen. Finden Sie nicht, dass Sie nur eine ausreichend bezahlt haben?“

Na großartig!, ging es Mark ärgerlich durch den Kopf. Gegen extreme Habgier kommt wohl auch psychologisch bestens reflektierte Gesprächsführung unseres Docs nicht an!

Ein roter Punkt tanzte zitternd durch die Nacht.

Der Laserpointer eines Zielerfassungsgerätes.

Sekundenbruchteile später knallte ein Schuss.

Mark stürzte sich auf Boris, um ihn zu Boden zu reißen. Ina Vanderlantjes riss ihre Automatik heraus und feuerte mehrfach in die Richtung, aus der der Beschuss gekommen war.

Es war nichts in der Dunkelheit zu erkennen. Wenig später heulte der Motor eines Motorrades auf und verlor sich wenig später in der Nacht.

Mark erhob sich.

Für Boris war es zu spät.

Die Kugel des Attentäters hatte Boris tödlich getroffen.

„So ein Mist!“, schimpfte Mark Furrer. „Das heißt nichts anderes, als dass Zirakovs Leute uns bereits dicht auf den Fersen sind!“

Vanderlantjes nickte.

„Noch schlimmer ist, dass wir quasi wieder von vorne mit den Ermittlungen beginnen. Wir wissen nicht einmal, wo das Ziel unserer Operation liegt!“

Schnelle Schritte ließen beide sich herumdrehen.

Im Mondlicht sahen sie Miro Karapok.

Er trug seine Waffe im Anschlag.

„Alles in Ordnung?“, rief er.

„Witzbold!“, knurrte Mark zwischen den Zähnen hindurch.

*

In der zweiten Nachthälfte trafen John Breckinridge, Mara Henriquez und Carlo Tarvisio am Treffpunkt in der stillgelegten Fabrikhalle des ehemaligen Spielzeugkombinats ein.

Damit war das Team vollzählig.

Ein schwacher Trost angesichts der Lage.

John Breckinridges Gesicht wirkte finster.

Die Fakten sprachen eine eindeutige Sprache. Eine schnelle Befreiung der Geiseln, so wie ursprünglich geplant, lag außerhalb jeder realistischen Möglichkeit.

„Zirakov muss wahnsinnig sein“, meinte der Colonel ungehalten.

„Glaubt er denn, dass ihn noch irgendeine Regierung auf der Welt nach dieser Geschichte anerkennen wird?“

„Ich bekomme gerade über das Internet eine mail herein“, meldete Pierre Leclerque, der wie üblich über sein Laptop gebeugt dasaß. „Und zwar über genau die Verbindung, die eigentlich für Kontakte mit Boris reserviert war!“

„Und?“, fragte Breckinridge.

„Jemand, der sich als Boris’ Informant ausgibt, will uns interessante Informationen über den Verbleib der Botschaftsgeiseln verkaufen!

Treffpunkt morgen Mittag, 1300 OZ, Straße des Antifaschismus 765, Etage 12, Appartement 45B!“

Breckinridge zuckte die Achseln.

„Tut mir leid, ich kenne inzwischen zwar die Wasserqualität der Djarena, aber was die örtlichen Gegebenheiten in Barasnij angeht…“

„Es handelt sich um einen dieser Wohnblocks in Plattenbauweise draußen vor der Stadt“, erklärte Leclerque.

„Wenn das so weiter geht, wird der Großteil des SFO-Etats für Schmiergelder und Informantenlöhne verbraucht“, knurrte Breckinridge ungehalten. „Aber das ist wohl nicht zu ändern.“ Er wandte sich an Dr.

Vanderlantjes und Mark Furrer. „Wir werden uns mit dem Kerl treffen.

Hoffen wir, dass Zirakovs Leute ihm nicht genauso dicht auf den Fersen sind wie diesem Boris.“

Furrer und Vanderlantjes nickten.

Breckinridge ging auf Leclerque zu.

Der Franzose hatte eine Kiste, die er in der Fabrikhalle vorgefunden hatte, zu einem provisorischen Computertisch umfunktioniert. Seine Hände glitten über die Tastatur des Spezial-Laptops. „Versuchen Sie eine Möglichkeit zu finden, wie ein paar von uns über die Abwasserkanäle in die Botschaft gelangen könnten.“

„Ja, Sir.“

„Bei Tag wohlgemerkt! Ich habe keine Lust mit dieser Sache bis morgen Abend zu warten. Es kann ja sein, dass dieser angebliche Informant ein Volltreffer ist und wir alles von ihm erfahren, was wir wissen müssen.“

„Aber Sie trauen dem Braten nicht, n’est-ce pas?“

„Es könnte eine Frage des schnellen Eingreifens werden“, meinte Breckinridge. „Wenn dieser Kerl uns hinzuhalten versuchte, sind wir gezwungen, anderswo nach den gesuchten Informationen zu graben.

Möglicherweise gibt es in der Botschaft irgendwelche Hinweise auf die Täter und ihr Ziel.“

Vanderlantjes wandte sich an Mark Furrer. „Na? So ein Risikoeinsatz ist doch was für Sie, Lieutenant!“

Breckinridge hatte die Bemerkung gehört.

„Ich dachte an Tarvisio, Henriquez und Karapok“, erklärte der Colonel. „Ein riskantes Unternehmen, das stimmt. Aber wir haben keine andere Wahl. Boris’ Tod zeigt uns, wie misstrauisch Zirakovs Leute bereits sind.“

„Wir wissen nicht mit Sicherheit, wer hinter dem Schuss auf den CIA-V-Mann steckt!“, gab Leclerque bedenken.

Breckinridge mache eine wegwerfende Handbewegung. „Das kann man sich an zwei Fingern ausrechnen, Leclerque! Aber vielleicht sind wir ja morgen Abend alle schlauer!“

*

Barasnij, Straße des Antifaschismus Nr.765

Mittwoch 1251 OZ

Breckinridge saß am Steuer des Mercedes, mit dem Karapok und Leclerque die rahmanische Grenze überschritten hatten. Vanderlantjes hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, Furrer saß hinten. Sie trugen zivil, waren aber bewaffnet.

Allerdings hatten sie die Waffen im Wagen gut versteckt.

Schließlich mussten sie tagsüber immer damit rechnen bei einem der zahlreichen Checkpoints angehalten und durchsucht zu werden.

Die vorgebliche Handelsware, mit der dieser Wagen ursprünglich voll gestopft gewesen war, hatten sie in ihrer provisorischen Einsatzzentrale in dem verlassenen Spielzeugkombinat an der Straße des 1. Mai zurückgelassen.

Breckinridge hatte darauf bestanden, den Mercedes zu benutzen und nicht einen der beiden von „Boris“ organisierten Vans. Wer konnte schon ausschließen, dass Zirakovs Sicherheitskräfte nicht längst wussten, dass Boris diese Fahrzeuge erworben hatte? So fern sie ihn vor dem Attentat über längere Zeit beobachtet hatten, war das sogar wahrscheinlich.

Die drei SFO-Soldaten erreichten die von dem geheimnisvollen Informanten angegebene Adresse und fuhren auf den vorgelagerten Parkplatz.

Sie nahmen ihre Waffen an sich – Automatik-Pistolen, die sich unter der Kleidung verbergen ließen – und stiegen aus.

Ein paar Jugendliche lungerten auf einem heruntergekommenen Spielplatz herum und betrachteten die Ankömmlinge mit misstrauischen Blicken.

Der Eingang zum Gebäude stand offen.

Der Lift funktionierte nicht, so mussten sie die Treppe nehmen.

Schließlich ereichten sie den zwölften Stock und standen wenig später vor dem angegebenen Appartement.

Eine Klingel gab es nicht.

Breckinridge klopfte energisch.

Ein Mann von Mitte vierzig, mit angegrautem, kurzgeschorenem Haar, tiefliegenden Augen und einer platten, fleischigen Nase, öffnete, ließ aber die Vorhängekette noch eingeschnappt.

„Freunde von Boris?“, fragte er.

„Genau“, nickte Breckinridge.

„Kommen Sie herein. Schnell! Es soll Sie möglichst niemand sehen!“ Das Englisch des Informanten war recht gut, wenn auch akzentschwer.

Die drei SFO-Soldaten betraten die Wohnung.

Breckinridge ging voran, dann folgte Vanderlantjes.

Furrer folgte zuletzt. Er hatte die Hand am Griff seiner Waffe, die er unter dem über die Hose hängenden Hemd verborgen trug.

„Jetzt raus mit der Sprache, wo befinden sich die Geiseln, wenn sie nicht mehr in der Botschaft festgehalten werden?“, fragte Breckinridge.

Vanderlantjes verdrehte die Augen.

Für ihren Geschmack ging der Colonel entschieden zu ungeduldig vor.

Furrer bemerkte aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung.

Die Tür zum Bad wurde aufgerissen. Ein maskierter Soldat in Kampfanzug und Splitterweste stürzte auf ihn zu. Die MPi hielt er im Anschlag. Aus den anderen, seitlich vom Korridor abzweigenden Türen und aus dem Wohnzimmer schnellten weitere Maskierte herbei.

„Hands up!“, schrie jemand.

Furrer riss die Waffe heraus.

Feuerte.

Die Kugel traf den Angreifer in den von der Splitterweste bedeckten Oberkörper. Diese Weste verhinderte zwar, dass die Kugel in den Körper eindrang, aber die kinetische Aufprallenergie wirkte trotzdem auf den Körper des Gegners ein. Die Weste sorgte nur dafür, dass sie auf eine größere Fläche verteilt wurde.

Das Auftreffen des Pistolenprojektils geschah mit einer Geschwindigkeit von fast tausend Kilometern pro Stunde.

Ein mächtiger Fußtritt war nichts dagegen.

Der Kerl wurde zurückgeschleudert.

Prallte gegen seinen Hintermann.

Mark riss die Wohnungstür auf.

Aber draußen auf dem Korridor wartete bereits ein Dutzend weiterer Maskierter.

Mark bekam, ehe er sich versah, den Kolben eines Sturmgewehrs gegen die Schläfe. Alles drehte sich vor seinen Augen. Eine Sekunde später senkte sich Schwärze über sein Bewusstsein.

*

In den Abwasserkanälen von Barasnij

Mittwoch 1230 OZ

Schon seit Stunden kämpften sich Tarvisio, Karapok und Henriquez durch die katakombenartigen Abwasserkanäle von Barasnij.

Lieutenant Leclerque hatte ihnen einen Datensatz in die Navigationssysteme eingespeist, der sie auf kürzestem Weg in die Botschaft bringen würde. Ihr Einstiegspunkt lag in einer abgelegenen Seitenstraße.

Dort parkte jetzt einer der Vans, die Boris besorgt hatte.

Immer weiter drangen die drei Elitesoldaten durch die Kanaltunnel, die Barasnij wie ein Maulwurfsbau. Hier und da traf sich das Abwassersystem mit der U-Bahn der Hauptstadt, die im Augenblick auf Grund der instabilen politischen Lage stillgelegt worden war.

Teilweise mussten sie knietief durch moderiges Abwasser waten.

Die meiste Zeit über schwiegen sie.

Von Karapok war man das ja gewohnt. Aber auch Henriquez und Tarvisio hatten angesichts des im wahrsten Sinn des Wortes atemberaubenden Gestanks wenig Lust, ihre Wortgefechte fortzusetzen.

Sie gelangten schließlich über enge Schächte in den Heizungskeller der Botschaft.

Vorsichtig tasteten sie sich voran.

Henriquez ging voran, öffnete eine feuerfeste Stahltür und trat in den dunklen Korridor hinaus. Die Soldaten trugen volle Kampfausrüstung. Auch Nachtsichtgeräte. Die MPi hielt Henriquez schussbereit im Anschlag. Tarvisio folgte ihr und sicherte sie. Karapok trat als letzter in den Korridor.

Rechts und links standen einige Türen offen. Die SFO-Kämpfer warfen einen kurzen Blick hinein.

In zwei der Räume befanden sich Nahrungsmittelreste.

Außerdem ein Diplomatenpass auf den Namen Duvalier.

Offenbar hatte man die Botschaftsangehörigen hier unten einige Zeit festgehalten. Wie es schien in völliger Dunkelheit, denn die Glühbirnen waren herausgedreht worden.

Schließlich stiegen sie die Treppe ins Erdgeschoss empor.

Diesmal ging Tarvisio voran. Aber es wurde immer deutlicher, dass sich niemand im Botschaftsgebäude aufhielt.

In der Eingangshalle fanden sie die Leichen mehrerer Security Guards sowie die Kadaver ihrer Wachhunde. Sie waren dort einfach abgelegt worden. Gras- und Erdreste an der Kleidung verrieten, dass sie anderswo gestorben waren.

Mit derselben Vorsicht, die sie im Keller und im Erdgeschoss hatte walten lassen, nahmen sich die drei SFO-Kämpfer nun das Ober- und das Dachgeschoss vor.

„Wir werden uns jetzt gründlich umsehen“, kündigte Tarvisio an.

„Und worauf sollen wir achten?“, fragte Henriquez.

„Keine Ahnung. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“

„Schade“, sagte sie spitz.

Tarvisio runzelte die Stirn. „Habe ich da irgend etwas nicht richtig begriffen?“, fragte er.

Sie lächelte dünn.

„Irgendwie hatte ich etwas ganz besonders Geniales erwartet!“, sagte sie mit ironischem Unterton.

Karapok missfiel diese Dauerkonkurrenz zwischen Henriquez und Tarvisio. „Ich schlage vor, wir fangen jetzt an!“, knurrte er. „Dieses Gequatsche geht mir übrigens auch auf die Nerven!“

Sie teilten sich das Botschaftsgebäude untereinander auf.

Tarvisio bekam die Räume des Botschafters zugeteilt. Zwei tote Security Guards waren offenbar im Kampf gestorben. Wenn man das, was hier geschehen war, überhaupt so nennen konnte. Sie hatten nicht einmal einen einzigen Schuss abgeben können. Nadelprojektile hatten sie niedergestreckt. Offenbar hatten sie eine sofort tödliche Substanz abgegeben. Eine lautlose Methode des Tötens.

Tarvisio entfernte einem der Toten das Projektil und sicherte es in einem Stück Folie.

Zwar stand dem in Rahmanien operierenden Delta-Team der Security Force Omega kein erkennungsdienstliches Labor zur Verfügung, aber vielleicht ließen sich aus der Nadel doch noch Erkenntnisse ziehen, die auf die Täter hinwiesen.

In dem eigentlichen Wohnzimmer war nicht gekämpft worden.

Zumindest gab es keine Spuren davon. Der Computer auf dem massiven Schreibtisch aus dunklem Holz war noch eingeschaltet.

Die Kidnapper hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn herunterzufahren.

Tarvisio berührte eine beliebige Taste.

Der Bildschirmschoner verschwand und machte der Benutzeroberfläche Platz. Tarvisio ließ sich den Verlauf anzeigen. Er stellte fest, dass in der Zeit, in der die Botschaftsbesetzung stattgefunden haben musste, noch mehrere Internetverbindungen aufgebaut worden waren.

Auf dem Fußboden lag ein 128 MB Datenstick mit integriertem MP3-Player. Tarvisio hob den Stick auf. Auf diesen Datenträger passte der Dateninhalt von über achtzig Disketten. Außerdem waren über das integrierte Mikro eine Audioaufnahme und eine Nutzung als Diktiergerät möglich.

Das Ding ist in Betrieb!, durchzuckte es den Italiener. Es lief die ganze Zeit!

Auf dem daumennagelgroßen Display war der Vermerk MEMORY

FULL zu sehen. Tarvisio steckte den Stick ein. Vielleicht konnte Leclerque damit etwas anfangen.

*

Militärgefängnis von Barasnij

Mittwoch 1830 OZ

John Breckinridge wurde in einen kahlen Raum geführt. Eine Glühbirne brannte von der Decke herab. Man hatte ihm Handschellen und Fußfesseln angelegt und abgesehen von seinem Kampfanzug die gesamte Ausrüstung abgenommen. Ziemlich grob wurde Breckinridge von zwei Männern in der Uniform der rahmanischen Militärpolizei auf einen Stuhl gedrückt.

John Breckinridge konnte nur darüber spekulieren wo er sich befand.

Mit verbundenen Augen waren die drei in Gefangenschaft geratenen SFO-Mitglieder abtransportiert worden.

Die Fahrt mit dem Militärfahrzeug - wahrscheinlich ein Schützenpanzer – hatte nur gut zwanzig Minuten gedauert.

Irgendwann hatte man sie voneinander getrennt.

Stundenlang hatte Breckinridge in einem kalten, feuchten Raum auf dem Boden gekauert. Ein scharfer Latrinengeruch hatte ihm die ganze Zeit über in der Nase gehangen. Die Augenbinde hatte man ihm erst abgenommen, kurz bevor er zum Verhör geführt worden war.

An den Wänden der kahlen, fensterlosen Zelle waren dunkelrote Flecken zu sehen gewesen.

Getrocknetes Blut.

Und dann die Schreie…

Immer wieder durchdrangen sie auch jetzt die grausige Stille dieses Gefängnisses.

Breckinridge gegenüber saß ein Offizier der rahmanischen Militärpolizei. Sein rechtes Auge war starr und bestand offenbar aus Glas. Ein Muskel zuckte in dem starren, sehr maskenhaften Gesicht des Einäugigen. Er musterte Breckinridge mit einem durchdringenden Blick.

Schließlich bellte er ein paar Anweisungen an die beiden Schergen, die Breckinridge hereingeführt hatten.

Daraufhin schickten sie sich an, den Raum zu verlassen. Der Größere von ihnen wollte die Tür schließen. Der Einäugige hielt ihn mit einem offenbar unmissverständlichen Befehl davon ab.

Die Wächter verließen den Raum.

Ihre Schritte hallten in dem kahlen Korridor wider, vermischten sich mit den grausigen Schreien von Menschen, die offenbar in diesen Katakomben gefoltert wurden. Schreie, die so verzerrt waren, dass ihnen kaum noch etwas Menschliches anhaftete. Breckinridge wagte kaum daran zu denken, was diesen Verfluchten jetzt gerade angetan wurde und das womöglich zwei seiner Leute unter ihnen waren.

Furrer und Vanderlantjes.

Ein Mann und eine Frau, die zu seinem Team gehörten, die seinem Kommando unterstanden, die er hier her geführt hatte und für die er verantwortlich war.

Nur nicht den Verstand verlieren!, sagte sich der Colonel. Er war schließlich nicht zum ersten Mal in einer derartigen Lage. Die Folter-und Verhörmethoden mochten unterschiedlich sein. Sie liefen letztlich immer auf ein- und dasselbe hinaus. Darauf, den Willen zu brechen.

Jeden Widerstand aus dem Weg zu räumen, um an Informationen zu gelangen.

„Ich wollte, dass die Tür offen bleibt“, sagte der Einäugige in recht gutem Englisch.

Breckinridge verzog grimmig das Gesicht.

„Damit ich höre, was Sie mit all den anderen tun, die hier eingesperrt sind?“, knurrte er. Er schüttelte den Kopf. „Widerlich!“

„Manche Menschen reagieren sensibel darauf, wenn sie sich vorstellen, was gerade mit ihren Leuten passiert“, murmelte der Einäugige. Er erhob sich, ging auf und ab und spielte dabei mit einem Gegenstand herum. Funken sprühten. Es knisterte.

Ein Elektro-Schocker!, durchzuckte es Breckinridge.

Der Einäugige stellte sich hinter den Colonel.

„Vielleicht haben wir Ihre Leute auch längst verhört“, meinte er.

„Vielleicht will ich von Ihnen nichts weiter, als eine Bestätigung für das, was wir ohnehin schon wissen!“

Seine Hand zuckte vor.

Der Elektroschocker berührte den Gefangenen. Ein Stromstoß durchfuhr Breckinridge, ließ seinen gesamten Körper sich schmerzhaft verkrampfen. Er stöhnte nur auf. Zu einem Schrei war er gar nicht in der Lage. Der Schmerz war höllisch.

Der Einäugige trat wieder in Breckinridges Gesichtsfeld.

„Ich wollte Ihnen in Erinnerung rufen, was Schmerz ist, Colonel Breckinridge!“

Breckinridge hob die Augenbrauen.

Das pure Erstaunen war ihm anzusehen und der Einäugige genoss diesen Anblick sichtlich. Sein Lächeln wirkte raubtierhaft.

„Furrer – so heißt doch einer Ihrer Leute, nicht wahr?“

Breckinridge antwortete nicht.

Woher wissen diese Schweine so gut Bescheid?, durchzuckte es Breckinridges Gedanken wie ein greller Blitz. Hatten Furrer oder Vanderlantjes dem Druck vielleicht nicht standgehalten?

„Der Lieutenant war sehr kooperativ. Ebenso das weibliche Mitglied Ihres Teams. Dr. Vanderlantjes…“

Vielleicht war alles nur ein Trick!, überlegte Breckinridge. Er klammerte sich verzweifelt an diese Möglichkeit. In den Reihen der rahmanischen Sicherheitsbehörden arbeiteten zahllose Ex-Angehörige des ehemaligen sowjetischen Geheimdienstes KGB. Personen mit außergewöhnlich guten Kontakten und Informationsquellen. Möglich, dass über diese Kanäle Informationen über die Geheimoperation FREE

WILLY an die rahmanische Regierung gelangt waren.

Und wenn diese Informationen doch von Furrer stammen?, überlegte Breckinridge. Er war dem jungen, in seinen Augen etwas überehrgeizigen Deutschen zunächst mit Skepsis begegnet, hatte seine Meinung aber im wesentlichen revidieren müssen. Furrer war schließlich während seiner bisherigen Dienstzeit bei Security Force Omega nicht umsonst so schnell zum Lieutenant befördert worden.

Ein Muster-Soldat.

Das hatten alle im Team anerkennen müssen.

Der eine oder andere vielleicht nur zähneknirschend. Aber die Fakten sprachen eine deutliche Sprache.

Und doch traust du Furrer einen Verrat eher zu als Vanderlantjes!, dachte Breckinridge. Und das, obwohl psychologisches Wissen nicht gleichbedeutend mit der Fähigkeit ist, psychischem Druck standzuhalten!

„Sie wurden hier her geschickt, um die Botschafts-Geiseln zu befreien“, sagte der Einäugige. Es war eine Feststellung, keine Frage.

Der Kerl gibt sich alle Mühe, sein Wissen herauszustellen!, erkannte Breckinridge.

Ein furchtbarer, vollkommen verzerrter Schrei drang aus dem Korridor.

Der Einäugige deutete auf die dunklen Flecken an den kahlen Wänden des Verhörraums.

„Wissen Sie, was das ist, Colonel?“

„Keine Ahnung, aber Sie werden es mir sicher bald sagen.“

„Blut. Diese Wände habe es literweise aufgesogen. Die Methoden, die in diesem Gefängnis angewendet werden, haben sich seit den Zeiten Stalins nur in so fern geändert, als wir technologisch auf der Höhe der Zeit sind.“ Er ließ den Elektroschocker noch ein paar Funken sprühen.

„Ich nehme an, dass hier heute andere Leute gequält werden als damals!“

„Spione und Saboteure waren zu allen Zeiten dabei!“

„Sie machen einen schweren Fehler…“

„Überschätzen Sie nicht den Schutz, den Ihnen die UN bieten kann.

Sie operieren am Rande der Legalität. Und diesem Fall wohl auf der anderen Seite dieser Grenze!“

„Aus Ihrem Mund klingt es eigenartig, wenn Sie von Legalität sprechen…“

In dem Auge des Einäugigen blitzte es.

„Wo ist der Rest Ihres Teams?“, fragte der Einäugige.

Funken blitzten aus dem Schocker heraus.

*

Provisorische SFO-Einsatzzentrale, Delta-Team Gelände des ehemaligen Spielzeugkombinates 17.Oktober

Donnerstag 0203 OZ

Als Henriquez, Tarvisio und Karapok zur provisorischen Einsatzzentrale zurückkehrten, erwartete sie eine Hiobsbotschaft.

„Wo sind die anderen?“, fragte Henriquez an Leclerque gerichtet.

Außer ihm befand sich niemand in der Fabrikhalle.

Wie stets hatte er sich intensiv mit seinem Laptop beschäftigt.

Das Gesicht des Franzosen wirkte sehr ernst. Er hockte auf einer umgedrehten Kiste und schüttelte den Kopf. „Sie sind von dem Treffen mit dem Informanten nicht zurückgekehrt. Inzwischen weiß ich, wo sie sich befinden.“ Es klackerte, als die Finger seiner rechten Hand über die Tastatur glitten. „Mir ist es gelungen in die zentralen Rechner von Militärpolizei und Zirakovs Machtzentrale einzudringen. Über eine eMail-Verbindung hat denen jemand einen kompletten Datensatz über unser Team gesandt. Die Daten wurden mit den Merkmalen von drei Gefangenen abgeglichen. Zwei Männern und einer Frau.“

Tarvisio schluckte.

„Wo befinden sie sich?“

„Wird ‘ne Weile dauern, bis wir das herausgefunden haben. Es gibt ein Militärgefängnis in Barasnij, das als Kerker für Gegner des neuen Regimes gilt. Aber darüber hinaus gibt es noch ein paar andere Orte hier in Barasnij, wo Gefangene eingesperrt und verhört werden.“

Leclerque erhob sich. Es war klar, dass er als nun Ranghöchster in der Gruppe jetzt das Kommando hatte

Einige Augenblicke lang sagte niemand ein Wort.

Die Nachricht war für alle ein Schock.

Jetzt drohte die gesamte Operation ein einziges Fiasko zu werden.

„Wir müssen sie raushauen!“, sagte Leclerque schließlich.

„Immerhin wissen wir jetzt sicher, dass Zirakovs Leute hinter der Entführung der Botschaftsangehörigen stecken“, meinte Tarvisio.

„Zumindest decken sie die Täter!“

„Alors, je ne sais pas!“, murmelte Leclerque. „Ich weiß nicht, irgendwie passt da etwas nicht zusammen.“

Tarvisio übergab Leclerque den Datenstick und erläuterte kurz wo und unter welchen Umständen er ihn aufgefunden hatte. Außerdem war da noch das Nadelprojektil, das er gesichert hatte.

Leclerque verdrehte die Augen.

„Viel ist das nicht!“, maulte der Franzose.

Tarvisio gab ihm Recht.

„Wenn wir jetzt die Labors des FBI zur Verfügung hätten, könnte uns dieses Projektil vielleicht weiterbringen.“

„Ich werde ein Foto davon machen und mich mal schlau machen, was für ein Ding das ist.“

„Ungewöhnlich genug, um aufzufallen“, meinte Tarvisio.

Er grinste Henriquez dabei an und fügte hinzu. „Ich habe wirklich nur von dem Projektil gesprochen“, behauptete er.

Henriquez verzog verächtlich das Gesicht und hob das Kinn.

„Du kannst es einfach nicht lassen, was?“

„So bin ich nun einmal.“

„Dass du mit deiner Tour weder bei Dr. Vanderlantjes noch bei mir landen kannst, sollte dich nachdenklich machen!“, fand Mara.

Tarvisio lag noch eine Erwiderung auf der Zunge.

Aber er kam nicht dazu, sie über die Lippen zu bringen. Karapok schnitt im das Wort ab. Und da er sich nur selten in die Gespräche in der Gruppe einmischte, war die Wirkung umso größer.

„Hier sollten sich alle daran erinnern, was für einen Job wir haben“, fand er.

Ein Schlusspunkt, der saß.

Weder Henriquez noch Tarvisio sagten auch nur einen einzigen Ton.

„Als erstes müssen wir dieses Basis schleunigst verlassen“, bestimmte Leclerque. „Wir können nicht ausschließen, dass Zirakovs Leute aus den Gefangenen herauspressen, wo sich unsere Einsatzzentrale befindet.“

In aller Eile wurden sämtliche Ausrüstungsgegenstände eingepackt.

Es durften keinerlei Spuren zurückbleiben. Karapok und Leclerque nahmen den Chrysler-Van. Henriquez und Tarvisio fuhren mit dem Toyota.

Innerhalb weniger Minuten hatten die beiden Wagen das Gelände des ehemaligen Kombinats verlassen.

Sie fuhren stadtauswärts.

Dort war mit weniger Posten und Checkpoints zu rechnen, als auf dem umgekehrten Weg.

Karapok steuerte den Chrysler, während Leclerque sein Laptop auf den Knien hatte. Wie von fieberhaftem Eifer getrieben starrte der Franzose auf den Bildschirm und hackte mit den Fingern ziemlich grob auf die ultraleichtgängige Spezialtastatur.

Insgeheim war Leclerque dankbar dafür, nicht mit Henriquez und Tarvisio in einem Wagen sitzen und ihrem Gerede zuhören zu müssen.

So konnte er sich besser konzentrieren.

„Wohin fahren wir?“, fragte Karapok.

„Einfach ein Stück die Straße des 1. Mai entlang. Sie verwandelt sich irgendwann in die Nationalstraße D. Folge ihr bis zu einem Waldstück auf der linken Seite. Dort können wir unterkommen und uns fürs Erste verbergen.“

„In Ordnung“, gab Karapok zurück.

Leclerque hatte im Display seines Laptops einen Kartenausschnitt, der das Gebiet um Barasnij zeigte.

Eine Viertelstunde Fahrt brachten sie hinter sich, dann bogen sie links in einen Feldweg ein. Er führte direkt auf das Waldgebiet zu, das Leclerque als Rückzugsgebiet vorgesehen hatte.

„Wir haben Glück gehabt, keine Kontrolle passieren zu müssen“, meinte Karapok ungewöhnlich redselig.

„Das hat mit Glück nichts zu tun“, verkündete Leclerque mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen. Er deutete zum Fenster hinaus.

Am Horizont blitzten grelle Lichterscheinungen auf. Detonationen ließen den Boden erzittern. Im Osten der Stadt Barasnij wurde so heftig gekämpft wie schon seit langem nicht mehr. Die Truppen des Generals Zirakovs wurden offenbar von Rebellen angegriffen.

Er saß noch lange nicht so fest im Sattel, wie er dem Ausland gegenüber gerne glauben machen wollte.

Die SFO-Kämpfer fuhren den immer schmaler werdenden Weg entlang, direkt in den Wald hinein. Der Boden war ziemlich uneben und aufgeweicht.

Schließlich hielten sie an einem Lagerplatz, der Leclerque geeignet erschien.

Die Wagen wurden getarnt.

Leclerque gab Henriquez und Tarvisio die Anweisung, sich für ein paar Stunden schlafen zu legen.

Henriquez protestierte.

„Unsere Leute sind in Gefangenschaft und wir sollen hier die Hände in den Schoß legen?“, protestierte sie.

Leclerque blieb ruhig. Auch wenn er die Befehlsgewalt hatte, so verstand er doch nur zu gut, dass die Nerven bei allen Teammitgliedern derzeit zum Zerreißen gespannt waren.

„Im Moment könnt ihr beide nichts tun. Ich brauche euch in ausgeruhtem Zustand, sobald wir entweder wissen, wie wir unsere Leute herausholen können oder wir den Aufenthaltsort der entführten Botschaftsangehörigen kennen. Also seit vernünftig und sammelt so viel Kraft wie möglich.“

Henriquez verzog das Gesicht. Tarvisio konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.

„Selbst du wirst diese Kraft noch brauchen!“

„Sehr witzig, Carlo!“

„Du kennst meinen Charme!“

„No me gusta!“

„Wie bitte?“

„Nada.“

Karapok übernahm die erste Wache, während sich Leclerque wieder der Arbeit am Laptop zuwandte.

Tarvisio und Henriquez rollten sich für ein paar Stunden in ihre Schlafsäcke.

Leclerque untersuchte inzwischen die auf dem Datenstick gespeicherten Dateien. Es waren Audio-Aufnahmen. Insgesamt fast neun Stunden Sprachaufnahme passten auf den Stick, wenn man ihn als Aufnahmegerät benutzte. Leclerque öffnete die Audio-Dateien. In der Kurvendarstellung auf dem Schirm war schnell erkennbar, wann Stille geherrscht hatte.

Die erste Aufnahme stammte offenbar aus jenem Augenblick, als der Botschafter in die Hände der Entführer geraten war. Leider wurde der Großteil des Gesprächs auf Rahmanisch geführt, da Botschafter Duvalier offenbar dieser Sprache mächtig war.

Er hat diesen Stick offenbar absichtlich aktiviert, um das Geschehen zu dokumentieren und Spuren zu hinterlassen!, ging es Leclerque mit Bewunderung durch den Kopf. Dazu gehörte schon eine gehörige Portion Kaltblütigkeit.

Als ehemaliger Fallschirmjäger konnte man das allerdings wohl auch von ihm erwarten.

Leclerque ging stichprobenartig andere Stellen der Aufzeichnung durch und hörte kurz hinein. Es waren ausnahmslos Gespräche in rahmanischer Sprache, die die Entführer offenbar untereinander geführt hatten.

Ich brauche jemanden, der uns das übersetzt!, ging es ihm durch den Kopf.

Aber erstens dauerte es wahrscheinlich viel zu lange, wenn er die Daten via Satellit nach Fort Ellroy schickte. General Uwatani musste sich dann erst einmal darum kümmern, irgendeinen Spezialisten zu finden, der Rahmanisch sprach. Bevor er in dieser Sache bei einem der befreundeten Geheimdienste oder in der UNO-Verwaltung fündig wurde, verging vielleicht ein Tag.

Außerdem wurde dadurch vielleicht genau die Person unnötigerweise mit Informationen über das Unternehmen FREE WILLY

versorgt, die einen kompletten Personaldatensatz über das Delta-Team von Security Force Omega an die neue rahmanische Regierung gemailt hatte.

Es muss einen anderen Weg geben!, durchzuckte es Leclerque.

Er stieg aus dem Van, in dem er bisher mit dem Rechner auf den Knien gesessen hatte und sog die frische Luft ein.

„Karapok!“, rief er plötzlich.

Der Russe kam herbei.

Er trug Splitterweste und MP7.

„Was ist?“, fragte der irritiert.

„Ich möchte, dass du dir die Audioaufnahmen von Gesprächen anhörst, die die Botschaftskidnapper auf Rahmanisch führten. Das Wesentliche wirst du schon verstehen, n’est-ce pas?“

Karapok zuckte die breiten Schultern.

„Fangen wir an“, sagte er lakonisch.

„Es geht mir vor allem um Ortsbezeichnungen, die im Gespräch erwähnt werden. Achte darauf bitte besonders!“

„Du meinst, die Entführer haben ihren Zielort erwähnt?“

„Warum nicht? Sie brauchten ja nicht davon ausgehen, dass sie abgehört werden.“

*

Am frühen Morgen kristallisierte sich für Leclerque langsam ein Bild heraus. Zusammen mit Karapok war er die Audioaufzeichnungen durchgegangen. Die Geiselnehmer waren zunächst für ein paar Stunden in der Botschaft geblieben und hatten die Gefangenen dort festgehalten.

Das deckte sich auch mit den Beobachtungen, die Henriquez, Tarvisio und Karapok im Inneren des Palais Ragowski gemacht hatten.

Einer der Entführer erwähnte die Nationalstraße E.

Später fanden Leclerque und Karapok eine Stelle in der Aufzeichnung, in der einer der Entführer Funkkontakt mit Komplizen aufnahm. „Die Nationalstraße E ist frei“, so übersetzte Karapok die Funkbotschaft.

Wenig später brachen die Entführer auf.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte der Russe.

Leclerque zuckte die Achseln. „Vielleicht finden wir das noch heraus.“

Er ließ sich eine Kartenübersicht Rahmaniens anzeigen.

Die Nationalstraße E zog sich ausgehend von der Hauptstadt in den Südosten des Landes.

Dann ließ Leclerque sich weitere Merkmale diese Gegend anzeigen.

Insbesondere, was militärische Einrichtungen, Einrichtungen des Geheimdienstes und so weiter anging. Informationen, die für jemanden wie Leclerque, der sich mühelos in die bestgesichertsten Datennetze zu hacken vermochte, nahezu frei verfügbar waren. Man musste nur wissen, wo man zu suchen hatte.

„Bingo!“, rief er plötzlich.

Karapok war kurz davor einzunicken.

Sein Stolz hielt ihm die Augen offen.

Leclerque hingegen zeigte erstaunlicherweise nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit. Der Franzose war offenbar dermaßen in seine Arbeit vertieft, dass er alles sonst vergaß. Selbst die Bedürfnisse des eigenen Körpers, der sich sein Recht sicher noch holen würde.

Leclerque tickte mit dem Fingernagel gegen den Schirm des Laptops. „Das hier ist eine Bunkeranlage des Geheimdienstes. Einst wurde sie vom KGB errichtet und war bis in die späten achtziger Jahre einer der wohlgehütetsten Geheimnisse des Kalten Krieges. Später hat der rahmanische Geheimdienst diese Bunkeranlage wohl als Rückzugsort benutzt. Vielleicht auch um Leute für eine Weile oder für immer verschwinden zu lassen.“

„Und dort finden wir die Geiseln?“, fragte Karapok etwas ungläubig.

Leclerque nickte. „Oui!“, stieß er hervor. „Und das bedeutet, dass wohl nicht Zirakovs Leute hinter der Entführung stecken.“

Karapok hob die Augenbrauen. „Sondern?“

„Narajan. Der Geheimdienst war schon immer eine Art Privatarmee des alten Kanzlers. Er steckt dahinter! Übrigens deutet auch das Nadelprojektil auf diese Spur. Der rahmanische Geheimdienst hat in der Vergangenheit des Öfteren derartige Geschosse eingesetzt.“

Karapok schüttelte den Kopf.

Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt.

„Vielleicht habe ich irgendetwas nicht richtig mitbekommen, aber mir leuchtet nicht ein, welches Motiv der alte Kanzler haben könnte, die Angehörigen der deutsch- französischen Botschaft gefangen zu nehmen?“

„Ich denke, Narajan wollte damit einen internationalen Militäreinsatz provozieren. Vermutlich sah er darin die schnellste Chance, Zirakovs Regime zum Einsturz zu bringen.“

Karapok verzog das Gesicht.

„Dann hat er sein Ziel erreicht. Schließlich sind wir hier!“

Leclerque fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. „Ich würde eher sagen, Narajan hat darauf gehofft, dass die Fremdenlegion Barasnij besetzt - ob nun mit UNO-Mandat oder ohne!“

Leclerque klappte sein Laptop zu und verstaute es in einem Spezialrucksack.

„Ich werde jetzt Tarvisio und Henriquez wecken. Die beiden sollen sich in dem vermutlichen Zielgebiet der Entführer umsehen.“

„Und ich?“, fragte Karapok.

„Leg dich ein paar Stunden aufs Ohr. Das werde ich auch tun. Und dann kümmern wir uns um die gefangenen Mitglieder unseres Teams.“

„Wir lassen niemanden zurück, nicht wahr?“

„Richtig. Aber wir können nichts übers Knie brechen. Schließlich haben wir keine Armee zur Verfügung.“

*

Noch im Schutz der Morgendämmerung brachen Henriquez und Tarvisio in das vermutliche Rückzugsgebiet der Entführer auf.

Sie fuhren mit dem Toyota-Van und trugen Zivil, um nicht weiter aufzufallen. Die MP7 war jedoch griffbereit und eine Splitterweste trugen sie unter der Kleidung verborgen. Sobald sie das Zielgebiet erreichten, würden sie sich in voll ausgerüstete Elitekämpfer verwandeln.

So gut es ging wichen sie im Stadtgebiet von Barasnij den Militärkontrollen aus.

Einen Checkpoint fanden sie als ein Bild des Grauens vor. Fünf rahmanische Fallschirmjäger lagen erschossen auf dem Pflaster.

Waffen und Munition waren ihnen abgenommen worden.

„Wahrscheinlich das Werk von Aufständischen“, meinte Tarvisio.

„Wenn du mich fragst, dann verliert die neue Regierung von General Zirakov mehr und mehr die Kontrolle.“

„Sí, es verdad“, stimmte Henriquez zu.

Tarvisio grinste.

„Kein Widerspruch, Sergeant?“

„Du kannst mich mal kreuzweise.“

„Würde ich ja gerne, wenn…“

„… wenn ich dich lassen würde, ich weiß. Kannst du dich mit einer Frau eigentlich auch unterhalten, ohne dass es auf plumpe Anmache hinausläuft?“

„Das hat mir noch niemand gesagt!“

„Dann wurde es vielleicht mal Zeit. Aber wie ich dich kenne, wirst du auch jetzt nicht aufgeben und ich werde dein dummes Gerede ertragen müssen.“ Sie deutete auf die getöteten Regierungssoldaten.

„Vielleicht geht es in dein Spatzenhirn hinein, aber ich denke, es könnte jetzt brenzlig für die Geiseln werden.“

„Wieso?“

„Wenn es stimmt, dass Narajans Leute sie gekidnappt haben, um damit eine internationale Intervention und den damit verbundenen Sturz von Zirakovs Regierung zu provozieren, dann sind die Geiseln in dem Moment überflüssig, in dem die Rebellen den Umsturz aus eigener Kraft schaffen.“

„Stimmt“, musste Tarvisio zugeben.

„Könnte sein, dass sie die Geiseln am Ende einfach töten und die Morde Zirakovs Leuten in die Schuhe schieben. Es wäre doch sonst ein schlechter Start für Narajans zweite Regierungszeit, wenn herauskäme, dass es seine Leute waren, die hinter der Entführung standen.“

Sie setzten ihren Weg fort, fuhren auf der Nationalstraße E Richtung Südosten dem Zielgebiet entgegen.

Sie trafen auf zwei weitere Checkpoints der Regierungstruppen, die vollständig ausgeschaltet worden waren. Mehrere Dutzend Tote lagen jeweils in der Nähe. Die Ausrüstung war den Gefallenen nur zum Teil abgenommen worden, was dafür sprach, dass die Rebellen offenbar selbst gut genug ausgestattet waren.

Leclerque hatte ihnen die exakten Daten über Lage und Umfang des geheimen Bunkerkomplexes in das Navigationssystem eingespeist. Die Daten entsprachen den neuesten Erkenntnissen und stammten teilweise aus den Computersystemen der Regierung.

Der Komplex lag in einem unwegsamen, bergigen Gelände.

Ein Gebiet, das sich außerordentlich gut verteidigen ließ. Zumindest, wenn man es gegen einen massiven Angriff einer großen Armee schützen wollte. Dann genügten wenige, gut postierte Abwehrkräfte mit Raketenwerfern und leichter Artillerie, um den Widerstand auch gegen weit überlegenere Truppenverbände lange aufrecht zuhalten.

Narajans letzte Bastion lag hier.

Und wie es schien, fühlte sich der Ex-Kanzler sicher genug, um sogar seinerseits von hier aus zum Gegenschlag gegen die neue Regierung auszuholen.

Jedenfalls war schwer vorstellbar, dass die Anschläge und Angriffe in der Hauptstadt einzig und allein durch spontane Erhebungen oder Splittergruppen verursacht worden waren.

Dahinter stand Narajan.

Davon konnte man mit einiger Sicherheit ausgehen.

In einiger Entfernung von mehreren Kilometern vom Zielgebiet versteckten Tarvisio und Henriquez den Toyota, legten ihre volle Ausrüstung an und machten sich zu Fuß auf den Weg.

Wenn jemand Narajans Bunkernest knacken konnte, dann war es kein massierter Armeeangriff, sondern ein entschlossenes Kommandounternehmen.

Im Verlauf des Vormittags rückten Henriquez und Tarvisio mit allergrößter Vorsicht auf das Gelände zu.

Es gab verminte Abschnitte, die man umgehen musste, wollte man nicht riskieren, von einer Sprengladung in der Luft zerrissen zu werden.

Leclerque hatte auch in dieser Hinsicht erstklassige Arbeit geleistet, sich in die Rechnersysteme des Geheimdienstes eingehackt und die entsprechenden Pläne entdeckt. In wie fern die allerdings noch aktuell waren, konnte niemand mit Sicherheit sagen.

Mehr kriechend als laufend bewegten sich die beiden SFO-Kämpfer vorwärts.

Sie entdeckten auf einem Hügel einen Posten und umrundeten ihn weiträumig.

Vorsichtig pirschten sie sich dabei von Gebüsch zu Gebüsch.

So fern sie entdeckt wurden, war die Mission gescheitert.

Mehrere Kampfhubschrauber überflogen das Gebiet im Tiefflug.

Henriquez und Tarvisio verbargen sich in den Büschen und kauerten dort, bis die Gefahr vorbei war.

„Ich glaube nicht, dass die es auf uns abgesehen hatten“, meinte Tarvisio.

Henriquez verzog das Gesicht. „Ach, nein? Siehst du hier sonst noch jemanden?“

„Sie fliegen in Richtung Barasnij.“

„Dann geht es dort wohl jetzt richtig zur Sache.“

„Irgendwie wurmt es mich, dass wir hier im Dreck sitzen, während einige unserer Leute noch in den Händen dieses Möchtegern-Machthabers Zirakov sind.“

„Vertrauen wir einfach darauf, dass Pierre zur Lösung dieses Problems noch etwas einfällt. Denn eins steht auch fest: Es wird ziemlich hart werden, wenn wir wirklich nur zu zweit diesen Bunker ausheben und die Geiseln befreien sollen!“

„Einstweilen besteht unser Job nur darin, die Lage zu erkunden!“

„Einstweilen. Aber das kann sich im Handumdrehen ändern, wie du weißt.“

Vorsichtig schlichen sie weiter vorwärts.

Sie gelangten aus dem Blickfeld des vorgeschobenen Postens auf dem Hügel heraus. Im Schutz dichten Gestrüpps überwanden sie eine Hügelkette.

Dort befand sich der Eingang zur Anlage. Er bestand aus einem breiten Stahltor. Davor waren mehrere Panzer und ein schweres Geschütz auf einer Selbstfahrlafette in Stellung gegangen.

Eine breite Schotterpiste führte auf die Nationalstraße E zu.

Mehrere Militärfahrzeuge waren dorthin unterwegs.

Uniformierte sicherten die Piste. Ihren schwarzen Uniformen nach handelte es sich um Sondereinheiten des Geheimdienstes, die nicht der Befehlsstruktur der rahmanischen Armee unterstanden, sondern von Narajan persönlich befehligt wurden.

Eine Art Privatarmee unter dem Deckmantel der Inneren Sicherheit also.

Es war seit langem bekannt, dass diese Verbände existierten, auch wenn sie kaum je in Erscheinung getreten waren.

Henriquez und Tarvisio suchten sich einen geeigneten Aussichtspunkt auf einer der Anhöhen in der Nähe des Bunkereingangs.

Man hatte von hier aus das gesamte Gelände hervorragend im Blick.

„Das dürfte wohl kaum der Punkt sein, von dem aus wir versuchen ins Innere der Anlage zu gelangen!“, meinte Henriquez.

Tarvisio schüttelte den Kopf.

Er nahm sein Navigationssystem hervor, aktivierte das Display und ließ sich den von Leclerque eingespeisten Kartenausschnitt anzeigen.

Die eigene Position wurde auch vermerkt.

Tarvisio ließ sich noch detailliertere Darstellungen anzeigen. Als mögliche Einstiegspunkte waren die Ausgänge der Belüftungsschächte markiert.

Henriquez sah ihm über die Schulter.

„Ich hoffe, es ergibt sich noch eine andere Möglichkeit, in diesen Bunker hineinzukommen, als dass wir uns durch die Belüftungsschächte quälen müssen“, meinte sie.

„Wieso? Für eine so zierliche Person wie dich dürfte das doch nun wirklich kein Problem sein!“

„Soll ich nun lachen oder was?“

„Das ist eine Tatsache.“

„Gibt’s keinen anderen Weg?“

„Einen der zwei anderen Zugänge, die es zur Anlage gibt. Aber die fungieren nur als Notausgänge. Wir müssten sie aufsprengen, um hineinzugelangen und würden vermutlich sofort entdeckt.“

„Was du nicht sagst…“

Aus den Augenwinkeln heraus sah Tarvisio einen Schatten auftauchen.

Mit einem ratschenden Geräusch wurde eine Kalaschnikow durchgeladen.

Eine Männerstimme sprach sie in rahmanischer Sprache an.

Tarvisio und Henriquez wirbelten herum.

Zwei Männer in den schwarzen Uniformen der Sondertruppen des Geheimdienstes schnellten aus den Büschen, die Waffen im Anschlag.

Eine Sekunde lang überlegte Tarvisio, einfach die MP7

herumzureißen und zu feuern. Aber die Chance, dass sie ihre Gegenüber trafen, ohne vorher selbst durch eine Schussserie aus den Kalaschnikows durchsiebt zu werden, war gleich null.

Henriquez erriet Tarvisios Gedanken.

„Lass es sein. Die wollen uns gefangen nehmen und auspressen wie Zitronen. Aber dazu brauchen sie uns lebend.“

„Dass du mich mal bremst, hätte ich nicht im Traum gedacht“, murmelte Tarvisio zwischen den Zähnen hindurch.

Sie erhoben sich also vorsichtig und ließen die Waffen auf dem Boden. Von den auf Rahmanisch erteilten Anweisungen verstanden die beiden SFO-Kämpfer zwar nicht eine einzige Silbe, aber durch ihre Gestik war klar, was sie wollten.

Einer der Männer blieb zurück, hielt die Kalaschnikow weiter im Anschlag.

Der andere näherte sich Tarvisio von der Seite und begann damit, ihn zu entwaffnen.

Als der Rahmanier ihm das Kampfmesser aus dem Futteral zog, setzte Tarvisio alles auf eine Karte. Er packte den Rahmanier am Handgelenk und am Kragen und rammte ihm das Messer in den Bauch.

Henriquez hatte das vorausgeahnt, ihr eigenes Messer hervor gerissen und zielsicher geschleudert.

Mit einem dumpfen Laut fiel der zweite Rahmanier zu Boden, ohne noch einen Schuss mit seiner Kalaschnikow abgefeuert zu haben.

„Das hat uns gerade noch gefehlt!“, murmelte Mara Henriquez wütend vor sich hin, während sie ihre MP7 vom Boden aufnahm und wieder in Deckung ging.

„Lautloser ging es nicht“, meinte Tarvisio.

Beiden SFO-Kämpfern war klar, dass sie dich jetzt in einer äußerst prekären Lage befanden.

„Nehmen wir mal an, die beiden Rahmanier hatten noch keine Zeit, ihr Kommando darüber zu informieren, dass wir beide uns hier draußen herumtreiben, dann wird es trotzdem irgendwann auffallen, dass sie nicht von ihrer Patrouille zurückkehren!“, gab Mara zu bedenken.

Tarvisio untersuchte die beiden Toten.

Einer von ihnen hatte ein Funkgerät, aber es war nicht eingeschaltet.

„In dem Fall hätten wir immerhin einen kleinen Vorsprung.“

„Fragt sich einen Vorsprung wofür. Sobald hier erst einmal eine groß angelegte Suchaktion anläuft, sind wir verloren. Das muss dir doch klar sein.“

„Vorschlag?“

„Wir müssen die Operation FREE WILLY jetzt in die entscheidende Phase treten lassen und…“

„In die Anlage einsteigen?“, unterbrach Tarvisio sie.

„Was glaubst du, wo man uns wohl zuletzt vermuten wird?“

Tarvisio atmete tief durch. „Scheint so, als hättest du auch was in der Birne und nicht nur…“

„Spar dir deine Macho-Sprüche, wir haben keine Zeit. Funkkontakt zu Leclerque verbietet sich im Augenblick noch. Wir könnten abgehört werden.“

Tarvisio nickte.

„Die werden jetzt den Äther besonders intensiv absuchen.“

Sie zogen die beiden Toten zur Seite und versteckten sie notdürftig in einem nahen Gebüsch. Dann schlichen sie weiter. Der Zielpunkt wurde durch das Navigationssystem vorgegeben. Es handelte sich um den nächstbesten Belüftungsschacht, über den eine reelle Chance bestand, ins Innere der Anlage vorzudringen. Wählerisch konnten die beiden SFO-Kämpfer jetzt nicht mehr sein. In Kürze würde die Jagd auf sie beginnen. Und bis dahin mussten sie bereits innerhalb der Anlage sein, sonst hatten sie nicht den Hauch einer Überlebenschance.

*

Als Mark Furrer in den Verhörraum gebracht wurde, schleifte man Breckinridge gerade hinaus. Zwei Männer hielten ihn unter den Achseln.

Er blickte kurz auf, als er Furrer bemerkte, dann brachten sie ihn hinaus.

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Furrer bemerkte den einäugigen Offizier. Er trank eine Tasse Kaffee.

Einer der Wächter, die Furrer hereingebracht hatten, drückte ihn grob auf einen Stuhl.

„Es besteht kein Grund für Sie, zu schweigen, Lieutenant Furrer. Ihr Vorgesetzter hat uns bereits ausführlich Auskunft gegeben.“

„Immer dasselbe Spiel, was?“ erwiderte Furrer.

Der Wächter links von ihm stieß ihm daraufhin den Lauf seiner MPi schmerzhaft in die Seite. Mark stöhnte auf.

Der Einäugige holte einen Gegenstand aus der Seitentasche seiner Uniformjacke hervor. Furrer erkannte den Elektroschocker sofort. Der Einäugige ließ ihn bedrohlich knistern.

„Wo sind die anderen Mitglieder Ihres Teams?“, fragte er in akzentschwerem Englisch. „Wir wissen alles über Sie, Leclerque, Karapok, Henriquez…“ Er genoss Furrers Verwunderung darüber, dass er offenbar genau darüber informiert war, wer zum Delta-Team der Security Force Omega gehörte und an der Operation FREE WILLY

teilgenommen hatte.

Breckinridge? , ging es Furrer durch den Kopf. Konnte es wirklich sein, dass ein gestandener Haudegen wie der Colonel die Namen der Teammitglieder preisgegeben hatte? Oder wusste der Einäugige sie aus einer anderen Quelle.

„Reden Sie schon, Lieutenant“, forderte der Einäugige. „Oder bevorzugen Sie die schmerzhafte Tour?“

Eine Explosion ließ den Boden erzittern. Ihr folgte gleich darauf eine weitere. Risse durchzogen die Wände und verzweigten sich wie ein Flussdelta.

Putz rieselte von der Decke.

Das Licht flackerte.

Furrer nutzte die Gelegenheit. Er versetzte dem rechts von ihm stehenden Wächter einen Ellbogencheck und entriss ihm die MPi.

Gleichzeitig setzte er den zweiten Wächter mit einem Fußtritt außer Gefecht. Der einäugige Offizier griff zur Dienstwaffe. Mark gab ihm keine Chance. Ehe er die Waffe gezogen hatte, drückte er ab. Getroffen sank der Einäugige zu Boden.

Weitere Detonationen waren zu hören.

Offenbar hatte es einen Anschlag der Regierungsgegner auf den Gefängniskomplex gegeben.

Furrer stürzte den Korridor entlang.

Einer der Wächter kam ihm entgegen. Mark schaltete ihn mit einem Schlag des MPi-Laufs aus.

„Breckinridge!“, rief er.

Er vermochte kaum den Lärm immer dichter aufeinanderfolgenden Explosionen zu durchdringen. Offenbar wurde ganz in der Nähe des Gebäudes jetzt auch geschossen.

Mark öffnete eine Zelle nach der anderen. Mit der MPi zerschoss er die Schlösser.

Bleiche, geschundene Gestalten kamen aus den Verliesen hervor.

Von den Wächtern war nirgends noch etwas zu sehen. Sie hatten offenbar begriffen, dass sie jetzt das Weite suchen mussten. Schließlich fand Mark den Colonel in sich zusammengesunken in einer der Zellen.

„Breckinridge ich bin es! Furrer!“

Er reagierte nicht sofort.

Mark hängte sich die MPi über die Schulter und stellte Breckinridge auf die Füße. Ein Ruck ging durch den Colonel. Die Lethargie, in die er verfallen war, schien zumindest teilweise von ihm abzufallen.

„Sie, Lieutenant?“

„Wissen Sie, wo der Doc ist?“

„Vanderlantjes? Keine Ahnung?“

Sie verließen die Zelle. Es herrschte inzwischen das reinste Chaos.

Zelle für Zelle suchten sie nach Ina Vanderlantjes. Schließlich fanden sie die Militärärztin in einem zweiten Zellentrakt. Den blauen Flecken und Schwellungen nach, die ihr Gesicht kennzeichneten, hatte man sie ebenfalls bereits einer Befragung unterzogen.

„Nichts wie raus!“!, meinte sie.

Furrer ging mit der erbeuteten MPi voran.

Ein verbrannter Geruch kam ihnen entgegen. Rauch quoll durch die Korridore und machte das Atmen fast unmöglich. Die Schüsse wurden lauter.

Sie liefen eine Treppe empor und befanden sich nun im Erdgeschoss. Teile des Gebäudes standen offenbar in Flammen. Befreite Gefangene, bewaffnete Rebellen und völlig verwirrte Regierungssoldaten liefen durcheinander. Zirakovs Leute feuerten wie von Sinne um sich. Dasselbe galt für die Rebellen. Scheiben barsten.

Draußen wurde mit Granatwerfern geschossen. Die Situation war vollkommen chaotisch.

„Wir sollten den Rebellen besser nicht in die Hände fallen“, meinte Furrer. „Die würden uns wahrscheinlich kaum besser behandeln als Zirakovs Leute, sobald sie rausgefunden hätten, wer wir sind!“

Es gelang ihnen schließlich, sich bis zu einem Fenster durchzukämpfen, das zur Straßenseite gelegen war. Die Fenster waren bereits alle zersplittert.

Furrer kletterte zuerst hinauf und sprang hinaus. Die MPi hielt er im Anschlag.

Er landete auf dem Bürgersteig. Von der anderen Straßenseite wurde aus irgendeinem Fenster in seine Richtung geschossen. Wer das aus welchem Grund tat war nicht zu ermitteln. Furrer feuerte einfach zurück.

Die MPi-Salve markierte ein Muster knapp unterhalb der gegenüberliegenden Fensterfront. Ein Schatten war an einem der Fenster zu sehen. Dann nichts mehr. Breckinridge und Vanderlantjes folgten.

Ein rahmanischer Militärlastwagen fuhr mit halsbrecherischem Tempo die Straße entlang, ohne die drei zu beachten. Offenbar wollte sich da jemand im letzten Augenblick noch in Sicherheit bringen.

Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Überall in der Umgebung wurde offenbar heftig gekämpft.

Nicht nur rund um den das Militärgefängnis, sondern im gesamten Regierungsbezirk. Häuser standen in Flammen. Mehrere Hubschrauber versuchten zu landen und wurden vom Boden aus beschossen. Offenbar versuchten die Rebellen zu verhindern, dass sich die wichtigsten Würdenträger aus General Zirakovs Gefolge einfach durch die Luft davonmachten.

Einer der Hubschrauber kam mit den Rotorblättern an ein Dach und krachte in den Innenhof des Militärgefängnisses hinein.

Die Explosion übertraf alles, was zuvor zu hören gewesen war.

Furrer, Breckinridge und Vanderlantjes hetzten die Straße entlang, nahmen zwischendurch hinter parkenden Fahrzeugen Deckung und bogen anschließend in eine Nebenstraße ein.

Ein Wagen tauchte plötzlich hinter ihnen auf.

Scheinwerfer blendeten sie.

Der Wagen brauste mit heulendem Motor heran, bremste mit quietschenden Reifen.

Es handelte sich um einen Van.

Die Seitentür ging auf.

„Los, kommt rein!“, rief eine vertraute Stimme. „Toute suite!“

Es war Pierre Leclerque.

Breckinridge stieg als erster in den Wagen, dann Vanderlantjes. Aus einer Entfernung von etwa fünfzig Metern eröffneten einige völlig orientierungslos gewordene Regierungssoldaten das Feuer.

Mark feuerte den Rest des MPi-Magazins ab und stieg dabei ein.

Karapok saß am Steuer des Vans. Er trat das Gaspedal voll durch. Der Van schoss nach vorne. Gleich an der nächsten Kreuzung bog er nach rechts ab, ein paar Dutzend Meter später gleich wieder links.

„Das war Rettung in letzter Minute“, meinte Vanderlantjes.

„Alors, den Großteil haben die Rebellen dazu beigetragen“, erklärte Leclerque. „Wir wussten nur, dass sich hier schwere Kämpfe zusammenbrauten. Zugegebenermaßen haben wir die Explosivkraft der Angreifer etwas verstärkt.“

„Verstehe“, murmelte Furrer.

Breckinridge nickte anerkennend.

Er war wieder einigermaßen beieinander – trotz der schlimmen Behandlung, die man ihm hatte zuteil werden lassen.

„Die Details können Sie mir sicher bei Gelegenheit mal genauer auseinandersetzen, Leclerque“, meinte er nur. „Wo sind Tarvisio und Henriquez?“

„Im Operationsgebiet“, meldete Leclerque.

Breckinridge runzelte die Stirn.

„Soll das heißen, dass…“

„…dass wir wissen, wo sich die Geiseln befinden, Sir. Naja, zumindest gibt es sehr starke Anhaltspunkte, die es fast sicher erscheinen lassen, dass sie in einem geheimen Bunkerkomplex von Narajans Leuten gefangen gehalten werden.“

„Dann nichts wie dorthin!“, meinte Breckinridge.

„Nicht ganz so schnell, Sir! Ihre Ausrüstung haben wir zwar im Wagen, aber es wird nicht ganz leicht werden, bis ins Zielgebiet durchzukommen. Das gesamte Land fällt im Augenblick auseinander.

Überall übernehmen jetzt lokale Kommandanten und Warlords die Macht… Außerdem macht es mir sorgen, dass Henriquez und Tarvisio sich nicht mehr gemeldet haben.“

„Welchen Auftrag hatten die beiden?“, fragte Breckinridge.

„Nur einen Erkundungsauftrag.“ Leclerque atmete tief durch. „Ich hoffe nicht, dass die beiden so wahnsinnig waren, auf eigene Faust in die Anlage einzusteigen.“

*

Der Belüftungsschacht, durch den Henriquez und Tarvisio in die unterirdische Bunkeranlage des rahmanischen Geheimdienstes eingestiegen waren, war verdammt eng.

„Jetzt weiß ich, weshalb man zierliche Frauen bei einer Spezialeinheit wie Security Force Omega zulässt!“, meinte er, während er hinter Henriquez her kroch.

„Wenn du noch Luft für deine Sprüche hast, ist es wohl noch nicht eng genug!“, erwiderte Henriquez gereizt.

„Wenn man bedenkt, dass wir beide jetzt endlich mal in der Horizontalen landen, könnte mir schon die Luft wegbleiben!“

„Verschieb deine Träume besser auf einen Zeitpunkt nach unserem Einsatz. Schließlich gefährdest du durch deine mangelhafte Konzentration nicht nur dein Leben, sondern auch meins.“

„Versuch nicht den Colonel nachzuahmen, Marisa. Das passt einfach nicht zu dir.“

„Warte es ab, Tarvisio! Irgendwann werde ich Colonel sein, während du deine Jahre damit vergeudet haben wirst, Frauen mit deinem Geschwätz zu belästigen!“

Vor ihrem Einstieg in die Anlage hatten sich die beiden SFO-Kämpfer den Grundriss des Bunkers genau eingeprägt. Schließlich war nicht sicher, ob sie unter den meterdicken Betonmauern ihr Navigationssystem noch benutzen konnten. So fern sich die Geiseln hier befanden, kam nur ein bestimmter Trakt an Räumen dafür in Frage. Der Großteil der Anlage bestand aus Lagerräumen für Waffen und Munition.

Eine kleine Armee konnte man hier verbergen. Wenn es jemals zu einem bewaffneten Angriff auf das unabhängige Rahmanien gekommen wäre, so hätte sich hier die Regierung und die Führung des Geheimdienstes sicherlich monatelang einigeln können.

Genauso, wie es jetzt Kanzler Narajan und seine Getreuen im Kampf gegen die Putschisten-Regierung von General Zirakov tat.

Kurz bevor Henriquez und Tarvisio in den Lüftungsschacht hineingekrochen waren, hatten sie außerdem ein codiertes Funksignal an Leclerque abgesandt.

Der Rest der Truppe musste wissen, dass sich Tarvisio und Henriquez bereits im Inneren der Anlage befanden und ihre Mission längst keine Kundschafterfunktion mehr hatte. Es bestand zwar die Gefahr, dass dieses Signal abgehört wurde, aber erstens war es ohnehin nur eine Frage der Zeit, dass man in der Bunkeranlage auf die Eindringlinge aufmerksam wurde und zweitens setzten die beiden SFO-Kämpfer darauf, dass es Narajans Geheimdienstlern erst mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung gelang, die Nachricht zu decodieren.

Henriquez erreichte kriechend ein Filtergitter. Sie hebelte es aus, bog es zur Seite und quetschte sich hindurch. Selbst sie musste dazu zunächst einen Teil ihrer Ausrüstung ablegen. Andernfalls wären die Löcher zu eng gewesen. Für Tarvisio war es noch schwieriger.

Henriquez half ihm.

„Blas dich zur Abwechslung nicht so auf, dann passt das schon“, meinte sie.

Sie krochen weiter.

Ihr Navigationssystem verlor irgendwann die Verbindung.

Auch Funkkontakt zum Rest des Teams war jetzt nicht mehr möglich.

Meterdicker Beton schirmte sie funktechnisch nahezu hermetisch vom Rest der Welt ab.

Quälend langsam ging es vorwärts.

Die Luft war stickig.

Kein Job für jemanden mit Platzangst!, ging es Tarvisio durch den Kopf, während er unverdrossen hinter Henriquez her kroch.

Der Lüftungsschacht verzweigte sich. Henriquez und Tarvisio hatten sich den Weg, den sie zu kriechen hatten, vorher eingeprägt. Schließlich wollten sie nicht unbedingt im Konferenzraum von Narajans Rebellenstab aus einem Lüftungsgitter kriechen und anschließend gleich zusammen mit den Geiseln eingesperrt werden – wenn man nicht gleich kurzen Prozess mit ihnen machte.

Eine weitere sich quälend lang hinziehende Stunde krochen die beiden Elitesoldaten durch einen Lüftungsschacht, dessen Ausmaße kaum noch Platz genug ließen, um die Beine für die notwendigen Kriechbewegungen ausreichend anwinkeln zu können.

Schließlich erreichten sie das Ende des Schachtes.

Es bestand in einem Lüftungsgitter. Dahinter lag eine der unterirdischen Lagerhallen, die zum Bunkerkomplex gehörten.

Vorsichtig begann Henriquez mit dem Messer, das Lüftungsgitter aus den Halterungen zu hebeln. Wenig später kletterte sie mit katzenhafter Geschmeidigkeit aus der Öffnung heraus.

Tarvisio folgte ihr.

Ganz in der Nähe stand ein Schützenpanzer. Henriquez nahm dahinter Deckung.

Es herrschte Halbdunkel im Raum. Eine spärliche Deckenbeleuchtung spendete etwas Licht. Die Halle war mit Dutzenden von Militärfahrzeugen belegt, die hier offenbar abgestellt waren. Vom schweren Kampfpanzer bis zum Lastwagen war alles dabei. Außerdem gab es kistenweise Munition für verschiedene Granatwerfer- und Geschütztypen.

Zwei Wächter patrouillierten zwischen den Fahrzeugen herum.

Ihre Schritte hallten in dem hallenartigen Bunkergewölbe wieder.

Offenbar sah niemand eine Notwendigkeit darin, den Fuhrpark schärfer zu bewachen. Wer unter Narajans Leuten rechnete auch schon mit einem Angriff aus dem Inneren der Anlage.

Tarvisio machte Henriquez ein Zeichen.

Mara verstand sofort.

Mochten sie auch ansonsten im persönlichen Umgang ihre Differenzen haben, so waren sie dennoch in der Lage, während eines Einsatzes präzise zusammenzuarbeiten.

Zunächst galt es, die beiden Wächter auszuschalten.

Eine Alarmsirene schrillte.

Eine Lautsprecheransage in rahmanischer Sprache war zu hören.

Tarvisio und Henriquez verstanden kein Wort, aber es war anzunehmen, dass dieser Alarm etwas mit ihnen zu tun hatte. Wahrscheinlich waren die toten Soldaten auf der Hügelkuppe gefunden worden.

Die Wächter wirbelten herum.

Einer von ihnen entdeckte Henriquez hinter einem Geländewagen aus der Deckung auftauchen. Der Rahmanier feuerte sofort sein Sturmgewehr ab. Die Kugeln zischten durch die Halle, wurden als tückische Querschläger von den gepanzerten Fahrzeugen weitergereicht.

Tarvisio befand sich etwa zwanzig Meter von Henriquez entfernt hinter einem Anhänger zum Verstauen von Nachrichtentechnik.

Er schnellte dahinter hervor und feuerte die MP7 ab.

Die Waffe wummerte los.

Die beiden Rahmanier sanken getroffen zu Boden.

„Das war nicht ganz so, wie geplant!“, meinte Henriquez.

„Spielt das noch eine Rolle?“

„Hilf mir, jetzt muss es schnell gehen.“

Es gefiel Tarvisio nicht, dass Henriquez ihn herumkommandierte.

Aber sie war nun einmal die Waffenexpertin von ihnen beiden. Er wusste, was sie vorhatte, auch ohne, dass sie es laut zu sagen brauchte.

Ein paar Sprengladungen an den Munitionskisten konnten innerhalb des Bunkers für das nötige Chaos sorgen, wenn es hart auf hart ging. Die Druck- und Hitzewelle der Detonation konnte nirgends entweichen und würde sich über einen beträchtlichen Teil der Anlage fortsetzen.

Henriquez hängte sich die MP7 über die Schulter, griff an die Taschen ihres Kampfanzugs und setzte einen Sprengsatz an insgesamt drei der Munitionskisten.

Tarvisio besorgte dasselbe bei drei weiteren Kisten.

Jeder von ihnen verfügte über einen Sender, um die Ladungen zu zünden.

„Vorwärts“, forderte der Italiener. „Wir haben nicht viel Zeit.

*

Breckinridge, Furrer, Vanderlantjes, Karapok und Leclerque näherten sich dem Bunkerkomplex. Auf Schleichwegen hatten sie sich dem Zielgebiet genähert und den Van schließlich zurückgelassen, als es gar nicht mehr weiterging. Dort hatte sie die volle Kampfmontur angelegt, sich die Gesichter schwarz gefärbt und waren zu Fuß weitermarschiert.

Das Gelände war unwegsam. Außerdem bestand immer die Gefahr, dass sie in ein vermintes Gebiet kamen. In wie fern die entsprechenden Pläne, die sich Leclerque besorgt hatte, noch der aktuellen Situation entsprachen, war ungewiss.

„Wir werden es merken, wenn es einen Knall gibt, falls Sie sich geirrt haben, Leclerque“, war Breckinridges grimmiger Kommentar.

Der Commander des Delta-Teams der SFO hatte sich inzwischen wieder einigermaßen von der Behandlung im Militärgefängnis erholt.

Zumindest ließ er sich nichts anmerken und hatte wie selbstverständlich wieder die Führungsrolle im Team übernommen, wie es ihm dem Rang nach auch zukam.

Kurz nachdem die Truppe in Richtung des Bunkergeländes aufgebrochen war, traf die codierte Funkbotschaft von Henriquez und Tarvisio ein.

Nachdem Leclerque sie entschlüsselt hatte, wusste das Team, dass die beiden Kundschafter sich inzwischen im Inneren der Anlage befanden.

„Das hatte ich befürchtet“, meinte Breckinridge.

„Wir sollten die Hubschrauberstaffel anfordern“, meinte Leclerque.

„In spätestens zwei Stunden müssen die Kameraden entweder die Geiseln und uns von hier ausfliegen oder…“

„Diejenigen von uns, die noch am Leben sind“, vollendete Breckinridge. Der Colonel nickte und setzte nach kurzer Pause hinzu:

„Veranlassen Sie das, Leclerque.“

„Ja, Sir.“

Leclerque nahm den Rucksack mit seinem Speziallaptop vom Rücken, holte das Gerät heraus und aktivierte es. Er stellte eine Satellitenverbindung her und sandte eine codierte Nachricht ab. In zwei Stunden würde eine Staffel von Kampfhubschraubern der russischen Armee über dem Zielgebiet auftauchen. Angesichts der desolaten Verhältnisse, die derzeit im Land herrschten, mussten die Helikopter kaum mit Widerstand vom Boden aus rechnen.

„Das Vorgehen von Tarvisio und Henriquez hat alles verändert“, meinte Breckinridge.

„Sie werden ihre Gründe dafür gehabt haben“, sagte Furrer.

„Das will ich hoffen“, knurrte Breckinridge. „Jedenfalls haben wir nicht annähernd die Zeit, ebenfalls über Luftschächte ins Innere der Anlage zu gelangen.“

„Sir, wir müssen improvisieren“, stellte Leclerque fest. Er tippte auf dem Laptop herum.

„Haben Sie eine Idee, wir den beiden schnell und effektiv helfen können?“

Leclerque deutete auf einen Kartenausschnitt, der auf dem Schirm zu sehen war.

„Es existiert ein Fluchttunnel. Bei dessen Ausgang könnte man in die Anlage hinein. Aber wir müssten vermutlich eine massive Sprengung vornehmen, um hineinzukommen.“

„Das bliebe nicht unbemerkt“, stellte Furrer fest. „Aber jetzt kommt es ohnehin nicht mehr darauf an. Wir müssen diesen Tunnelausgang auf jeden Fall besetzen, um ihn als Fluchtweg für Tarvisio, Henriquez und die Geiseln freizuhalten.“

Breckinridge verzog das Gesicht. „Sie sind ein Optimist, Lieutenant.“

„Sonst wäre ich kaum bei Security Force Omega“, erwiderte Furrer.

Leclerque ergriff wieder das Wort. Er deutete auf einen bestimmten Punkt auf der Karte. „Hier befindet sich die autonome Stromversorgung der Anlage. Sie ist in einem separaten Bunker untergebracht, sodass sie auch bei Beschuss und einer Teilzerstörung der Anlage weiterarbeitet.

Wir haben auch nicht im Entferntesten genug Sprengstoff dabei, um die Stromversorgung in die Luft zu jagen. Aber es würde, denke ich, ausreichen, genau an dieser Stelle eine Sprengladung ausreichend tief in den Boden zu bringen, um die Leitung zu zerstören. Es würde dann schlagartig in der gesamten Anlage dunkel. Allenfalls Notsysteme wären noch in der Lage zu arbeiten…“

„Und die Dunkelheit würde unseren Leuten natürlich nichts ausmachen, weil sie Nachtsichtgeräte besitzen“, schloss Furrer.

„Wenn wir Glück haben, bricht zumindest eine Zeitlang auch jede interne Kommunikation zusammen. Funk dürfte da unten nämlich kaum funktionieren.“

„Okay“, nickte Breckinridge. „Sie, Leclerque kümmern sich mit Karapok um die Lahmlegung der Energieversorgung.“

„Avec plaisir, mon colonel!“, gab Leclerque zurück.

Breckinridge wandte sich den anderen zu.

„Der Rest kommt mit mir zum Ausgang des Notausgangs. Wir bleiben über Interlink miteinander in Verbindung. In dem Augenblick, in dem die Energieleitungen mit einer Sprengung zerstört werden, jagen wir auch zu den Zugangsschott zum Fluchttunnel in die Luft und gehen unseren Leuten ein paar Schritt entgegen!“

*

Tarvisio und Henriquez drangen weiter vorwärts. In dem verzweigten Netz von unterirdischen Gängen war es nicht leicht, die Orientierung zu behalten. Henriquez ging voran, Tarvisio sicherte dahinter.

Zwischendurch trafen sie auf eine Gruppe alarmierter Elitesoldaten des rahmanischen Geheimdienstes. MPis knatterten los.

Eine MPi-Salve traf Henriquez in den Oberkörper und schleuderte sie rücklings auf den Boden. Die Splitterweste fing die Projektile ab, aber deren kinetische Energie sorgte dafür, dass die Argentinierin wie von einem Fußtritt getroffen zu Boden ging.

Noch im Fallen schleuderte Henriquez eine Handgranate.

Tarvisio tauchte aus seiner Deckung hervor, die er in einer Türnische gefunden hatte und ließ die MP7 losknattern.

Schreie vermischten sich mit den Schussgeräuschen und dem Detonationslärm.

Anschließend trat Tarvisio auf Henriquez zu, fasste sie am Arm und zog sie hoch.

Sie hetzten weiter, stiegen über die toten Rahmanier hinweg.

Sie erreichten jetzt den Sektor, in dem sich die Wohnbereiche befanden und in dem auch das Versteck der Geiseln vermutet werden musste.

Es fiel auf, dass sich insgesamt nur wenige von Narajans Elitesoldaten in der Anlage aufhielten. Die Ursache dafür war offensichtlich. Der Ex-Kanzler konzentrierte offenbar alle die ihm zur Verfügung stehenden Kräfte darauf, die Kämpfe in der Hauptstadt für sich zu entscheiden und hatte daher den Großteil seiner Männer dorthin geschickt.

Henriquez und Tarvisio zündeten nun die Sprengsätze in der Lagerhalle.

Der Lärm der Detonation war kilometerweit zu hören.

Eine Welle aus Druck und Hitze durchlief einen großen Teil der Anlage. Alarmsirenen schrillten.

Wenig später ging das Licht aus.

Gleichzeitig waren aus der Ferne weitere Detonationen zu hören.

„Das sind unsere Leute“, meinte Tarvisio.

„Schön wär’s!“, brummte Henriquez.

„Verlass dich drauf, sie sind es!“, stellte Tarvisio seinen Zweckoptimismus zur Schau.

Sie setzten augenblicklich ihre Nachtsichtgeräte auf.

Das einzige Licht stammte jetzt von Streifen aus fluoreszierendem Material, die an den Wänden klebten und offenbar zumindest eine notdürftige Orientierung ermöglichen sollten.

Tarvisio und Henriquez folgten den Streifen und gelangten zu jenen Räumen, von denen durch geheimdienstliche Aufklärung bekannt war, dass sie schon als Gefangenenzellen gedient hatten.

Die wenigen Wachen hatten keine Chance. Für sie kam der Gegner aus der Dunkelheit.

Raum für Raum nahmen sich Tarvisio und Henriquez vor.

Die Türen der meisten Räume standen offen, so als wären sie überhastet verlassen worden.

Immer seltener trafen sie auf bewaffneten Widerstand.

„Mir kommt ein Gedanke – und er gefällt mir überhaupt nicht“, äußerte Tarvisio.

„Was kann das schon sein, Carlo? Stellst du dir vor, dass alle Frauen deine Gedanken lesen können und du deswegen bei keiner mehr landen kannst!“

Tarvisio ging auf Henriquez’ Bemerkung nicht weiter ein.

„Narajan und seine Leute scheinen sich aus dem Staub gemacht zu haben!“

„Da in Barasnij der Sturz der Zirakov-Regierung so gut wie sicher ist, wird ihm das nicht allzu schwer fallen.“

„Er wird die Geiseln mitnehmen!“, glaubte Tarvisio. „Aber die werden Barasnij nicht erreichen!“

*

Breckinridge blickte auf das aufgesprengte Tor, durch das man in den Fluchttunnel gelangen konnte.

„Worauf wartet ihr noch?“, rief der Colonel.

Furrer wirbelte herum, als er das Geräusch der Helikopter hörte.

Drei Maschinen kamen über den Horizont. Sie näherten sich schnell.

„Pünktlich wie die Maurer!“, stieß Vanderlantjes hervor.

Furrer nahm einen Feldstecher.

„Das sind nicht die Russen!“, stieß er hervor.

Im Tiefflug kamen die Kampfhubschrauber näher.

Aus mehreren MGs heraus wurde gefeuert.

Die SFO-Soldaten warfen sich zu Boden, während um sie herum ein wahrer Kugelhagel in den Boden schlug.

Die Helikopter zogen über sie hinweg, flogen dann einen Bogen und kehrten zurück.

„Los, in den Tunnel!“, rief Breckinridge, der als erster wieder auf den Beinen war. Er ließ die Mp7 sprechen und feuerte auf die angreifenden Helis.

Furrer legte an, zielte und feuerte mehrere Schüsse kurz hintereinander. Er traf den einen der Helikopter am hinteren Rotor. Die Maschine begann zu trudeln. Die Flugbahn wurde chaotisch, senkte sich einem Hügel entgegen und endete in einer Explosion. Metallteile wurden wie Geschosse durch die Luft gewirbelt und hätten um ein Haar einen der anderen Helikopter erwischt.

Furrer rappelte sich auf und lud seine MP7 mit einem frischen Magazin.

„Die sind hier um jemanden abzuholen!“, war er überzeugt.

Breckinridge war derselben Ansicht.

„Dreimal dürfen Sie raten, wen!“, meinte der Colonel.

„Es ist immer dasselbe“, sagte Vanderlantjes. „Leute wie Narajan bringen sich in Sicherheit, während hinter ihnen alles in sich zusammenfällt.“

Die beiden verbliebenen Helikopter zogen sich zunächst in sichere Entfernung zurück.

Die Kampfhubschrauber verfügten über modernste Granatwerfer.

Aber bislang hatten sie diese nicht eingesetzt. Offenbar befürchteten die Crews, dass der Tunneleingang dadurch zerstört und unpassierbar werden könnte. Furrer sah in der Vorgehensweise der Helikopter ein weiteres Indiz dafür, dass sie hier her beordert worden waren, um jemanden abzuholen.

„Leclerque!“, bellte Breckinridges Stimme.

„Ja, Sir?“, meldete sich der Franzose.

„Sichern Sie den Eingangsbereich. Die anderen kommen mit mir!“

Leclerque ging im Eingangsbereich des Fluchttunnels in Stellung um einen erneuten Angriff der Helikopter zu erwarten.

Die anderen drangen tiefer in den Tunnel vor und setzten dabei ihre Nachsichtgeräte auf.

Der Tunnel machte eine Biegung.

Stimmen waren zu hören und Schritte.

Furrer, Vanderlantjes, Leclerque und Breckinridge gingen in Stellung und verharrten ruhig.

Taschenlampen leuchteten auf. Lichtkegel tanzten durch das Dunkel des Tunnels.

Furrer hörte Stimmen von Männern und Frauen. Deutsche und französische Sprachfetzen hallten im Tunnel wieder.

Die Geiseln!, durchzuckte es ihn.

Zwei Männer und zwei Frauen.

Begleitet wurden sie von etwa einem Dutzend Bewaffneter.

Furrer glaubte Botschafter Duvalier sowie den ehemaligen rahmanischen Kanzler Narajan von Fotos her wieder zu erkennen.

Die SFO-Kämpfer kauerten an der Biegung des Tunnels und ließen die Gruppe näher herankommen.

Sofern nicht einer der vagabundierenden Lichtstrahlen sie traf oder sie sich zu heftig bewegten, waren sie für ihre Gegenüber eins mit der Dunkelheit.

Als die Gruppe die Biegung erreichte, schnellten Breckinridge und seine Männer aus dem Schutz der Dunkelheit hervor. Furrer schaltete einen Gegner mit einem Kolbenschlag seiner MP7 aus. Ein anderer Rahmanier riss seine Waffe herum, kam aber nicht mehr zum Feuern.

Drei kurz hintereinander abgegebene Schüsse aus Furrers Waffe schalteten ihn aus.

Breckinridge und sein Trupp nutzten den Überraschungseffekt voll aus. Innerhalb von wenigen Augenblicken war mehr als die Hälfte der Geiselbewacher kampfunfähig gemacht worden. Eine Folge dumpfer Schläge und Tritte ließ sie niedersinken. Es wurde kaum geschossen.

Für die Rahmanier kam dieser Angriff wie aus dem Nichts.

Narajan selbst hielt eine Pistole in der Hand.

Er nahm den Botschafter wie einen Schutzschild vor sich. In der Rechten hielt er eine Automatik, die er Duvalier an die Schläfe setzte.

„Waffen weg, oder ich bringe ihn um!“, rief der ehemalige Kanzler in akzentschwerem Englisch.

Doch schon im nächsten Moment ging ein Ruck durch Narajans Körper.

Ein Schuss traf ihn aus der Tiefe des Tunnels in den Kopf. Narajan schwankte. Duvalier riss sich los und Furrer schnellte hinzu und schlug Narajan die Waffe aus der Hand.

Der ehemalige rahmanische Kanzler sank zu Boden.

Ihm war nicht mehr zu helfen.

Die anderen Rahmanier aus der Gruppe waren entweder kampfunfähig oder standen nun mit erhobenen Händen vor den Läufen der SFO-Kämpfer.

Aus der Tiefe des Tunnels waren Schritte zu hören.

In der düsteren, grünlichen Optik des Nachtsichtgerätes sah Furrer zwei Gestalten sich nähern.

„Wir sind es!“, rief eine bekannte Stimme.

Sie gehörte Tarvisio. Henriquez folgte dicht auf.

„Ich gestehe gerne, dass es das erste Mal ist, das ich mich freue, seine Stimme zu hören“, murmelte Dr. Ina Vanderlantjes vor sich hin.

Breckinridge wandte sich an die Geiseln. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

„Den Umständen entsprechend“, sagte Jürgen Dankwart, der stellvertretende Botschafter nach kurzem Zögern.

Karapok und Furrer entwaffneten die Gefangenen und schickten sie zurück in den Tunnel.

Vom Tunnelausgang her waren jetzt Schussgeräusche zu hören.

Außerdem das Aufheulen von Granatwerfen, dann eine Explosion. Das alles mischte sich mit dem ohrenbetäubenden Lärm von Helikopterrotoren.

Offenbar wurde dort heftig gekämpft.

„Nichts wie weg hier!“, forderte Breckinridge.

Sie gingen zurück zum Tunnelausgang.

„Die Russen sind da!“, meldete Leclerque, der dort ausgeharrt hatte.

„Freundlicherweise haben sie die beiden noch funktionsfähigen rahmanischen Helikopter in die Flucht geschlagen.“

Breckinridge und seine Truppe nahm die Geiseln in die Mitte. Furrer und Leclerque waren die ersten, die mit der MP7 im Anschlag ins Freie traten. „Die Luft ist rein“, verkündete Mark.

Die anderen folgten ihnen.

Inzwischen waren ein halbes Dutzend Kampf- und Transporthubschrauber unmittelbar in der Nähe des Eingangsbereichs vom Tunnel gelandet.

Die Kennzeichen der russischen Armee waren nur notdürftig verdeckt. Einer der Piloten winkte Breckinridge und seine Leute herbei.

Die wirbelnden Rotorblätter wehten ihnen taub ins Gesicht. Der Wind riss an ihren Kleidern.

„Ich hatte schon gedacht, wir überleben das nicht!“, stieß eine der beiden Frauen hervor.

Duvalier selbst konnte nur zustimmen.

Nacheinander stiegen sie alle in die russischen Helikopter ein, die wenige Augenblicke später vom Boden abhoben.

Erst aus der Luft war das volle Ausmaß der Verwirrung und des Chaos zu sehen. Dutzende von Elitesoldaten streiften orientierungslos durch das Gelände und suchten offenbar nach einem Feind, der sehr viel mächtiger auftrat als das Delta- Team der Security Force Omega.

Sie schienen einfach nicht begreifen zu können, dass sie lediglich von einer Handvoll entschlossener Elitekämpfer angegriffen worden waren – und nicht von einer ganzen Division der regulären Armee.

Furrer blickte kurz aus dem Fenster des Helis und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.

Einen letzten Blick warf er auf die Bunkeranlage, dann wandte er sich ab.

Das Delta-Team der Security Force Omega hatte seinen Job gemacht, wie man es von ihm erwartet hatte.

Breckinridge meldete sich über den bordeigenen Funk zu Wort.

„Gute Arbeit“, erklärte er. „Jeder von Ihnen kann stolz auf sich sein!“

Die Helikopter ließen das bergige, unwegsame Gebiet schnell hinter sich. Nach einer halben Stunde hatten sie Grenze nach Russland erreicht.

In den nächsten Tagen schafften es ein paar widersprüchliche Meldungen über Rahmanien in die Hauptnachrichtensendungen der wichtigsten europäischen und amerikanischen Fernsehsender, darunter auch die, dass ein Oberst der rahmanischen Fallschirmjäger vorübergehend die Regierung übernommen und versprochen hatte, die Demokratie wieder herzustellen. Ob das ein ernst gemeintes Versprechen oder nur ein Lippenbekenntnis war, würde die Zukunft zeigen. Was die Befreiung der Geiseln betraf, so wurde nur erwähnt, dass sie durch Sicherheitskräfte außer Landes gebracht worden waren. Nur wenige Insider sahen dabei einen Zusammenhang mit einer wenige Tage später über die Agenturen verbreiteten Meldung, nach der eine Mitarbeiterin General Uwatanis wegen Spionage verhaftet wurde.

„Jedenfalls gehe ich davon aus, dass Ihre Gegner nie wieder bereits über einen kompletten Satz Ihrer Personaldaten verfügen, wenn Sie im Krisengebiet eintreffen!“, kommentierte der General diesen Vorgang in einem späteren Briefing gegenüber den Mitgliedern von Breckinridges Truppe.
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Kambodscha hatte unter der Schreckensherrschaft der Roten Khmer zu leiden, die ein Viertel der Bevölkerung umbrachten. Seitdem hat sich das Land noch nicht von den Nachwirkungen dieser Zeit erholt.

Am Oberlauf des Stoeng Sen, eines Nebenflusses des Mekong, beginnt eine Guerilla-Gruppierung zu operieren, die sich als Neue „Khmer Rouge“ bezeichnen. Weite Gebiete stehen schon unter Kontrolle dieser Guerilla, bei der völlig unklar ist, wer dahinter steckt. Zwar sind unter gefallenen KR-Kämpfern auch ehemalige und bekannte Khmer Rouge-Aktivisten dabei, aber andererseits scheint kein politisches Konzept oder Ziel hinter den Aktionen dieser Gruppe zu stehen. Die Bewaffnung ist ultramodern, was bedeutet, dass jemand sehr Mächtiges diese Terroristen ausstattet.

Die bekannten Tempelanlagen von Angkor Wat und Angkor Thom werden von angeblichen Touristen als Übergabeplätze für Bargeld und Drogen benutzt. Es liegt die Vermutung nahe, dass die neuen Roten Khmer nichts anders als eine Söldnertruppe eines Drogensyndikats sind.

Colonel Vanderikke und seine Einheit von Elite-Kämpfern begeben sich mit Zustimmung der kambodschanischen Regierung ins Krisengebiet (denn die Regierung wird der Lage schon längst nicht mehr Herr), um den Hintermännern das Handwerk zu legen.
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Roy McConnery trat aus dem Schatten des uralten Tempelgemäuers hervor. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Seine Hand griff unter das verschwitzte, fleckige Hemd und riss eine automatische Pistole vom Typ Sig Sauer P226 hervor.

Es war Nacht. Der Mond stand als großes, leuchtendes Oval über den Baumwipfeln und tauchte die Ruinen von Angkor Wat in ein fahles Licht.

Ein vielstimmiges Konzert tierischer Laute erfüllte den dichten Regenwald, der die verfallenden Gemäuer an manchen Stellen regelrecht überwucherte. Irgendwo da draußen in dem Labyrinth der verfallenden Mauern lauerten seine Verfolger. McConnery wusste, dass ihn Schlimmeres als der Tod erwartete, wenn er lebend in ihre Hände fiel…

*

Ein Geräusch ließ McConnery herumfahren. Schattenhaft tauchte eine Gestalt hinter einer Mauerecke hervor. Für Sekundenbruchteile fiel das Mondlicht auf einen maskierten Mann in olivgrünem Kampfanzug. Er hielt eine MP7 im Anschlag, richtete den Lauf in McConnerys Richtung und feuerte. Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus der kurzen Mündung der Maschinenpistole heraus.

McConnery warf sich zur Seite. Eine MPi-Salve von mindestens dreißig Schuss knatterte größtenteils dicht an ihm vorbei. Nur zwei Projektile erwischten ihn am linken Arm.

McConnery feuerte noch während er fiel. Die P226 wummerte zweimal kurz hintereinander los, bevor McConnery mit einem dumpfen Geräusch auf dem weichen, von Moosen und Schlingpflanzen überwucherten Waldboden aufschlug.

McConnery war ein ausgezeichneter Schütze.

Ein Schuss hatte den Maskierten in der Bauchgegend erwischt, war aber von der Kevlarweste abgefangen worden. Für den getroffenen glich die Wirkung einem sehr kräftigen Tritt. Aber das Projektil konnte durch die dicht gewebten Schichten des kugelsicheren Materials nicht in den Körper eindringen.

Der zweite Schuss war allerdings tödlich. Die Kugel durchschlug den Hals. Röchelnd und blutüberströmt sank der Maskierte zu Boden.

McConnery rappelte sich auf.

Sein Arm schmerzte höllisch. Das Hemd war blutdurchtränkt. Er hörte Äste knacken. Eine Bewegung. Ein weiterer Schatten hinter einem Mauervorsprung. MPi-Feuer blitzte auf. Eine Garbe von zwanzig Schüssen kratzte über das uralte Tempelgemäuer, sprengte Stücke aus den vor tausend Jahren in den Stein gehauenen Reliefs. Die fratzenhaften Göttergesichter wurden reihenweise entstellt. Was der Zahn der Zeitalter in Jahrhunderten nicht vermocht hatte, das schafften diese relativ kleinkalibrigen Projektile innerhalb von Sekunden.

McConnery tauchte hinter einen Mauervorsprung. Die Tempelstädte des alten Khmer-Reichs, dessen Blüte schon über tausend Jahre zurück lag, glichen gewaltigen Labyrinthen aus Steinbauten, die im Lauf der Zeit mehr oder minder vom Dschungel überwuchert worden waren.

Eigentlich ideale Bedingungen also, um Deckung zu finden und sich zu verstecken.

McConnery riss den Lauf der Pistole empor und feuerte in die Dunkelheit hinein. Er orientierte sich am Mündungsfeuer seines Gegners. Ein Schrei gellte.

Das dumpfe Geräusch eines menschlichen Körpers, der auf dem Boden aufschlug folgte.

Nur einen Sekundenbruchteil später zuckte McConnerys Körper wie unter elektrischen Schlägen. Hinter ihm blitzten die Mündungsfeuer mehrerer MPis auf. Dutzende von Treffern zerfetzten seinen Rücken.

McConnery drehte sich noch halb herum, kam aber nicht mehr dazu, auch nur einen einzigen Schuss aus seiner Waffe abzufeuern.

Schwer schlug er auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.

Maskierte Bewaffnete in olivgrünen Kampfanzügen traten aus der Dunkelheit hervor.

Einer von ihnen drehte den am Boden liegenden Toten mit der Stiefelspitze herum.

„Ein dreckiger CIA-Agent!“, knurrte er voller Verachtung. „Soll er ein Fraß für Maden und Flussratten werden!“

Einer der anderen Männer lachte.

„Gut, dass er tot ist“, sagte er. „Gut für ihn!“

*

UNO-Hauptquartier, New York, Büro des Generalsekretärs, Mittwoch, 1106 OZ

Der Generalsekretär der Vereinten Nationen musterte kurz die Anwesenden. Es handelte sich um die UNO-Botschafter einiger Mitglieder des Sicherheitsrates.

„Gentlemen, ich möchte vorab betonen, dass dies ein informelles Treffen ist. Es dient einfach dazu, gegenseitig die Standpunkte des anderen in einer bestimmen Frage kennen zu lernen und die Chancen für die Vereinten Nationen und ihren Sicherheitsrat auszuloten, in dieser Sache tätig zu werden.“

Ein Mann mit kantigem Gesicht und grauem, aber noch sehr dichtem Haar schlug die Beine übereinander.

Er griff in die Westentasche seines dreiteiligen, sehr konservativ wirkenden Anzugs und warf einen Blick auf eine Taschenuhr. „Meine Zeit ist knapp, ich schlage daher vor, dass wir rasch zur Sache kommen!“

„Das ist ganz in meinem Sinn“, erwiderte der Generalsekretär mit einem leicht säuerlichen Lächeln. „Es geht um die Lage in Kambodscha. Nach allem, was uns an Erkenntnissen zur Verfügung steht, braut sich da etwas zusammen, das uns mittelfristig um die Ohren fliegen könnte.“

„Ist das nicht etwas übertrieben?“, meldete sich ein Mann mit Halbglatze und sehr markantem Profil zu Wort. „Zur Zeit der roten Khmer wurde fast ein Viertel der Bevölkerung umgebracht und eine Bande von wahnhaften Utopisten haben versucht, ein ganzes Land zurück in die Steinzeit zu zwingen. Und natürlich kann es da niemandem gefallen, wenn eine Organisation von sich reden macht, die sich als die Neuen Roten Khmer bezeichnet! Aber unseres Erachtens nach ist das ein lokal begrenztes Problem.“

„Es existiert ein offizielle Hilfeersuchen der kambodschanischen Regierung an die Vereinten Nationen“, gab der Generalsekretär zu bedenken. „Darin ist davon die Rede, dass bereits ein großer Teil des Landes nicht mehr unter der Kontrolle der Regierung steht.“

„Wäre das etwas Neues?“, fragte ein dritter Botschafter. Das Auffälligste an seinem Gesicht war der markante Oberlippenbart. „Wann hatte den denn die Regierung in Phnom Pen im Verlauf der letzten dreißig Jahre schon einmal das Land vollkommen unter Kontrolle? Jedenfalls sehe ich keinen Grund für ein Eingreifen der UNO. Mein Land wird hier sicherlich keine Initiative im Sicherheitsrat einleiten.“ Der Generalsekretär hob die Augenbrauen.

„Würde Ihr Land denn einen Beschluss des Sicherheitsrates blockieren?“ Der Mann mit dem Oberlippenbart lächelte.

„Nun, möglicherweise wäre meine Regierung zu einer Stimmenthaltung bereit.“

In den Augen des Generalsekretärs blitzte es. Ein verhaltenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Na, das ist doch immerhin schon einmal ein Wort.“ Er lehnte sich etwas in seinem Sessel zurück und fuhr fort: „Die so genannten Neuen Roten Khmer verfolgen den Erkenntnissen mehrerer Geheimdienste nach keinerlei politische Ziele und sie haben mit den Nachfolgern der kommunistischen Guerilla, die nach dem Sturz ihres Schreckensregimes wieder in den Untergrund gingen, nur wenig gemeinsam. Außerdem sind sie hervorragend ausgerüstet. So gut, dass sie es an Kampfkraft mit jeder Armee der Welt aufnehmen können. Die regulären kambodschanischen Truppen haben sich an ihnen die Zähne ausgebissen!“

„Und da sollen ausgerechnet Blauhelme dafür sorgen, dass sie in die Schranken gewiesen werden“, fragte der Mann mit den grauen Haaren mit deutlich erkennbarem Spott. „Das hat doch schon Anfang der Neunziger nicht geklappt, als die UN-Truppen die Wahlen überwachen sollten. Die Roten Khmer wussten damals ganz genau, dass sie auf Zeit spielen konnten.

Schließlich war das UNO-Mandat auf achtzehn Monate begrenzt und nach Abzug de Blauhelme konnten sie dann wieder aktiv werde und ihren schmutzigen Guerilla-Krieg weiter führen.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist ein Fass ohne Boden. Meine Regierung hat kein Interesse, sich da zu engagieren.“

„An einen Einsatz von UNO-Truppen denkt derzeit wirklich niemand.“

„Und woran wird derzeit gedacht?“

Der Generalsekretär hob die Augenbrauen. „Ich meine, dass dies ein Fall für die International Security Force One wäre.“

*

Mark Fellmer rollte sich über den Boden ab. Er riss danach augenblicklich den Lauf der MP7 empor und feuerte als wie aus dem Nichts ein Bewaffneter auftauchte.

Die MP7 in Fellmers Händen ratterte los.

Mündungsfeuer leckte aus dem Lauf heraus.

Ein gutes Dutzend Kugeln schalteten den Gegner aus, bevor dieser seinerseits das Feuer eröffnen konnte. So schnell er konnte, rappelte sich Fellmer auf und hechtete sich hinter die nächste Deckung.

Irgendwo vor ihm im Halbdunkel zwischen den Hauseingängen blitzte Mündungsfeuer auf. Eine MP ratterte und gab Dauerfeuer.

Fellmer wartete ab bis der Geschosshagel etwas nachgelassen hatte. Die roten Laserstrahlen von Zielerfassungsgeräten tanzten durch die Luft.

Der Lieutenant tauchte hinter seiner Deckung hervor, die MP7 im Anschlag. Urplötzlich erschien eine Gestalt: Ein breitschultriger Mann im olivgrünen Kampfanzug mit Splitterweste und einer Kalaschnikow im Anschlag. Fellmer feuerte. Der Mann auf der anderen Seite konnte gerade noch den Lauf seiner Waffe empor reißen, aber es war zu spät für ihn.

Mindestens drei Kugeln fetzten ihm in den ungeschützten Kopfbereich hinein und schalteten ihn aus.

Ein zweiter Gegner kam hinter einem Mauervorsprung hervor, auch er im olivgrünen Kampfanzug und mit einer Kalaschnikow bewaffnet.

Fellmer zögerte. Das Gesicht, er kannte es nur zu gut. Es gehörte Colonel John Vanderikke, seinem Kommandanten beim Alpha-Team der UNO

Spezialeinheit International Security Force One.

Für den Bruchteil einer Sekunde gerieten Fellmers sorgfältig geschulte Reflexe ins Stocken.

Ein Zögern, das den Tod bedeutete.

Vanderikke feuerte.

„Sie sind tot, Fellmer“, hörte er die Stimme seines Kommandanten noch sagen.

*

„Sie wären jetzt tot, Fellmer“, wiederholte Vanderikkes Stimme diese Feststellung aus einer anderen Richtung.

Die Schritte des Colonels hallten durch den Simulatorraum während sein projiziertes Ebenbild erstarrte. Vanderikke hatte die Simulation offenbar abgebrochen.

Fellmer fluchte.

„Sir, das war nicht fair“, protestierte er.

Vanderikke grinste.

„Sagen Sie bloß, in Ihrer Zeit bei den Krisenreaktionskräften der Bundeswehr hat man Ihnen beigebracht, dass es im Krieg fair zugeht, Lieutenant!“

„Zumindest sieht man nicht unbedingt das Gesicht seines eigenen Kommandanten vor sich, wenn man einen Gegner erwartet!“ Vanderikke deutete auf die erstarrte Projektion seines Ebenbildes.

„Dieser Mann dort ist Ihr erwarteter Gegner – auch wenn Sie es vielleicht gewohnt sind, in anderen Situationen Befehle von ihm entgegenzunehmen!“, versetzte Vanderikke.

„Ob Sie es nun glauben wollen oder nicht - in unserem Job geht es darum, mit ungewohnten, völlig unvorhergesehenen Situationen klar zu kommen. Routine reicht bei einer Einheit wie der International Security Force One nicht.“

„Und nachdem ich inzwischen stellvertretender Kommandant dieser Einheit bin, wollen Sie mir damit klar machen, dass ich eigentlich nicht hier hin gehöre - oder wie soll ich das verstehen?“, fragte Fellmer, wobei er sich kaum Mühe gab, den galligen Unterton zu unterdrücken.

Hatte er, der ehrgeizige Vorzeigesoldat der UNO-Sondereinheit nicht wirklich alles getan, um Vanderikkes Respekt zu gewinnen?

Hatte er nicht immer einen mindestens hundertprozentigen Einsatz gezeigt und war oft sogar darüber hinaus gegangen? Bis ans absolute Limit?

Wer sonst hätte das schon von sich guten Gewissens behaupten können, wenn nicht Fellmer! Und das selbst in einer Elitetruppe wie dem Alpha-Team der von den Vereinten Nationen aufgestellten multinationalen International Security Force One.

Ich habe alles eingesetzt, um seine Anerkennung zu gewinnen – aber es war wohl genauso vergeblich, wie bei meinem Vater!, ging es Fellmer bitter durch den Kopf. Ein Gedanke, der ihn wütend machte.

Innerlich kochte er, auch wenn er versuchte, sich äußerlich davon nichts anmerken zu lassen.

Eigentlich hatte er gedacht, - nach anfänglichen Ressentiments von Seiten des Colonels – es geschafft zu haben, den Colonel von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Seine recht schnelle Beförderung zum Lieutenant als äußeres Zeichen dafür angesehen.

Sollte ich mich da so getäuscht haben? , fragte er sich. War offenbar alles ein Irrtum.

Vanderikkes Gesichtsausdruck entspannte sich jetzt erkennbar.

„Nicht sauer sein, Lieutenant“, versuchte der Amerikaner seinen Stellvertreter zu beruhigen. „Sie haben bei den Simulationstests im Nahkampf-Schießtraining regelmäßig die besten Punktwertungen und hängen sich jedes Mal mit vollem Einsatz rein. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen und dachte, dass ich diesen Test für Sie etwas anspruchsvoller gestalte.“

Fellmer atmete tief durch.

Es hatte wohl mit der mangelnden Anerkennung durch seinen Vater zu tun, dass Fellmer in vergleichbaren Situationen immer das Negative erwartete.

Das solltest du dir langsam abgewöhnen! , ging es ihm durch den Kopf.

Sein Verstand wusste das, sein Gefühl weigerte sich jedoch beharrlich gegen diese Erkenntnis und ignorierte sie schlicht.

Fellmer hob die Schultern.

„Ich muss gestehen, dass ich für eine Sekunde wie gelähmt war, als ich Ihr Gesicht sah, Colonel!“

„Eine Sekunde, die im Ernstfall Ihren Tod bedeutet hätte“, gab Vanderikke zu bedenken.

Der Lieutenant nickte.

„Ich weiß“, gestand Mark ein.

Vanderikke grinste. „Wie ich schon sagte, nehmen Sie es mir nicht krumm - und ich missgönne Ihnen auch keineswegs den Spitzendurchschnitt bei den Testergebnissen. Ich wollte Sie einfach nur vor zu großer Selbstgewissheit bewahren - denn die kann im Ernstfall genauso tödlich sein, wie Ihr kurzes Zögern.“

„Ich werde es mir hinter die Ohren schreiben“, versprach Fellmer.

In Vanderikkes Augen blitzte es.

„War übrigens gar nicht so einfach, mein Foto in die Projektion hineinzuschmuggeln!“

„Sagen Sie bloß, DeLarouac steckt dahinter.“

„Ich traue mir viel zu, Lieutenant – aber so etwas überlasse ich lieber jemandem, der etwas davon versteht.“

Vanderikkes Handy schrillte.

Der Colonel sagte zweimal kurz hintereinander ein knappes: „Jawohl, Sir!“

Anschließend steckte Vanderikke das Gerät wieder weg.

Sein Gesicht wirkte noch etwas ernster, als ohnehin schon.

„Schluss mit der Übung, Lieutenant. Das war gerade General Elamini.“ Fellmer seufzte.

„Lassen Sie mich raten: Ein neuer Job wartet auf uns.“ Vanderikke nickte. „So ist es.“

Fellmer machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist mir fast egal, wohin es geht! Hauptsache, es handelt sich nicht um irgendeine tiefgefrorene Region unseres Planeten.“ Die letzte Antarktis-Mission der International Security Force One, als das Team damit beauftragt worden war, illegale Atomtests in einem verborgenen See unter dem Eis zu unterbinden, saß sowohl Fellmer als auch den anderen Soldaten des Alpha-Teams in den Knochen.

*

Nacheinander betraten die Mitglieder des ISFO-Teams den Briefingraum 2 im Stabsgebäude von Fort Conroy.

Der französische Kommunikationsspezialist Pierre DeLarouac erschien in Begleitung von Miroslav Harabok, dem eher lakonischen, russischen Techniker der Truppe.

Wortreich erklärte DeLarouac dem Russen, wie man es schaffen könnte, ein PC-Spiel auf dem einen Computer zu installieren, dessen Betriebssystem eigentlich nicht den Anforderungen entsprach.

Haraboks Beitrag zu dem Gespräch beschränkte sich auf ein kurzes „Ja“.

Dr. Ina Karels trug zivil.

Die junge Niederländerin war die Psychologin des Teams und hätte normalerweise heute ihren Urlaub angetreten, aber leider nahmen die weltpolitischen Ereignisse auf Urlaubspläne von Soldaten keinerlei Rücksicht und so hatte sie ihren Heimflug in die Niederlande kurzerhand stornieren lassen. Natürlich auf Kosten der Vereinten Nationen.

Karels nahm Platz und verdrehte die Augen, nachdem sie DeLarouacs ungebremstem Redefluss einige Augenblicke lang gelauscht hatte.

Anschließend betraten die Argentinierin Marisa „Mara“ Gomez und der italienische Nahkampfspezialist Roberto Mancuso den Raum.

Sie trugen Kampfanzüge.

Vanderikke und Fellmer komplettierten das Team.

Als General Elamini den Raum betrat, erhoben sich alle von ihren Plätzen und standen stramm. Der südafrikanische Gründer und kommandierende General der International Security Force One ging mit weiten, entschlossen wirkenden Schritten durch den Raum – dorthin wo bereits sein Laptop mit angeschlossenen Beamer platziert waren.

Er drehte sich zu den Mitgliedern des Alpha-Teams der International Security Force One um, grüßte knapp und sagte: „Setzen Sie sich!“ General Elamini ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er musterte die Anwesenden kurz. Der General aktivierte den zu seinem Laptop gehörenden Beamer und projizierte einen Kartenausschnitt von Süd-OstAsien an die Wand.

„Sie sehen hier das so genannte g oldene Dreieck: Kambodscha, Laos, Thailand. Es handelt sich um einen der größten Drogenumschlagsplätze der Welt und das seit vielen Jahrzehnten“, erklärte General Elamini. „Ein beträchtlicher Anteil des weltweit gehandelten Heroins stammt letztlich aus dieser Region. Instabile politische Verhältnisse und korrupte lokale Regierungen haben dies natürlich über Jahrzehnte hinweg begünstigt. Das ist nichts Neues, und es steht leider außerhalb unserer Macht, etwas daran zu ändern. Im Verlauf der letzten ein bis zwei Jahre hat in diesem Gebiet allerdings eine Entwicklung eingesetzt, die völlig unbeachtet von der Welt nicht nur im Hauptquartier der Vereinten Nationen große Sorgen ausgelöst hat, sondern auch die kambodschanische Regierung zu einem offiziellen Hilfeersuchen an die Vereinten Nationen veranlasste.“ Mit dem Strahl eines Laserpointers umkreiste General Elamini jenes Gebiet, in dem der Mekong die Grenze zwischen Kambodscha und Laos überschritt.

„Sie sehen hier das Rantanakiri Plateau und die drei Nebenflüsse des Mekong in dieser Region: den Kông, den San und den Srepog“, erläuterte Elamini. „Das gesamte Gebiet und einige andere Regionen stehen faktisch nicht mehr unter Kontrolle der Regierung in Phnom Pen. Es hat hier immer Mohnanbau und Drogenhandel gegeben, aber jetzt versucht offenbar jemand, diesen Handel unter seine Kontrolle zu bringen und damit Milliardengewinne zu machen. Wer dieses Gebiet und die angrenzenden Gebiete in Laos und Thailand beherrscht, kann die Heroin Preise in der South Bronx oder Harlem diktieren. Nach Erkenntnissen der kambodschanischen Regierung, sowie verschiedener Nachrichtenagenturen operiert hier eine Guerillabewegung, die unter dem Namen „Neue Rote Khmer“ firmiert. Das Überraschendste ist jedoch, dass diese Kämpfer besser ausgebildet sind und auch besser bewaffnet sind als die reguläre Armee. Sie verfügen über hochmoderne Raketenwerfer, über Stinger-Raketen zur Abwehr von Hubschraubern oder Flugzeugen und haben ganze Teile des Landes praktisch vom Rest der Region abgeriegelt. Das Ganze ging einher mit einer brutalen Säuberungswelle unter den lokalen Drogenfürsten.

Offenbar ist jeder liquidiert worden, der nicht bereit war mit dieser neuen Macht zu kooperieren.“

„Haben diese Leute tatsächlich etwas mit jenen Roten Khmer zu tun, die in den 70er Jahren eine Schreckensherrschaft über Kambodscha ausübten?“, fragte Colonel John Vanderikke.

„In den Wirren des Vietnam-Krieges war es damals den kommunistischen Roten Khmer gelungen, die amerikafreundliche Regierung des Diktators Lon Nol zu stürzen. Etwa ein Drittel der Bevölkerung fiel in den nachfolgenden Jahren der Schreckensherrschaft unter Pol Pot zum Opfer. Eine Schreckensherrschaft, die erst durch eine Invasion der Vietnamesen beendet worden war. Noch Jahre danach hatten die Roten Khmer in den unzugänglichen Dschungelgebieten Kambodschas operiert. Eine Gruppe unverbesserlicher Steinzeitkommunisten, die jedoch eine zunehmend geringere Bedeutung gespielt hatten. Aber selbst nach ihrer Vertreibung führten sie noch einen jahrelangen Bürgerkrieg.“ General Elamini fuhr fort: „Nach ihrer Entmachtung lieferten sich die ursprünglichen Roten Khmer jahrelang blutige Gefechte mit der Regierung und sie beherrschen bis heute einige Gebiete im Westen und Nordwesten des Landes. Daran hat selbst eine UNO-Friedensmission nichts geändert, die Anfang der 90er Jahre zur Sicherung der allgemeinen Wahlen stattfand. Die Roten Khmer spielten damals einfach auf Zeit. Sie wussten, dass das UNO-Mandat auf 18 Monate begrenzt war.“

Elamini deutete erneut auf das im Nordosten gelegene Rantanakiri Plateau.

„Diejenigen Verbände, die in diesem Gebiet operieren und sich als Neue Rote Khmer bezeichnen, haben unseren Erkenntnissen nach mit den alten Steinzeitkommunisten überhaupt nichts zu tun. Sie benutzen nur ihren Namen und ihre Taktik, um ihre eigenen Ziele zu verschleiern. Einem CIA-Agenten namens Roy McConnery gelang es, zu ihnen vorzudringen. Über einen verschlüsselten Satellitenkanal konnte er noch einige wichtige Informationen übersenden bevor er schließlich bei den Ruinen von Angkor Wat umgebracht wurde. Dankenswerterweise hat uns die US-Regierung diese Informationen zugänglich gemacht. Danach ist es einer unbekannten Macht gelungen große Teile der alten Roten Khmer als Söldner anzuheuern.

Die Ziele dieser Macht haben nichts mit politischer Ideologie zu tun. Es geht um die Kontrolle des Drogenhandels. Wir sind uns inzwischen sicher, dass diese Macht Teil eines größeren Netzwerkes ist.“

„Sprechen Sie von einem Syndikat?“, fragte Vanderikke.

„Wir sollten hoffen, dass es sich nur um ein Syndikat handelt“, erklärte Elamini. „Wenn dem so ist, verfügt es über exzellente Verbindungen, denn anders sind die hochmodernen militärischen Möglichkeiten nicht zu erklären über die die Neuen Roten Khmer plötzlich verfügen.“

„Es scheint mir, als würde Ihnen noch eine andere Hypothese im Kopf herumschwirren“, stellte Vanderikke fest.

Der General lächelte mild.

„Sie haben Recht, Colonel. Die Kontrolle des Drogenhandels im goldenen Dreieck stellt eine politische Macht dar. Allein schon wegen der ungeheuren Summen, die dadurch umgesetzt werden. Die Geheimdienste vieler Länder haben uns vorexerziert wie man mit Hilfe von aus dem Drogenhandel stammenden Geldern ganze Regierungen stürzen kann. Ein unrühmliches Kapitel in der Geschichte auch mancher demokratischer Länder.“

Elamini tickte mit dem Finger auf das Rantanakiri Plateau. „Es könnte auch ein interessierter Staat dahinter stecken“, fuhr er anschließend fort.

„Die Kontrolle des Heroinhandels ist eine Trumpfkarte, die man bei außenpolitischen Differenzen mit den Vereinigten Staaten oder Europa hervorziehen könnte.“

Vanderikke nickte.

„Nordkorea ist zu arm, um eine solche Truppe auszurüsten. Doch wer steckt dann dahinter? Der Iran?“

Elamini zuckte die Achseln. „Vielleicht auch China. Sie waren immer schon die traditionellen Unterstützer der Roten Khmer.“

„Und was ist mit einer kriminellen Organisation wie SHADOW?“, fragte Fellmer.

„Auch das wäre möglich“, erwiderte Elamini und fuhr fort: „Wie auch immer. Ihre Aufgabe ist es, die Zentrale der Neuen Roten Khmer auszuschalten und nach Möglichkeit Hinweise darüber zu sammeln, wer dahinter steckt. Roy McConnery hat es leider nicht geschafft bis zu der Zentrale vorzudringen, aber er konnte in Erfahrung bringen, dass es eine unterirdische Bunkeranlage gibt, von der aus die Vorgänge in den von den Neuen Roten Khmer kontrollierten Gebieten gesteuert werden. Von hier aus müssen auch sehr gute Kommunikationswege ins Ausland existieren.“ Elamini machte eine kurze Pause. Sein Gesicht wirkte sehr ernst. In gedämpftem Tonfall fuhr er schließlich fort: „Sie werden bei diesem Einsatz völlig auf sich allein gestellt sein, faktisch jedenfalls. Die kambodschanische und auch die laotische Regierung unterstützen uns zwar, aber wir müssen damit rechnen, dass diese Unterstützung mehr moralischer Natur ist. Über das Einsatzgebiet selbst hat die Regierung in Phnom Penh nicht mehr die Kontrolle. Darüber hinaus müssen Sie damit rechnen, dass Vertreter der Behörden, Soldaten, aber auch die Polizei mehr oder weniger leicht korrumpierbar ist. Das erklärt sich schon aus den bescheidenen Lebensverhältnissen. Seit es dieses offizielle Hilfeersuchen Kambodschas gibt, sind unsere Gegner gewarnt. Es ist daher vielleicht viel versprechender, wenn Sie von laotischem Gebiet aus ins Einsatzgebiet vordringen. Ein anderer Ansatzpunkt wäre es, sich zu den Ruinen von Angkor Wat zu begeben. Diese Ruinen sind bei Forschern und Touristen gleichermaßen beliebt. Für die Neuen Roten Khmer dienen sie vor allen Dingen als Drogenumschlagplatz. Die Drogen und das entsprechende Geld werden einfach irgendwo abgelegt und dann von so genannten Touristen weitertransportiert. Im Gegensatz zu den Einheimischen werden die nämlich kaum kontrolliert.“

„Worin besteht das genaue Ziel dieser Mission?“, fragte Vanderikke.

„Ausfindigmachen und gegebenenfalls Zerstören der Kommunikationszentrale und Sicherung von so viel Datenmaterial über die weltweite Vernetzung der Neuen Roten Khmer wie möglich. Sobald Sie Ihren Job erledigt haben, kann zugeschlagen werden – und zwar weltweit zur selben Zeit.“

„Und da machen über unter Umstände über 190 UNO-Mitglieder auf der Welt mit?“, wunderte sich Lieutenant Fellmer.

General Elamini lächelte dünn. „Sagen wir so: Ein Land, das die Hintermänner dieses Drogenkartells deckt, wird einiges zu erklären haben und vielleicht in den Verdacht geraten, selbst die Kontrolle über die Opiate aus dem goldenen Dreieck anzustreben. Auch das ist ja nicht auszuschließen.“

General Elaminis Haltung straffte sich.

„Ich komme jetzt zu den Einzelheiten… Das Codewort der Operation lautet Unternehmen Khmer.“

*

Phnom Penh, Boulevard Confederation de la Russie, zwei Tage später,

1210 OZ

Es war drückend heiß in dem Taxi, obwohl die Seitenscheiben heruntergedreht waren und der Fahrtwind Fellmer und Karels durch das Haar fuhr. Die Luftfeuchtigkeit musste nahe bei hundert Prozent sein. Schon als sie aus dem Flieger gestiegen waren, hatte Fellmer beim ersten Atemzug geglaubt, einen Schlag vor den Kopf zu bekommen.

Ein Taxi brachte die beiden ISFO-Soldaten vom außerhalb der kambodschanischen Hauptstadt Phnom Penh gelegenen Pochentong Airport aus zum Hotel Wat Phnom.

Der Weg führte quer durch die Stadt. Der Boulevard Confederacion de la Russie war eine der wichtigsten Verkehrsadern der Hauptstadt – und meistens verstopft. Zur hohen Luftfeuchtigkeit kam noch ein Schadstoffgehalt, den man wahrscheinlich in keiner europäischen oder amerikanischen Großstadt antreffen konnte.

Fellmer fragte sich, wie Fahrer der überladenen Fahrradrikschas das auszuhalten vermochten.

Dagegen war selbst ein Höhentraining für Gebirgsjäger der reinste Erholungsurlaub.

Ina Karels erging es nicht anders.

Sie wirkte matt und abgeschlagen, saß in sich zusammengesunken auf der Rückbank des Taxis und strich sich eine schweißnasse Strähne aus dem Gesicht.

„Jetzt wünsche ich mir den antarktischen Sommer“, murmelte sie nur.

„Oder eine frische Brise an der Nordsee. Kannst du dir das jetzt vorstellen, Mark?“

„Kann ich – aber ich tue es nicht.“

„Wieso?“

„Wäre doch Folter.“

Karels atmete tief durch und sagte schließlich nach einer kurzen Pause:

„Ich hoffe, wir gewöhnen uns möglichst schnell an die Bedingungen hier.“ Fellmer und Karels trugen zivil. Sie mimten Touristen, die zu den Bauten von Angkor reisen wollten. Die Ruinen der alten Dschungelstädte aus der Blütezeit des Khmerreichs wurden von den Neuen Roten Khmer als Übergabeorte für Geld und Drogen genutzt. Die Durchführung war extrem einfach. Man heuerte Amerikaner oder Europäer an, für ein gutes Honorar ein Paket an einem bestimmten Punkt in dem Steinlabyrinth der vom Dschungel überwucherten Ruinen zu hinterlegen und ein anderes Paket dafür abzuholen und außer Landes zu bringen. Kambodscha war auf jeden Touristen-Dollar dringend angewiesen. Entsprechend wenig gründlich wurden die Kontrollen durchgeführt. Wenn dann noch bestimmte Grenzübergänge nach Thailand oder Laos benutzt wurden, an denen die Grenzer geschmiert waren, dann bestand so gut wie keinerlei Risiko – es sei denn, es bestand die Absicht, jemanden in die Falle gehen zu lassen.

Dann plötzlich bekam dieser Drogenkurier die volle Härte der Gesetze Asiens zu spüren und ihm drohte womöglich die Todesstrafe.

Die kambodschanische Regierung hatte den Einsatz der UNO gegen die Neuen Roten Khmer gefordert und hätte daher auch den Männern und Frauen der Spezial Force One jede nur denkbare Unterstützung gewährt.

General Elamini hatte aber in diesem Stadium des Unternehmens Khmer darauf verzichtet, da er annehmen musste, dass ein großer Teil der Sicherheitskräfte und Beamten leicht zu korrumpieren waren. Schon deshalb, weil sie große Familien zu ernähren hatten und dies von ihren offiziellen Gehältern kaum möglich war. Sie waren zur Annahme von Schmiergeldern quasi gezwungen. Die grassierende Korruption war wohl auch der Grund dafür, weshalb es den nationalen Sicherheitskräften der kambodschanischen Regierung nicht gelungen war, die Neuen Roten Khmer auch nur ansatzweise in Bedrängnis zu bringen.

Aber ein unbestechliches Kommandounternehmen von außerhalb hatte vielleicht eine Chance.

Erst in der Schlussphase der Operation war für die Armee des Landes eine Rolle vorgesehen…

Fellmer und Karels sollten sich nach Angkor aufmachen, sich dort umsehen und den Mittelsmännern der Neuen Roten Khmer folgen. Wenn es sich ergab, sollten sie sich als Drogen- und Geldkuriere anheuern lassen –

natürlich in der Hoffnung, mehr über die Hintermänner dieser offenbar hoch effektiv arbeitenden Organisation zu erfahren.

Aber zuvor gab es für Dr. Ina Karels in Phnom Penh noch eine besondere Aufgabe.

Sie sollte eine Obduktion durchführen.

Der Leichnam des CIA-Agenten Roy McConnery, der bei den Ruinen von Angkor aufgefunden worden war, wurde mehr und mehr zu einem politischen Streitobjekt. Der kambodschanischen Regierung war bekannt, dass er für die CIA arbeitete, aber die amerikanische Regierung war nicht bereit dies zuzugeben, geschweige denn, die Erkenntnisse, die McConnery über die Neuen Roten Khmer gesammelt hatte, mit der Regierung in Phnom Penh zu teilen, da man den Sicherheitsapparat des Landes als nicht vertrauenswürdig einstufte. Das Drogenkartell, das man als Financier hinter der Guerilla vermutete, sollte nicht den taktischen Vorteil bekommen, zu wissen, wie viel in Washington über diese Khmer Connection bekannt war.

Aber die Mitglieder des ISFO-Teams unterstanden der UNO und galten daher als neutral.

Wenn man den Vereinten Nationen die Leiche untersuchen ließ, ohne dass die Amerikaner Informationen liefern mussten, konnten alle Beteiligten ihr Gesicht waren.

Vanderikke und der Rest des Teams würde sich von entgegen gesetzter Seite der im Hochland des Rantanakiri Plateaus vermuteten Kommandozentrale nähern. Sie mussten von Laos aus die Grenze überschreiten. Während der gesamten Operation sollten alle Mitglieder des Teams über eine geheime, codierte Satellitenverbindung in Kontakt bleiben und koordiniert vorgehen.

Die Divisionen der kambodschanischen Armee hatten es nicht geschafft, in das von den Neuen Roten Khmer besetzte Gebiet überhaupt nur einzudringen. Ein kleines Team, bei dem im Prinzip jedes Mitglied notfalls in der Lage war, den Auftrag allein auszuführen, hatte da vielleicht mehr Erfolg.

Karels und Fellmer hatten natürlich keinerlei Ausrüstung mitnehmen können, da sie ganz regulär als Touristen ins Land gereist waren.

Nicht einmal eine Pistole hätten sie im Gepäck mitführen können.

Aber für dieses Problem hatte Elaminis Plan eine Lösung parat.

Fellmer und Karels sollten in Phnom Penh einen CIA-Agenten treffen, der dafür sorgen würde, dass sie alles bekamen, was sie brauchten.

Wieder blieb das Taxi im Stau stehen. Es wurde vergeblich gehupt.

Rechts vom Boulevard Conféderation de la Russie befand sich ein Schienenstrang, dahinter das Ufer des mitten in Phnom Penh gelegenen Boeng Kar-Sees, an dessen Ostufer sich das ehemalige Franzosenviertel der Stadt befand. Hunderte kleiner Boote waren auf dem Boeng Kar zu sehen.

Die Sicht war klar, sodass selbst die Leuchtreklamen des Boeng Kak Amusement Parks erkennbar waren, die den Blick auf die in einem prächtigen Kolonialbau untergebrachte französische Botschaft verstellten.

„Tut mir leid, aber um diese Zeit ist immer viel Verkehr in der Stadt“, entschuldigte sich der Taxifahrer, ein kleiner, zierlicher Mann mit blauschwarzen Haaren, dessen Gesichtszüge chinesische und malaiische Elemente miteinander vereinten. „Aber seien Sie froh, dass wir noch nicht Regenzeit haben“, fuhr der Kambodschaner in seinem akzentschweren Englisch fort.

„Wieso?“, fragte Fellmer ahnungslos.

„Weil in der Regenzeit viele Straßen unter Wasser stehen. Die Flüsse und Seen treten über ihre Ufer und wenn man kein Boot besitzt, ist man schlecht dran.“

„Verstehe.“

Endlich bewegte sich die Schlange unterschiedlichster Fahrzeuge fort.

Der Boulevard Confederation de la Russie stieß nun auf den Monivong Boulevard, die von Norden nach Süden verlaufende Hauptverkehrsader der Stadt.

Das Taxi fuhr geradeaus, auf den alten Markt zu. Aber das dortige Gewimmel aus fliegenden Händlern, Moped-Karren, Rikschas und halbverrosteten Autos mied er und bog links in eine Seitenstraße ein. Dann ging es nach rechts, wieder nach links und innerhalb von wenigen Augenblicken hatte Fellmer vollkommen die Orientierung verloren. „Diese Stadt ist wie ein Labyrinth“, meinte er und blickte aus dem Fenster. Auf engstem Raum waren hier kleine Werkstädten und Wohnungen zu finden.

Die Familien lebten auf wenigen Quadratmetern zusammengedrängt.

Aber der Taxifahrer kannte sich aus. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er seinen Weg durch das Labyrinth der winzigen Straßen und Gassen.

Schließlich erreichte er den breiten Sisowath Quai, der am Flussufer entlang führte. Etwa einen Kilometer weiter südlich teilte sich der Tonle Sab vom Mekong.

Die Flüsse und Seen Kambodschas waren traditionell die wichtigsten Verkehradern des Landes. Wichtiger noch als das Straßennetz, von dem in der Regenzeit immer ein beträchtlicher Teil nicht passierbar war. Unzählige Boote und Flussschiffe jeder möglichen Größe und Antriebsart waren auf dem fast fünfhundert Meter breiten Tonle Sab zu sehen, der in seinem weiteren Verlauf in einen gewaltigen See gleichen Namens mündete.

Der Mekong hingegen zweigte nach Norden in Richtung der laotischen Grenze ab.

Dorthin, wo das Land der Neuen Roten Khmer war.

Das Taxi hielt vor dem Hotel Wat Phnom. In unmittelbarer Nähe war unübersehbar das Wahrzeichen der Stadt. Wat Phnom Penh, eine Tempelanlage auf einem dreißig Meter hohen, mit Bäumen bewachsenen Hügel.

Eine Treppe führte hinauf, die von stilisierten Löwen aus Stein bewacht wurde.

„Ist nur ein kleiner Tempel“, sagte der Taxifahrer, als er Ina Karels’

Blick bemerkte. Die junge Niederländerin war offensichtlich beeindruckt.

„Eine kleine Kopie von Angkor Wat – mehr nicht. Die Roten Khmer haben die Ruinen als Steinbruch verwendet. Vielleicht hat dieser Frevel an den Göttern ihnen den Untergang gebracht.“

„Soweit ich gehört habe, gibt es sie doch noch“, meinte Fellmer. „Da draußen im Dschungel.“

„Ja. Unverbesserliche und Mörder, an deren Händen so viel Blut klebt, dass niemand ihnen je wieder die Hand geben würde. Jedenfalls werden sie nie wieder die Macht übernehmen.“

„Sie haben es schon einmal geschafft“, gab Fellmer zu bedenken. Und in Gedanken setzte er noch hinzu: Damals war ihre Bewaffnung schlechter, während die Regierung, die sie bekämpften, massive Unterstützung durch die USA genoss.

„Das Volk hat die Machtergreifung der Roten Khmer begrüßt“, sagte der Taxifahrer. „In den Straßen von Phnom Penh herrschte Freude – bis die neuen Herren die gesamte Bevölkerung aus der Stadt trieben, damit die dekadenten Stadtmenschen auf den Reisfeldern dem Volk dienten. Die Roten Khmer haben damals ein Viertel ihres eigenen Volkes umgebracht.

Weitere Millionen starben an Unterernährung. Das vergisst man nicht. In jeder Familie gibt es Opfer. Nein, diesmal würde es das Volk ihnen nicht gestatten, die Macht zu übernehmen.“

„Ich hoffe, Sie haben recht“, sagte Fellmer.

Karels bezahlte das Taxi. Wenig später stiegen sie aus. Sie hatten nur leichtes Gepäck bei sich.

Die beiden ISFO-Soldaten betraten die Hotelhalle und genossen die Kühle, die hier herrschte. Das Hotel war klimatisiert.

Nachdem sie eingecheckt hatten, sprach sie ein Mann mit buntem Hawaii-Hemd an.

„Sie sind Fellmer und Karels?“, fragte er.

„Ja“, bestätigte Fellmer.

„Ich bin Clive Berenger.“

Das war der Name der CIA-Manns, den sie in Phnom Penh treffen sollten. Dass er sie bereits im Foyer des Hotels abpasste, damit hatte Fellmer allerdings nicht gerechnet.

Berenger war ein breitschultriger Man mit Bauchansatz, Mitte fünfzig, grauhaarig und mit einem spöttischen Lächeln um die dünnen Lippen. Er hatte von seiner Zentrale den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die beiden ISFO-Kämpfer ihre als diplomatisches Gepäck der US-Botschaft eingeschleuste Ausrüstung bekamen.

Das war alles.

Über die Mission an sich wusste er nichts, geschweige denn, dass er über irgendwelche Einzelheiten informiert gewesen wäre.

„Gehen wir in die Hotelbar auf einen Drink?“ Fellmer wechselte einen kurzen Blick mit Ina Karels und meinte dann:

„Nichts dagegen. Meine Kehle ist staubtrocken.“

„Ich kann Ihnen nur eine Empfehlung geben, solange sie sich in diesem Land aufhalten: Trinken Sie genug. Sie schwitzen bei diesen klimatischen Verhältnissen literweise, da dehydriert man schnell.“

„Wir werden es uns merken“, meinte Karels und verdrehte die Augen, ohne dass Berenger davon etwas mitbekam.

Dessen besserwisserische Art gefiel ihr nicht.

Ihr wäre es am liebsten gewesen, der CIA-Mann wäre gleich zur Sache gekommen.

In der Bar bekamen sie alle drei Erfrischungs-Drinks. Berenger winkte sie an einen Tisch in der Ecke, wo sie ungestört reden konnten.

„Na, wie gefällt Ihnen diese alte Stadt?“, fragte er und trank das halbe Glas leer. Er wartete eine Antwort seiner Gesprächspartner gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: „Wenn Sie mich fragen, dann ist das alte Phnom Penh 1975 gestorben, als man die Bevölkerung auf die Felder trieb. Vier Jahre war das hier eine Geisterstadt – und hätte dieser Zustand noch ein paar Jahre länger angedauert, wäre aus einer Millionenstadt eine Dschungelruine ähnlich der von Angkor geworden. Nur nicht so pittoresk!“ Er lachte, trank den Rest des Glases aus und stellte es geräuschvoll auf den Tisch. „Ist lange her… Ich gehörte zu den letzten amerikanischen Soldaten, die den Job hatten, die Botschaft zu evakuieren. Und weshalb Sind Sie beide hier?“

„Geheim“, sagte Karels.

„Hätte ich mir ja denken können.“ Er musterte zuerst Fellmer, dann Karels und meinte schließlich: „Ich weiß nur, dass Sie beide nicht für unsere Firma arbeiten. Wer hat Sie angeheuert?“ Er grinste Karels an.

„Skandinavische Geheimdienste haben in Südostasien soweit ich weiß keinerlei Interessen.“

Ina strich sich das blonde Haar zurück.

„Kommen wir doch einfach zur Sache, Mister Berenger.“ Berenger griff in seine Hemdtasche und holte zwei Schlüssel hervor und schob sie über den Tisch.

„Die passen zu zwei Schließfächern hier im Hotel. Da ist alles drin.“ Er grinste. „Viel Glück - wobei auch immer!“

„Danke“, sagte Fellmer.

„Wir sollten auch einen Wagen bekommen“, mischte sich Ina ein.

„Steht bereit. Fragen Sie an der Rezeption. Es ist zwar nicht gerade ein Hummer – der würde zu sehr auffallen – aber geländegängig ist er.

Außerdem führt der Weg nach Angkor über eine recht komfortable Straße, vorausgesetzt Sie nehmen die Nationalstraße 5 Richtung Bangkok und der kleine Umweg über Phumi Robal macht Ihnen nichts aus…“ Woher weiß er, dass wir nach Angkor wollen?, durchzuckte es Fellmer.

War das einfach nur ein Schuss aus der Hüfte? Oder wusste dieser Mann mehr, als er zugab?

Berenger erhob sich, verabschiedete sich knapp und verließ den Raum.

„Mir gefällt der Typ nicht“, meinte Ina.

„Wieso?“

„Ich weiß nicht. Es ist einfach nur ein Bauchgefühl, dass mir sagt: Trau ihm besser nicht über den Weg.“

Fellmer zuckte die Achseln.

„Wahrscheinlich sehen wir ihn nie wieder“, war er überzeugt.

*

Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, Quellgebiet des Kông, 1330

OZ

Der Transporthelikopter der laotischen Armee trug an der Außenseite seiner Schiebetür noch die Aufschrift ‚Eigentum der Nationalen Volksarmee der DDR’. Aber was diese Worte bedeuteten, wussten weder Pilot noch Copilot.

Der Copilot war Unteroffizier in der laotischen Armee, während es sich bei dem Piloten um einen Russen namens Sergej handelte.

In Vientiane, der Hauptstadt von Laos, waren Vanderikke und sein Team an Bord des Helikopters gegangen, der sie ins Grenzgebiet bringen sollte.

Die ganze Zeit über hatte Sergej versucht, mit Miro Harabok, dem russischen Techniker der Gruppe, ein Gespräch anzufangen.

Sergej war offensichtlich sehr froh darüber gewesen, nach langer Zeit mal wieder auf jemanden zu treffen, der Russisch sprach. Und so hatte er wortreich davon berichtet, dass es in der laotischen Armee nicht genügend Piloten gäbe, dieses Land viel ärmer als Russland sei, er aber trotzdem immer sein Gehalt bekommen hätte.

„Die Kameraden in Russland können das leider nicht behaupten“, meinte er. „Da versickert das Geld bei irgendwelchen Bürokraten!“ Harabok hatte kaum etwas dazu gesagt.

Er schien erleichtert zu sein, als der Helikopter endlich das Einsatzgebiet erreichte.

Dichter Dschungel überwucherte das Quellgebiet des Kông, der nach wenigen Kilometern die Grenze nach Kambodscha überschritt und etwa fünfzig Kilometer südlich der Grenze in den Mekong einmündete.

In der Ferne waren die Anhöhen des Rantanakiri Plateaus zu sehen, wo die Rückzugsbasis und die Kommandozentrale der Neuen Roten Khmer vermutet wurden.

Ein Gebiet, das hervorragend für einen Verteidigungskrieg geeignet war, wie Colonel Vanderikke sofort auffiel.

Von den Anhöhen aus konnte man die umliegenden Gebiete hervorragend kontrollieren.

Es wird ein harter Job werden, dort einzudringen!, war es dem Kommandanten der Truppe klar.

Sergej suchte eine Lichtung.

Die Männer und Frauen des ISFO-Teams seilten sich einer nach dem anderen mitsamt ihrer Ausrüstung ab.

Von hier an waren sie auf sich allein gestellt.

*

Knatternd flog der laotische Helikopter davon und verschwand schließlich hinter dem Horizont. Die Geräusche der Maschine wurden immer leiser und verloren sich schließlich im Konzert der Dschungelstimmen.

Pierre DeLarouac, der Spezialist für Computer und Kommunikation im Team der International Security Force One, führte mit Hilfe eines GPS-Navigationssystems eine exakte Positionsbestimmung durch und deutete Richtung Süden. „Etwa zwanzig Kilometer noch, dann müssten wir die kambodschanische Grenze überschreiten“, meinte er.

Vanderikke grinste.

„Danke, Lieutenant. Aber das hätte ich Ihnen auch ohne diesen technischen Firlefanz sagen können.“

„Mit Verlaub, mon colonel, was solche Dinge angeht, bin ich für Genauigkeit. Übrigens werden es diese paar Kilometer ganz schön in sich haben. Il y a quelques difficultés!“

Vanderikke runzelte die Stirn.

„Wovon sprechen Sie, DeLarouac? Vom Gelände?“ DeLarouac nickte.

„Wir haben nicht einfach nur Dschungel vor uns, sondern einen Dschungel kurz nach Ende der Regenzeit.“

„Und wo liegt der Unterschied?“, fragte Vanderikke leicht gereizt.

„Der Wasserstand ist hoch. Kleine Nebenflüsse sind unter Umständen breit wie ein Strom und nicht so einfach zu durchqueren. Der Boden dürfte mit Wasser voll gesogen sein, sodass nur wenig versickern kann.

Ausgedehnte Schlamm- und Sumpfgebiete bilden sich, ehe die Trockenzeit schließlich dafür sorgt, dass sie wieder verschwinden.“

„Wir werden uns dem Zeitplan trotzdem einhalten müssen“, meinte Vanderikke.

Der Colonel ging voran. Die MP7 trug er über der Schulter, das geringe Marschgepäck auf dem Rücken.

Die ISFO-Kämpfer trugen nur das Nötigste an Kampfsausrüstung mit sich. Gerade in einer so feuchtheißen Umgebung wie sie in dieser Region vorzufinden war, musste man darauf achten, den Körper vor jeder unnötigen Belastung zu bewahren.

Die Männer und Frauen des Alpha-Teams trugen leichte Kampfanzüge, Splitterwesten, Schutzhelm sowie jeweils eine MP7 sowie eine automatische Pistole vom Typ SIG Sauer P226 zur Selbstverteidigung.

Der Vorrat an Nahrungskonzentraten, die jedes Teammitglied bei sich führte, war sehr begrenzt. Jedes Gramm Marschgepäck, das eingespart werden konnte, bedeutete einen Vorteil an Ausdauer und Kampfkraft.

Außerdem waren alle Teammitglieder im Verlauf ihres Dienstlebens mehrfach einem Survival-Training unterzogen worden, so dass sie im Notfall auch völlig auf sich gestellt und ohne Waffen oder technische Hilfsmittel in der Lage gewesen wären, zu überleben.

Lediglich Pierre DeLarouacs Marschgepäck war etwas umfangreicher als das seiner Kameraden, denn er trug sein Speziallaptop mit sich.

Die erste Zeit über gingen sie schweigend durch den dichter werdenden Urwald. Zahllose Vogelstimmen bildeten einen Klangteppich, der ebenso wie die sehr intensiven Gerüche die Sinne zu betäuben drohte.

Der Abstieg an morastigen Hängen war ausgesprochen anstrengend. Oft sanken die Mitglieder des ISFO-Teams bis zu den Knöcheln in den Schlamm ein. Der Boden war durch die monatelangen, wolkenbruchartigen Regengüsse extrem aufgeweicht.

Das Wasser konnte nur nicht mehr abfließen.

Das Klima der Region wurde durch den Monsun in zwei deutlich voneinander unterscheidbare Jahreszeiten geteilt. Eine Hälfte des Jahres fegten trockene Winde über das Land die zuvor die dürren Gebiete Westchinas und Tibets überquert hatten. Bei der Passage dieser gewaltigen Landmasse hatte sie nur wenig Feuchtigkeit hatten aufnehmen können. Das Gegenteil galt in der anderen Jahreshälfte, in der tropische Luftströme über den Golf von Thailand getrieben wurden, wo sie Unmengen von Feuchtigkeit absorbierten, die dann über den Dschungeln Südostasiens nieder regneten.

Kleinere Bäche flossen durch das dichte Unterholz dem Kông entgegen.

Um diese Jahrszeit war so mancher dieser Wasserläufe zu einem reißenden Gewässer geworden, die nicht selten fünfzig oder hundert Meter breit anschwollen.

Es kostete viel Zeit, eine geeignete Stelle zur Überquerung zu finden.

Bis zum Hals sanken die Mitglieder des Teams dann mitunter in das schlammige Wasser und konnten gerade noch ihr Gewehr über die Oberfläche ragen lassen.

Die Nässe war allgegenwärtig. Die Kleidung trocknete schlecht. Auf ein Feuer mussten sie aus Sicherheitsgründen verzichten, denn die Neuen Roten Khmer hatten mit ihren Vorgängen gemeinsam, dass sie sich wenig um Landesgrenzen kümmerten. Die Regierung von Laos beklagte seit Monaten, dass es immer wieder zu Übergriffen auf ihr Hoheitsgebiet kam.

Man musste also zumindest mit Patrouillen der anderen Seite rechnen.

Am Abend erreichten Vanderikke und seine Gruppe endlich den Kông, der sich einige Kilometer südlich bei Stoeng Treng mit dem Mekong vereinigte.

Vor Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr primitives Lager auf.

Mara Gomez lehnte mit dem Rücken gegen einen knorrigen Baumstamm und schloss für einige Augenblicke die Augen. Ein seltener Anblick bei der durchtrainierten Argentinierin, die normalerweise immer darauf bedacht war, keine schwäche erkennbar werden zu lassen.

Besonders mit Nahkampfspezialist Roberto Mancuso hatte sie sich in der Vergangenheit regelrechte Wettbewerbe geliefert.

Mancuso hatte darauf zumeist spöttisch reagiert oder einen seiner von vorn herein aussichtslosen Versuche gestartet, mit seinem Italocharme bei Marisa zu landen.

Als der Italiener die junge Argentinierin jetzt so dasitzen sah, konnte er einfach nicht widerstehen.

„Soll das etwa heißen, dass du müde bist, Mara? Und dabei hat unsere Mission praktisch gerade erst begonnen.“

Gomez’ Augen öffneten sich.
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Sie blitzten ärgerlich.

„Untersteh dich!“, fauchte sie und merkte viel zu spät, dass sie Mancuso auf den Leim gegangen war. Der Italiener hatte nichts anders beabsichtigt, als Mara zu reizen und sie war darauf hereingefallen.

„Du siehst entzückend aus, wenn du dich aufregst. Ich mag Frauen mit Temperament.“

„Dann bin ich anscheinend die Ausnahme, Roberto.“

„Zu schade, Mara…“

„Tut mir leid, aber nach Schlammcatchen mit Schwächlingen ist mir nicht zumute!“

Gomez erhob sich und nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche.

Mancuso grinste nur.

„Schade eigentlich. Könnte ich mir als angenehme Abwechslung vorstellen.“

Gomez’ Blick wurde plötzlich starr.

Ein harter, entschlossener Zug trat in das fein geschnittene, hübsche Gesicht der jungen Frau. Sie riss mit der Rechten die MP7 hoch, die ihr an einem Riemen über der Schulter hing und vollführte eine schnelle Vorwärtsbewegung.

„Heh, so war das nicht gemeint!“, rief Mancuso, während die MP7 in Maras Hand bereits Blei spuckte. Eine Garbe von 12 Schüssen feuerte aus dem Lauf heraus, auf den ein Schalldämpfer aufgeschraubt war, sodass die Geräuschentwicklung erheblich gedämpft wurde. Im matten Dämmerlicht war das Mündungsfeuer deutlich zu sehen.

In der Vorwärtsbewegung versetzte Gomez Mancuso einen heftigen Stoß, sodass der Italiener im nächsten Moment im Schlamm lag.

Dort, wo Roberto gerade noch gestanden hatte, zischten Dutzende von Projektilen durch die Luft und schlugen in die Rinde der dahinter liegenden Bäume.

Gomez lag neben dem Italiener und feuerte weiter in Richtung des gegenüberliegenden Flussufers.

Die anderen hatten inzwischen ebenfalls bemerkt, was sich dort abspielte.

An verschiedenen Stellen blitzte Mündungsfeuer im dichten Unterholz an dem flachen, morastigen Ufer des Kông auf.

Vanderikke rollte sich am Boden um die eigene Achse und feuerte im nächsten Moment ebenfalls in Richtung der unbekannten Angreifer von der anderen Flussseite.

DeLarouac schob sein Speziallaptop, mit dem er über eine Satellitenverbindung Zugang zu sämtlichen der International Security Force One und den Vereinten Nationen zugänglichen Informationssystemen hatte, zurück in den eigens dafür vorgesehenen stoßsicheren Behälter, der normalerweise in seinem Rucksack platz fand.

Miroslav Harabok kniete in seiner Nähe und gab ihm Feuerschutz, ehe schließlich beide Männer in Deckung sprangen.

Plötzlich war auf der anderen Seite zwischen den Bäumen eine ohrenbetäubende Detonation zu hören.

Anschließend ein heulender Laut.

„Granatwerfer!“, knurrte Vanderikke und riss das leer geschossene Magazin seiner MP7 aus der Waffe heraus und ersetzte es gegen ein Neues.

Eine weitere Granate schoss von der anderen Seite herüber. Sie erreichte Überschallgeschwindigkeit, deswegen war das Geräusch ihres Einschlags vor dem Abschuss zu hören.

Eine Reihe weiterer Granatschüsse pfiff über die ISFO-Kämpfer hinweg, schlug zwischen ihnen ein oder zerfetzte Baumstämme. Fontänen aus Schlamm und Geröll wurden empor geschleudert.

„Nichts wie weg hier!“, rief Vanderikke heiser.

Seine Stimme ging im dröhnen des Gefechtslärms unter. In immer dichterer Folge kamen die Einschläge.

Die ISFO-Kämpfer robbten durch den Schlamm davon, versuchten ein Stück am Flussufer entlang zu kommen, um dann den Hang hinauf zu kriechen und hinter der Böschung Deckung zu finden. Das dichte Grün des Dschungels bot zumindest etwas Sichtschutz. Aber die andere Seite schien einfach nach der Devise vorzugehen, dass schon etwas getroffen wurde, wenn man nur genug Munition in möglichst kurzer Zeit verbrauchte.

Für Vanderikke und seine Leute ging es jetzt um Leben und Tod. So schnell sie konnten robbten sie weiter, während rechts und links die Einschläge immer neue Dreckfontänen verursachten. Krater von ein bis zwei Metern Durchmesser wurden in das Erdreich hineingerissen.

Harabok war der erste, der den Kamm der Böschung erreichte. Die anderen folgten.

Nacheinander erreichten sie die sichere Deckung.

Aber für eine lange Verschnaufpause blieb keine Zeit.

Der Beschuss von der anderen Seite des Kông hielt noch eine Weile. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Mancuso drängte es, das Feuer zu erwidern, aber Vanderikke hielt ihn zurück.

Es hatte keinen Sinn, Munition zu verschwenden. Fehlende Vorräte konnte man durch den Verzehr von Regenwürmern und Heuschrecken ausgleichen – Munition war unter den Bedingungen dieses Einsatzes jedoch nicht ersetzbar.

Die Soldaten nutzten die Gelegenheit um die Waffen nachzuladen.

Der Beschuss des Gegners verebbte.

Augenblicke lang herrschte eine fast unheimliche Stille. Auch die Fauna des Dschungels war verstummt und erwachte erst im Laufe von mehreren Minuten wieder zum Leben.

„Scheint fast so, als hätten die uns erwartet“, meinte Gomez ärgerlich.

„Und um ein Haar hätten Sie uns sogar erwischt“, stellte Mancuso fest.

Er wandte sich Gomez zu. „Danke für die Runde Schlammcatchen“, sagte er. „Du hast mir das Leben gerettet.“

„Siehst du, so bin ich zu dir!“

„Wir sollten hier schleunigst weg“, riss Vanderikke die Initiative an sich.

Er deutete in Richtung der Gegner. „Ich schätze, die werden bald den Fluss überqueren.“

DeLarouac widersprach.

„Zweifellos werden sie den Fluss überqueren – aber auf keinen Fall hier!“

Der Kommunikationsspezialist hatte sein Laptop hervorgeholt. Auf dem LCD-Schirm war ein Kartenausschnitt zu sehen, der den Verlauf des Kông im laotisch-kambodschanischen Grenzgebiet zeigte. Das besondere an der Karte war, dass sie mit einem aktuellen Satellitenbild überblendet worden war. Ein spezielles Programm berechnete die aktuellen Flusstiefen. „Der Wasserstand ist viel zu tief“, stellte DeLarouac fest.

„Wie aktuell sind Ihre Informationen?“, frage Vanderikke.

Schließlich sank der Wasserstand in der beginnenden Trockenzeit ständig.

„Vor sechs Stunden wurde das Satellitenbild geschossen, Sir.“ Vanderikke kratzte sich am Kinn. Dann robbte er zu DeLarouac hinüber und warf selbst einen Blick auf den Schirm. „Zeugen Sie mir die Stellen im Flusslauf, die derzeit für eine Überquerung geeignet sind.“

„Kein Problem.“

Ein Tastendruck und mehrere Markierungen zeigten die Positionen an, an denen eine Überquerung des Kông derzeit möglich war.

„Okay“, murmelte Vanderikke. „Dann werden wir versuchen, ihnen so gut es geht aus dem Weg zu gehen.“

DeLarouac deutete auf den Schirm. „Das alles wird nur unter der Voraussetzung nützen, dass der Gegner weder über Boote verfügt, noch es schafft, mit anderen Hilfsmitteln über das Wasser zu kommen.“

„Um eine Seilbrücke auf diese große Distanz spannen zu können, ist das Gefälle zu gering. Und dass sie hier irgendwo Boote haben, glaube ich nicht. Hier, auf dieser Seite der Grenze, sind sie schließlich nicht zu Hause.“ Der Colonel fasste seine MP7 mit beiden Händen.

Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen.

„Auf geht’s“, befahl er.

*

Phnom Penh, Heng Tong Hospital, Ecke Preah Paem Tasak/361.

Straße, Donnerstag 0801 OZ

„Dr. Ina Karels, Ärztin in den Diensten der Vereinten Nationen“, murmelte der Vertreter des kambodschanischen Innenministeriums, der Karels gebeten hatte, in einem der Verwaltungsbüros Platz zu nehmen. Alle Angestellten waren hinausgeschickt worden.

Der Kambodschaner sah sich den Dienstausweis an, der für Dr. Karels eigens für diesen Zweck ausgestellt worden war. Schließlich war niemandem in Phnom Penh bekannt, dass sie nicht einfach nur eine UNO-

Ärztin, sondern gleichzeitig Mitglied in einer Kommandoeinheit war, die in das Gebiet der Neuen Roten Khmer vordringen sollte.

„Es ist mir zugesagt worden, dass ich Roy McConnery obduzieren darf“, erklärte die blonde Niederländerin und legte dabei so viel Überzeugungskraft in ihre Worte, wie nur möglich.

„Ja, das ist richtig. Ich hatte mir nur vorgestellt, dass die Vereinten Nationen jemanden schicken würden, der…“

„Einen Mann?“, fragte Ina.

Der Kambodschaner schüttelte den Kopf. „Nein. Jemanden mit mehr Berufserfahrung.“

Ina lächelte säuerlich.

Die Geringschätzung war aus den Worten ihres Gegenübers deutlich herauszuhören.

„Ich sehe jünger aus, als ich bin“, erwiderte sie spitz. Aber dieser Unterton schien ihrem Gegenüber völlig zu entgehen.

„In meinen Augen ist es obszön, die Arbeitskraft von Ärzten dazu zu verwenden, Tote zu untersuchen“, erklärte er. „Aber das werden Sie nicht verstehen. Ich weiß, dass dies in den Ländern des Westens anders ist. Wir haben schließlich Satellitenfernsehen.“ Der Vertreter des Innenministeriums erhob sich. Sein Gesicht bekam einen Ausdruck, den Ina Karels nur schwer zu deuten vermochte. Eine Wandlung geschah mit ihm.

Etwas scheint ihn sehr stark zu bewegen! , dachte sie. Anders war es nicht zu erklären, dass sich seine Gefühle derart stark in seinem Gesicht widerspiegelten, wo es doch allgemein in Asien üblich war, dies zu vermeiden. „Mein Vater war Arzt“, sagte er tonlos in seinem fast akzentfreien Englisch. „Als die Roten Khmer die Stadt eroberten, trieben sie die Bevölkerung aufs Land…“

„Davon haben ich gehört.“

„Sie sind zu jung, um das zu wissen“, tadelte er sie unnötigerweise. „Die Kommunisten haben Ärzte, Rechtsanwälte, Lehrer aussortiert und getötet, weil sie dekadente Feinde des Volkes wären, die umzuerziehen seien. Mein Vater überlebte nur, weil er sich als Rikschafahrer ausgab. Einer seiner ehemaligen Patienten erkannte ihn später und verriet ihn den Roten Khmer, woraufhin er doch noch getötet wurde. Erschlagen. Nicht erschossen, denn Gewehrkugeln waren wertvolles Volkseigentum, das nur sparsam benutzt werden durfte.“ Er gab Ina ihren UNO-Ausweis zurück. „Kommen Sie und behandeln Sie Ihren Toten.“

„Ich möchte außerdem sämtliche sichergestellten Beweismittel digital fotografieren.“

Der Kambodschaner runzelte die Stirn.

„Wovon sprechen Sie?“

„Projektile zum Beispiel.“

„Sie machen Witze. Die Leiche wurde gefunden und hier her gebracht.

Sie steht unter Bewachung, weil der Tote ein amerikanischer Spion war, das ist alles. Wäre er das nicht, hätte man in Angkor ein paar Steine umgedreht und ihn dort verscharrt.“

Karels folgte dem Kambodschaner in die Leichenhalle.

Einer der Ärzte öffnete ein Kühlfach und zog das das Tuch über dem Gesicht des Toten weg. Ina erkannte das Gesicht von dem Bildmaterial wieder, das man ihr in Fort Conroy gezeigt hatte.

„Ich würde gerne sofort anfangen“, sagte die junge Niederländerin.

*

Phnom Penh, 567 Sisowath Quai, Hotel Wat Phnom, Zimmer 456 D,

Donnerstag, 1000 OZ

Mark Fellmer hatte die Ausrüstung dem Hotelbett ausgebreitet. Die Mp7

und die P226 waren in einwandfreiem Zustand. Die Munition reichte aus, um sich eine Weile durchschlagen zu können.

Über das ebenfalls mitgelieferte Satellitentelefon versuchte Fellmer nun schon zum dritten Mal Kontakt zu Vanderikke und seiner Gruppe zu bekommen.

Bisher vergeblich.

Es klopfte an der Tür.

Das Hoteltelefon klingelte. Fellmer nahm ab. Die Stimme am anderen Ende der Leitung stellte sich nicht vor, aber Fellmer erkannte sie schon nach den ersten Worten.

Es war Clive Berenger.

„Kommen Sie in das Haus 654 Boulevard Mao Tse-toung/ Ecke 143.

Straße. Gegenüber ist der Toul Tom Pong Markt, den können Sie nicht übersehen.“

„Was soll ich dort?“

„Sie können ein paar Neuigkeiten über die Khmer Connection erfahren.“

„Ich kann mich nicht erinnern, mit Ihnen darüber gesprochen zu haben“, sagte Fellmer kühl.

„Dann interessiert es Sie nicht, was ein gewisser Roy McConnery herausgefunden hat? Durch die Obduktion seiner Leiche werden Sie nicht weiterkommen. Ich werde am Telefon nicht mehr sagen. Seien Sie in einer halben Stunde hier!“

Das Gespräch wurde unterbrochen.

Fellmer fragte sich, was er davon halten sollte.

Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht. Der Boulevard Mao Tse-Toung lag am anderen Ende der Stadt. Bei den hiesigen Verkehrsverhältnissen war eine halbe Stunde schon knapp bemessen.

Es klopfte an der Tür von Mark Fellmers Hotelzimmer.

„Wer ist da?“, fragte er.

„Ich bin es. Ina.“

Fellmer ging zur Tür und schloss sie auf. Er hatte beim Checken seiner Ausrüstung nicht von einem der Zimmermädchen überrascht werden wollen.

„Du siehst ganz bleich aus“, meinte Fellmer.

„Dann muss an der Luftfeuchtigkeit liegen.“

„Nicht an dem, was du gerade gesehen hast?“

„Das war nicht meine erste Obduktion, Mark. Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich habe ein dreimonatiges Praktikum beim Coroner von Chicago gemacht und in dieser Zeit an mindestens fünfzig Obduktionen teilgenommen.“ Sie hob die Schultern. „Leider hat diese nicht viel gebracht.

Ich konnte jedoch ein Projektil sicherstellen, das aus einer AK-47

abgefeuert wurde.“

„Eine Kalaschnikow also – was hätte man von den Neuen Roten Khmer auch anders erwartet“, gab Fellmer zurück.

„Wenn die Kambodschaner wüssten, dass McConnery so gut wie nichts an brauchbaren Informationen an die CIA übermittelte, würden sie nicht ein so großes Brimborium um diesen Toten veranstalten“, war Ina überzeugt.

Fellmer zuckte die Achseln.

„Was dieses unwürdige diplomatische Ränkespiel um einen Toten angeht, so habe ich ohnehin wenig Verständnis dafür!“, meinte er.

„Ich habe übrigens in McConnerys Blut Reste einer Substanz festgestellt, die unter dem Kürzel MXC 784 als Verhördroge bekannt ist. Für weitergehende Tests war das Labor im Heng Tong Hospital leider nicht ausgerüstet.“

„Das bedeutet, dass sich McConnery in Gefangenschaft der Neuen Roten Khmer befand und von ihnen ausgequetscht wurde.“

„Vermutlich wurde er dann wohl auf der Flucht erschossen“, meinte Fellmer. „Ich hatte hier übrigens einen ziemlich eigenartigen Anruf von Berenger.“

Ina runzelte die Stirn.

„Was wollte der denn?“, fragte sie.

„Er behauptet, nähere Informationen zu McConnery zu haben, die irgendwie mit unserer Mission zusammenhängen.“

„Dieser windige Kerl ist doch ein Aufschneider!“, erwiderte Ina Karels voller Verachtung.

Fellmer zuckte die Achseln.

„Der Treffpunkt ist in einer halben Stunde bei einer Adresse am Boulevard Mao Tse-Toung…“ Mark fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar.

Ina hingegen verschränkte die Arme vor der Brust.

„Und damit hat er tatsächlich geschafft, dich zu beeindrucken, Mark?“

„Jedenfalls würde ich mich ewig ärgern, wenn wir nicht am Boulevard Mao Tse-Toung gewesen sind und sich am Ende herausstellt, dass wir da entscheidende Informationen hätten bekommen können!“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht zu fassen!“, meinte sie. Aber ihr Blick glitt sofort darauf auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Zur Abwechslung handelte es sich nicht um das mit einem Kompass ausgestattete Spezialchronometer für Angehörige der Spezial Force One, sondern um ein sehr viel damenhafteres Modell.

„Eine halbe Stunde? Die Fahrt zum Hospital war schon eine Qual und wenn ich den Stadtplan von Phnom Penh so einigermaßen in Erinnerung habe, muss man sich noch etwas weiter durch diesen Dschungel aus Häusern und kleinen Gassen schlagen, wenn man zum Boulevard Mao gelangen will.“

„Stimmt.“

„Also nichts wie los, Mark. Worauf wartest du noch?“ Mark Fellmer schob ein volles Magazin in den Griff der Automatik.

„Ganz ohne Ausrüstung möchte ich da lieber nicht erscheinen“, meinte der Lieutenant.

„Soll das heißen, du traust Berenger ebenfalls nicht über den Weg?“ Fellmer steckte die Pistole unter ein weites Hemd, dass er über der Hose trug.

„Das heißt einfach nur, dass ich mich mit diesem Ding wohler fühle als ohne“, gab er zurück.

„Du willst wahrscheinlich gar nicht wissen, was das unter psychologischen Gesichtspunkten gesehen heißt.“ Fellmer grinste schief. „Nein, im Augenblick ist mein Interesse an derartigen Fragestellungen ziemlich gering“, gab er zu. Er lachte und fuhr fort: „Da ich durch die Psychotests zur Aufnahme in den KSK der Bundeswehr gekommen bin, brauchst du nicht befürchten, einen Irren an deiner Seite zu haben.“

„Das ist unglaublich beruhigend“, kommentierte die blonde Niederländerin.

*

Für den Weg zur angegebenen Adresse am Boulevard Mao Tse-Toung nahmen Ina und Mark ein Taxi und nicht etwa den Wagen, den Berenger ihnen als eine Art Amtshilfe der CIA für die Vereinten Nationen zur Verfügung gestellt hatte.

Nur ein einheimischer Fahrer hatte jetzt noch eine realistische Chance, den Treffpunkt rechtzeitig zu erreichen.

Ein paar Minuten später stiegen Karels und Fellmer in einen uralten Ford Kombi, der allerdings mit so vielen Ersatzteilen unterschiedlichster Herkunft gespickt war, dass man sich durchaus fragen konnte, ob die Typenbezeichnung überhaupt noch zutraf.

Die Adresse, die Berenger angegeben hatte, gehörte zu einem fünfstöckigen, ziemlich heruntergekommenen Gebäude im Kolonialstil. Die eingravierte Jahreszahl 1895 über dem Türbogen war noch erkennbar, während man die dazugehörige Inschrift mit dem Meißel zerstört hatte.

Wahrscheinlich war dies im Rahmen der Revolutionsexzesse nach der Machtergreifung durch die Roten Khmer geschehen, als die so genannten Wahrzeichen der dekadenten Bourgeoisie eliminiert wurden.

Karels und Fellmer bezahlten das Taxi und stiegen aus. Auf der anderen Straßenseite begann der Toul Tom Pong Markt. Stimmengewirr mischte sich mit dem Straßenlärm. Chinesische Händler boten ihre Ware feil und verständigten sich mit ihren Kunden auf Französisch, der Sprache der ehemaligen Kolonialherren. Ein Schwall von würzigen Gerüchen wehte aus den Garküchen herüber.

Zwei Männer in bunten, über der Hose getragenen Hemden fielen Fellmer auf. Sie blickten in Richtung der beiden Europäer, wandten aber schlagartig den Kopf, als dieser zu ihnen hinüberschauten. War das nur asiatische Zurückhaltung oder hatten die beiden Fellmer und Karels beobachtet?

„Siehst du die beiden Typen dort?“, fragte Fellmer, ohne sich dabei zu Karels herumzudrehen.

Ina zuckte die Schultern.

„Die haben uns die ganze Zeit über angeglotzt - na und?“

„Der Linke ist bewaffnet.“

„Woher willst du das du das wissen?“, fragte Karels mit leicht spöttischem Unterton. Sie hatte den Eindruck, dass der Mustersoldat Fellmer ihr gegenüber lediglich seine Perfektion herausstellen und etwas angeben wollte.

„Da war eine charakteristische Beule unter seinem Hemd.“

„Ach - und da glaubst du gleich, dass die Typen unseretwegen hier sind.“

„Ich gehe eben immer vom ungünstigsten Fall aus.“

„Mark, in diesem Land gab es fast vierzig Jahre lang Krieg - abgesehen von kleineren Friedensphasen dazwischen, die diesen Namen gar nicht verdienen. Was glaubst du, wie viele Waffen da im Umlauf sind!“ Ein Mann kam jetzt durch das Portal des fünfstöckigen Gebäudes im Kolonialstil herab. Er ging direkt auf Karels und Fellmer zu.

„Sie sind Mister Fellmer und Miss Karels?“, fragte der Kambodschaner in gebrochenem Englisch.

„Ja?“, bestätigte Fellmer.

„Ich soll Sie zu Mister Berenger bringen. Wenn Sie mir bitte folgen würden…“

„Okay.“

Der Kambodschaner führte die beiden Europäer die insgesamt fünf Stufen des Portals hinauf. Fliegende Händler und Bettler hatten diese Stufen besetzt. Es waren vor allem amputierte Minenopfer.

Trotz der großen Anstrengungen, die vor allem die UNO-Truppen in den neunziger Jahren unternommen hatten, waren nach wie vor weite Gebiete des Landes vermint und so kamen täglich neue Opfer hinzu. Dazu gab es auch immer wieder Funde von Blindgängern. Sowohl Artilleriegranaten als auch von den Amerikanern abgeworfene Bomben, die aus irgendwelche Gründen nicht explodiert waren, jahrzehntelang irgendwo unentdeckt im Schlamm vor sich hingerostet hatten und dreißig Jahre später irgendeinen armen Reisbauern in Stücke rissen.

Der Kambodschaner führte Fellmer und Karels ins Innere des Hauses, in dem offenbar Dutzende von Familien untergebracht waren. Es herrschte selbst unten im Foyer des Hauses Enge. In einer Garküche wurde Fisch gedünstet. Rauch hing in der Luft und konnte nirgends richtig abziehen.

Kinder spielten dazwischen. Fellmer fiel der hohe Anteil von Männern im erwerbsfähigen Alter auf, von denen offenbar keiner einer Arbeit nachging.

Der Kambodschaner führte die beiden ISFO-Kämpfer durch den Hintereingang des Hauses wieder ins Freie. Sie gelangten in einen Hinterhof, der von allen Seiten durch mindestens dreistöckige Häuser begrenzt war.

Auch hier herrschte Gedränge.

Stimmengwirr erfüllte die Luft. Händler boten Ziegen und Schafe feil, aber auch Hühner und anderes Geflügel.

In diesem Hinterhof schien sich ein kleinerer Ableger des Toul Tom Pong Markts etabliert zu haben.

Landwirtschaft mitten in einer Millionenstadt! , ging es Fellmer durch den Kopf. Es war kam zu glauben.

Der Kambodschaner, der sie hier her geführt hatte, war plötzlich verschwunden.

Irgendwo in der Menschenmenge hatte er sich verdrückt.

„Da ist Berenger!“, rief Karels Fellmer ins Ohr und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Mann mit kaukasischen Gesichtszügen, der sich durch die Menge arbeitete. Der Amerikaner fiel schon auf Grund seiner Größe sofort auf unter den Kambodschanern, bei denen selbst die Männer in der Regel nicht größer als 1,65 m waren.

Berenger sah schlecht aus.

Er wirkte bleich wie die Wand.

An der Stirn wies er eine Schürfwunde auf.

Das Hemd war fleckig.

Blut suppte an einer Stelle durch den dünnen Baumwollstoff.

In Fellmer schrillten sämtliche Alarmglocken. Sein Instinkt für Gefahr meldete sich, ohne den ein Elitesoldat im Einsatz keine große Überlebenschance hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Fellmer, dass die beiden Kerle in den bunten Hemden ihnen gefolgt waren.

Berenger taumelte auf Fellmer und Karels zu.

Seine Augen waren weit aufgerissen.

Die Pupillen extrem geweitet.

„Schnell!“, murmelte er. Seine Stimme klang schwach und heiser.

„Was ist mit Ihnen passiert?“, fragte Karels.

Fellmer fiel erst jetzt auf, dass Berenger humpelte.

Blut kam aus dem linken Hosenbein heraus und zog eine dünne Spur hinter ihm her. Er streckte die Hand aus.

„Schnell…weg!“, schrie er wie von Sinnen.

Der Laserpunkt eines Zielerfassungsgerätes tanzte umher und verharrte für Sekundenbruchteile mitten auf Berengers Stirn. Fellmer versetzte dem CIA-Agenten kurz entschlossen einen Stoß. Zu spät. Die Kugel traf, riss Berenger nach hinten. Ein zweiter Schuss ließ seinen Körper zucken. Er sank blutüberströmt zu Boden. Ein Aufschrei durchlief die Menge.

Menschen stoben plötzlich davon, als sie begriffen, was mit Berenger geschehen war. Fellmer riss die Automatik unter dem Hemd hervor.

An einem der zum Hinterhof ausgerichteten Fenster stand ein Mann mit einem hochmodernen Sturmgewehr.

Es handelte sich um einen Kerl mit kaukasischen, kantig wirkenden Gesichtszügen. Das Haar war kurz und blond. Unterhalb des linken Auges befand sich ein Muttermal von der Größe eines Daumennagels.

Wieder tanzte der Laserstrahl der Zielerfassung.

Fellmer duckte sich, schnellte zur Seite.

Ein Schuss schlug dicht neben ihm in den Boden ein.

Der Lieutenant riss die Pistole hoch und feuerte.

Zwei Schüsse lösten sich kurz hintereinander aus Fellmers Waffe.

Das intensive Nahkampfschießtraining, das der ehemalige KSK-Soldat der Bundeswehr hinter sich hatte, war nicht umsonst gewesen. Seine Kugel traf den Gewehrschützen im Oberkörper.

Der Mann schwankte.

Hob sein Sturmgewehr leicht an.

Taumelte vorwärts und stürzte aus dem Fenster.

Sein Körper überschlug sich einmal bevor er auf dem Boden aufschlug.

Schreiend rannten die Menschen zur Seite. Ohrenbetäubendes Stimmengwirr dröhnte Fellmer und Karels in den Ohren.

Fellmer sah, wie sich die beiden Kerle mit den bunten Hemden brutal durch die Menge wühlten. Rücksichtslos stießen sie Männer, Frauen und Kinder zur Seite.

Beide hatten inzwischen automatische Pistolen hervorgezogen und fuchtelten damit herum.

Karels bemerkte es auch.

„Ich hatte mit den beiden Typen doch recht!“, rief Fellmer.

Ohne Rücksicht auf die Passanten feuerte einer der beiden Kambodschaner auf Fellmer und Karels. Der Schuss ging uns Leere.

Die beiden ISFO-Kämpfer rannten vorwärts, drängten sich zwischen den Menschen hindurch. Weitere Schüsse wurden abgegeben. Aber damit taten sich die Verfolger keinen Gefallen. Die Panik unter den Menschen im Hinterhof wurde dadurch nur noch weiter gesteigert. Menschen liefen ihnen in den Weg. Es gab kaum ein Durchkommen.

Die Fluchtbewegungen der Passanten hatten keinerlei einheitliche Richtung.

Menschen wurden zu Boden gestoßen, andere stolperte über sie.

Fellmer und Karels gerieten ebenfalls in diesen Strudel hinein.

Sie kämpften sich so gut es ging durch die Menge und erreichten schließlich eine der Hauswände. Fellmer stieg durch ein offen stehendes Fenster. Die Bewohner starrten ihn nur entgeistert und wie erstarrt an.

Ina Karels folgte ihm.

Die beiden ISFO-Kämpfer gingen durch enge Räume, die mit Dutzenden von Personen bevölkert waren.

Kleine Werkstätten befanden sich hier ebenso wie Wohnräume. Oft wurde der Platz doppelt genutzt. Sie erreichten einen Korridor und gelangten schließlich zum Ausgang.

Fellmer atmete tief durch, als sie endlich ins Freie gelangten.

Eine schmale, kleine Gasse lag vor ihnen, die bereits nach fünfzig Metern eine Biegung machte.

„Dieses Viertel gleicht einem Ameisenhaufen!“, knurrte Fellmer.

Sie liefen zur Biegung.

Ein Motorradkarren kam ihnen entgegen. Er war mit Obst und Gemüse beladen. Fellmer und Karels mussten ihm ausweichen.

„Was war das für ein Typ, der auf uns geschossen hat?“, fragte Karels.

„Einen Neuen Roten Khmer stelle ich mir eigentlich anders vor!“

„Der Kerl wirkte auf mich eher wie ein ganz gewöhnlicher Profikiller!“, erklärte Fellmer.

Sie liefen weiter die Gasse entlang, bogen erst nach links, dann wieder nach rechts.

Unter den Kambodschanern fielen die beiden Europäer natürlich sofort auf. In Sicherheit waren sie noch lange nicht.

Schließlich gelangten sie zur 396. Straße.

Ein Taxi setzte einen kambodschanischen Fahrgast am Straßenrand ab.

Fellmer nutzte die Gelegenheit, sprach mit dem Fahrer und wenige Augenblicke später stiegen Karels und der junge Lieutenant ein.

Das Taxi fuhr los.

Wie aus einem Instinkt heraus blickte sich Fellmer um.

Die beiden Kerle in den bunten Hemden kamen aus einer Seitengasse und blickten sich etwas orientierungslos um.

„Wollte der Killer nur Berenger ausschalten – oder auch uns?“, fragte Ina.

„ Die Killer“, verbesserte Fellmer und deutete durch die Rückscheibe.

„Die beiden Typen da hinten gehören auch dazu.“ Karels blickte sich ebenfalls um und nickte.

„Berenger wurde vermutlich befoltert“, sagte sie. „Er hatte zweifellos erhebliche Verletzungen und ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass man ihm beim Verhör Drogen verabreicht hat.“

„Es wäre interessant zu erfahren, ob es dieselbe Verhördroge war, die auch McConnery bekommen hat“, meinte Fellmer.

„Das wird wahrscheinlich niemand untersuchen“, erwiderte Karels.

„Nichts gegen diese Stadt, Ina – aber wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die werden uns weiter jagen.“

„Mark, die wissen anscheinend mehr über unsere Mission, als uns lieb sein kann!“

„Aber Berenger kann nicht die Quelle ihres Wissens sein.“

„Bist du dir da sicher?“

Mark Fellmer zuckte die Achseln.

Ina hatte Recht.

Sie erreichten das Hotel. Ein flaues Gefühl machte sich in Marks Magengegend breit, wenn er an den weiteren Verlauf des Einsatzes dachte.

Ihr Ziel waren die berühmten Ruinen von Angkor in der Nähe von Siem Reap am Tonle Sab-See.

Es fragte sich nur, ob sie dort auch bereits erwartet wurden.

*

Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, zur gleichen Zeit

Die Soldaten waren vollkommen mit ihrer Umgebung verschmolzen.

Schlamm bedeckte ihre Gesichter und verhinderte, dass sie im dichten Blätterwerk aufblitzten.

Eine anstrengende Nacht lag hinter Vanderikke und seinem Trupp.

Keiner von ihnen hatte ein Auge zu machen können.

Lautlosen Schatten gleich hatten sie ihren Weg fortgesetzt und inzwischen eine Dschungelregion erreicht, in der niemand genau hätte sagen können, wo Laos aufhörte und Kambodscha begann.

Irgendwo durch das dichte Blätterwerk des Dschungels zog sich eine Linie, die weder für die Bergstämme der Region noch für Fauna oder Flora irgendeine Bedeutung hatte. Und Guerillas wie die Roten Khmer hatten sie noch nie respektiert.

Lieutenant Pierre DeLarouac führte eine genaue Positionsbestimmung durch und stellte schließlich zweifelsfrei fest, dass sich der Trupp bereits einen halben Kilometer auf kambodschanischem Gebiet befand. Außerdem versuchte der Franzose via Satellit Verbindung zu Fellmer und Karels aufzunehmen, was ihm bisher nicht gelungen war.

Der Grund dafür lag auf der Hand. Der Dschungel nördlich des Rantanakiri Plateaus wuchs auf einem sehr unebenen Untergrund.

Es gab enge Schluchten und steile Anhöhen, sodass es immer wieder zu Funklöchern und ungünstigen Anmesswinkeln für den Satellitenfunkverkehr kam.

„Wenn Sie mich fragen, dann sollten wir uns von der Obduktion dieses CIA-Mannes nicht allzu viel erhoffen“, meinte DeLarouac an Vanderikke gerichtet.

Der Colonel zuckte die Achseln.

„Warten wir es ab“, meinte er.

DeLarouac deutete auf den aktivierten Bildschirm seines Laptops.

„Neue Satellitenbilder?“, fragte der Colonel.

„Sie sind gestern Nachmittag geschossen worden. Ich konnte sie allerdings jetzt erst empfangen“, antwortete DeLarouac.

Im Gegensatz zu früheren Missionen des ISFO-Teams hatten diesmal im Vorfeld der Operation nur wenige brauchbare Satellitenaufnahmen des Zielgebietes zur Verfügung gestanden, was einfach damit zu tun hatte, dass in der Regenzeit diese Region durch einen extrem wolkenverhangenen Himmel verdeckt worden war.

Die letzten verwendbaren Aufnahmen waren also mehr als ein halbes Jahr alt gewesen, aber deren Auflösung war nicht genau genug, um jene Details erkennen zu können, die für den Einsatz des ISFO-Teams relevant gewesen wären. Sie stammten zumeist nicht von den militärischen Satelliten der Vereinigten Staaten von Amerika, sondern von Trabanten, die zur Wettervorhersage im Erdorbit kreisten.

Dem Gebiet im Norden Kambodschas gehörte weder das besondere Interesse des US-Militärs noch irgendwelcher Forscher.

DeLarouac markierte ein bestimmtes Gebiet. Es hatte eine Ausdehnung von mehreren Quadratkilometern und lag in einer unwegsamen, von Wald bedeckten Schlucht. „Hier befindet sich nach Erkenntnissen der Amerikaner eine geheime Kommandozentrale, die von den Roten Khmer nach ihrer Machtübernahme eingerichtet wurde. Sie trägt die Bezeichnung Phumi Svay.“

„ Nach ihrer Machtübernahme?“, wunderte sich Vanderikke.

„Ja“, bestätigte DeLarouac. „Sie fürchteten ständig eine Invasion – erst der Amerikaner und später, als sie sich mit ihren sozialistischen Brüdern in Vietnam zerstritten hatten von dort. Die Kommandozentrale Phumi Svay ist unterirdisch und scheint von den Neuen Roten Khmer in Besitz genommen worden zu sein. Leider ist die darüber liegende Gesteinsschicht derart massiv, dass auch Wärmekameras und dergleichen nicht durchdringen. Ich habe unser Informationsmaterial auf dem Flug von Fort Conroy nach Vietnam noch einmal durchgesehen. Wir wissen so gut wie nichts über diese Zentrale.“

„Nur, dass es sie gibt“, murmelte Vanderikke.

Codierte Funksignale gingen von dort aus. Bislang war es noch niemandem gelungen, sie zu entschlüsseln.

In den Geheimdienstzentralen mehrerer Großmächte arbeitete man daran mit fieberhafter Intensität.

DeLarouac deutete auf ein paar weitere markierte Punkte. „Hier befinden sich rund um die Zentrale einige Stützpunkte, an denen unser Gegner seine Verbände konzentriert hat. Sie verfügen über moderne Kampfhubschrauber und Flugabwehrraketen vom Typ Stinger, sofern die Berichte der kambodschanischen Armee glaubhaft sind.“

Vanderikke nickte grimmig.

„Gegen uns können sie ihre schweren Waffen nur bedingt einsetzen“, murmelte er. Ein Grinsen erschien in seinem mit Schlamm beschmierten Gesicht. Zähne und Augen blitzten. „Es ist schon eine Ironie der Geschichte, dass wir die Taktik der alten Roten Khmer gegen ihre selbsternannten Nachfolger einsetzen!“

DeLarouac klappte das Laptop zu und verstaute es wieder in seinem Spezialrucksack.

Dann setzten sie ihren Weg fort.

An einem winzigen Nebenarm des Kông machte das Team kurz Rast.

Hier bestand die Möglichkeit, die Wasserflaschen aufzufüllen. Das Wasser musste dabei jedoch zunächst mit Desinfektionstabletten behandelt werden.

Andernfalls hätte die akute Gefahr bestanden, dass die Kämpfer der International Security Force One durch einen winzigen, aber heimtückischen Feind mehr oder weniger ausgeschaltet worden wären: Mikroparasiten, die den Magen-Darm-Trakt befallen konnten.

In einem von dichtem Unterholz zugewachsenen Gebiet machte die Gruppe eine weitere Pause.

Es galt Kraft zu tanken für das, was noch vor ihnen lag. Sie hatten eine Nacht ohne Schlaf hinter sich und so hatte jeder von ihnen in dieser Hinsicht einiges aufzuholen. Immer zwei Teammitglieder blieben wach, während die anderen sich ausruhten.

In voller Montur und mit der schussbereiten MP7 auf den Oberschenkeln lagen sie auf dem Boden, die meisten an irgendeine Baumwurzel angelehnt, und schliefen.

Das Knattern von Hubschraubern weckte sie.

„Ruhig verhalten und tot stellen!“, murmelte Vanderikke seinen Befehl in das Mikro des Interlink hinein, über das alle Teammitglieder untereinander verbunden waren.

Die Helikopter kreisten hoch über den Baumwipfeln. Die Piloten wussten genau, dass sie inmitten des Dschungels niemals hätten landen können.

Das Risiko war zu hoch.

Viel zu hoch.

Die ISFO-Soldaten gingen in Deckung. Gomez verharrte zusammen mit Harabok neben einer knorrigen Baumwurzel. DeLarouac und Vanderikke kauerten im Unterholz. Sie waren so gut getarnt, dass sie kaum von ihrer Umgebung zu unterscheiden waren. Mancuso ging etwa zehn Meter von Vanderikke entfernt zwischen ein paar großblätterigen Stauden in Deckung.

Die Soldaten hielten den Atem an.

Das Geräusch der Helikopter schwoll zu ohrenbetäubender Lautstärke an und wurde anschließend wieder schwächer.

Für die Soldaten des ISFO-Teams waren sie nur als dunkle Schatten über dem relativ dichten Blätterdach sichtbar.

Die Helikopter kehrten zurück. Offenbar suchten sie systematisch das Gebiet ab.

„Harabok, was glauben Sie, mit welchen Helis scheinen wir es zu tun zu haben?“, fragte Vanderikke über das Interlink.

„Das sind Apaches“, gab der Russe seine ebenso prompte wie lakonische Antwort.

„Woran haben Sie das erkannt?“, fragte Vanderikke ziemlich perplex.

„Am Klang“, behauptete Harabok allen ernstes.

Die Soldaten bewegten sich nicht einen einzigen Zentimeter. Zwar bot das dichte Blätterdach des Dschungels einen ganz guten Sichtschutz, aber wenn Harabok recht hatte und es sich bei den Helikoptern, die über ihnen herumkreuzten, tatsächlich um Kampfhubschrauber vom Typ Apache handelte, so war damit zu rechnen, dass sie auch über Wärmebildkameras verfügten, die im Infrarotbereich arbeiteten. Und für die war das Blätterdach überhaupt kein Sichthindernis. Schon geringste Temperaturunterschiede wurden durch sie erkannt und auch abgebildet. Wenn sich jetzt einer von ihnen bewegte, war das auf den Infrarotschirmen des Gegners sofort zu sehen.

Die Sekunden verstrichen und sammelten sich zu Minuten, in denen die Motorengeräusche der Helikopter immer wieder näher herankamen oder sich entfernten.

Schließlich verschwanden sie ganz. Eine Weile war in der Ferne nicht das sonore Brummen der Maschinen zu hören.

„Scheint, als hätten wir es überstanden“, meinte der Colonel und erhob sich.

Doch er sollte sich getäuscht haben.

Wieder schwoll das Brummen an.

„Anderer Klang, anderes Fabrikat“, sagte Harabok nüchtern.

Vanderikke tauchte zurück in seine Deckung und verhielt sich ebenso still und regungslos wie beim ersten Herannahen der Helikopter.

Diese Maschine war größer.

Sie warf einen gewaltigen Schatten und verdunkelte den Himmel über dem Blätterdach. Außerdem flog sie sehr tief. Kaum ein Meter war zwischen den Baumkronen und den Landekufen.

Mehrere zylinderförmige Gegenstände wurden abgeworfen.

Der Helikopter flog ein paar Mal hin und her und warf dabei fast zwei Dutzend dieser Metallzylinder ab, die nacheinander explodierten.

Es waren allerdings relativ kleine Detonationen.

Ein gelbliches, stark riechendes Gas breitete sich aus.

„Masken“, befahl Vanderikke.

Die ISFO-Kämpfer trugen bei diesem Einsatz keine herkömmlichen Gasmasken bei sich, wie sie in den meisten Armeen üblich waren, sondern eine modernere und vor allem handlichere Version. Sie bestand aus einem in der Höhe der Augen transparenten Plastiksack, der über den Kopf gezogen wurde. Vor Mund und Nase befand sich das Filterstück, mit dem man etwa zwanzig Minuten lang gegen einen Gasangriff geschützt war. Diese Maske ließ sich auf die Größe einer halben Zigarettenschachtel zusammenfalten und wurde auf Grund ihres handlichen Formats vor allem von Personenschützern verwendet, die gezwungen waren, ihre Ausrüstung verdeckt zu tragen.

Der Gasschutz war natürlich nicht ganz so umfassend und dauerhaft wie bei herkömmlichen Masken. Insbesondere war die Hitzebeständigkeit der Folie für den Einsatz gegen Rauchgase im Brandfall nicht hoch genug.

Aber angesichts der ohnehin schon extremen körperlichen Belastungen durch Klima und Gelände hatte man ihnen auf Grund des weit geringeren Gewichts bei dieser Operation den Vorzug gegeben.

Vanderikke war der erste, der seine Maske übergestülpt hatte. Er blickte sich um. Das Gas breitete sich rasend schnell aus. Immer weitere Gasgranaten wurden vom Heli abgeworfen. Er zog noch ein paar Runden und sorgte dafür, dass sich eine gewaltige gelbliche Wolke ausbreitete.

Weitere Hubschrauber flogen heran und warfen ebenfalls Gasgranaten ab.

Die unverkennbaren Stimmen des Dschungels veränderten sich.

Tierische Schreie vermischten sich jetzt mit den Lauten von knackenden Ästen. Die umgebende Fauna folgte ihrem Fluchtinstinkt. Für die meisten Tiere würde es jedoch zu spät sein.

Vanderikke schätzte, dass das Operationsgebiet mindestens einen Quadratkilometer groß war.

Wie konnten wir noch hoffen, dass sie uns übersehen haben?, ging es Vanderikke ärgerlich durch den Kopf.

Innerhalb weniger Sekunden hatten alle Teammitglieder ihre Masken aufgesetzt. Im Gegensatz zu den herkömmlichen Gummimasken gab es bei diesem Typ keinerlei Schwierigkeiten mit Haaren oder anderen Dingen, die unter Umständen verhindern konnten, dass die Gummiabdichtung luftdicht mit der Haut abschloss.

Selbst das Headset der Interlink-Verbindung brauchte nicht abgenommen zu werden.

„Los, vorwärts!“, rief Vanderikke. „Wir haben zwanzig Minuten. Wenn wir bis dahin nicht aus dem verseuchten Gebiet heraus sind, gibt es auf unserer Seite einen Totalverlust!“ Vanderikke deutete mit der MP7 in die Richtung, in die es gehen sollte. „Dorthin!“, rief er.

Das entsprach nicht dem eigentlichen Weg, den das ISFO-Team vor sich hatte.

Aber um am schnellsten aus dem Einflussgebiet des Gasangriffs herauszukommen, mussten die Teammitglieder gegen die Windrichtung laufen, damit das Gas ihnen nicht folgte.

Eine leichte Brise wehte trocken und heiß von den Anhöhen des Hochlandes von Annam herab.

Vanderikke legte ein mittleres Dauerlauftempo vor.

Unter der Maske war das selbst für die gut durchtrainierten ISFO-Kämpfer eine extreme Belastung.

Der kampferprobte Colonel wusste sehr genau, dass sie mit ihren Kräften haushalten mussten. Sie durften nicht riskieren, dass einer von ihnen auf Grund von Sauerstoffmangel bewusstlos zusammenbrach, was leicht geschehen konnte.

Das dröhnende Geräusch der Helikopter-Motoren ließ einfach nicht nach.

Sie schienen die Order zu haben, ein sehr großes Gebiet mit Gas zu verseuchen.

Das bedeutet, dass sie uns sehr ernst nehmen, ging es Vanderikke durch den Kopf.

Schon der massive und sehr gezielte Angriff am Fluss hatte Vanderikke überrascht.

Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Patrouille der Neuen Roten Khmer, die auf laotischem Gebiet operierte, zufällig auf sie aufmerksam geworden war, war ziemlich unwahrscheinlich.

Es wäre schon schwierig gewesen uns zu finden, wenn die andere Seite gewusst hätte, dass wir dort irgendwann auftauchen!, durchzuckte es Vanderikke.

Der Gegner hatte offenbar von Anfang an zumindest gewusst, dass ein entscheidender Schlag gegen seine Zentrale geplant war. Anders war die massive Abwehr nicht nachvollziehbar.

Schließlich bestand Vanderikkes Gruppe aus gerade einmal fünf Personen.

Die Minuten gingen dahin.

Die Helikopter zogen sich zurück. Das gesamte Waldgebiet war jetzt von gelblich-weißem Gas erfüllt. Man konnte kaum noch etwas sehen.

Orientierung war nur anhand der Kompassuhr möglich.

Nach dem Abzug der Helikopter herrschte eine gespenstische, tödliche Ruhe im Dschungel.

Hin und wieder lagen tote Vögel auf dem Boden.

Gasschwaden zogen den Soldaten entgegen. Der Wind trieb sie vor sich her. Ein Zeichen dafür, dass sie in die richtige Richtung liefen. Aber noch immer war keine Verringerung der Gaskonzentration feststellbar.

Schweigend liefen sie weiter. Vanderikke führte die Gruppe an, dann folgten Mara Gomez und Mancuso.

Harabok und DeLarouac bildeten die Nachhut.

Dumpf klangen die Atemgeräusche unter den Masken hervor.

Die Minuten rannen dahin und noch immer war kein Ende der vergasten Zone erkennbar.

Die Soldaten hatten einen steilen, rutschigen Hang vor sich. Der Untergrund bestand aus rutschigen, mit Feuchtigkeit durchtränkten Lehm, der in dicken Klumpen an den Stiefeln hängen blieb. Sie brachten die Steigung hinter sich, zogen sich das letzte Stück an über den Boden wuchernden Schlingpflanzen empor und erreichten ein Waldgebiet mit etwas weniger dichter Vegetation. Auch hier herrschte dieselbe tödliche Stille.

Fast fünfzehn Minuten lang hatte keines der Teammitglieder auch nur einiges Wort gesagt.

Jeder Atemzug war kostbar und jede unnötige Anstrengung musste vermieden werden.

Vanderikke war aufgefallen, dass Mara Gomez immer weiter zurückgefallen war.

Sie erklomm als letzte den Hang – was bei ihrem ausgeprägten sportlichen Ehrgeiz eigentlich ungewöhnlich war. Schließlich hatte sie sich schon in ihrer argentinischen Heimat als erste Frau bei der Eliteeinheit ComSubIn durchsetzen müssen und war stets darauf bedacht, ihren Job mindestens so gut zu machen wie die Männer, mit denen sie zusammen diente.

„Alles in Ordnung, Gomez?“, fragte Vanderikke.

„Ja!“, gab Gomez knapp zurück.

Sie atmete schwer.

„Wirklich, Sergeant?“

„Fragen Sie doch lieber mal die Männer, Colonel!“, gab Gomez giftig zurück. Es folgte noch ein Satz auf Spanisch, den glücklicherweise niemand unter den anderen Teammitgliedern verstand.

Vanderikke wandte sich wieder der Zielrichtung zu und marschierte vorwärts.

An einen Dauerlauf war jetzt nicht mehr zu denken.

Der in der Maske integrierte Filter war bereits zu einem erheblichen Teil mit Gaspartikeln gesättigt.

Nicht mehr lange und Vanderikkes Truppe hatte die Wahl, entweder die giftigen gelblich-weißen Schwaden einzuatmen oder zu ersticken.

Der Colonel blickte auf die Uhr.

Siebzehn Minuten waren vorbei.

Der andauernde Sauerstoffmangel machte sich bei allen Teammitgliedern bemerkbar.

Es fiel immer schwerer, seine Gedanken zu konzentrieren und aufmerksam zu bleiben. Vanderikke fühlte, wie sich Müdigkeit ausbreitete und ihn zu lähmen begann. Wie automatisch bewegte er die Beine, in denen sich langsam ein bleiernes, schweres Gefühl ausbreitete. Erste Warnzeichen! , durchzuckte es die Gedanken des Colonels. Ein Schritt folgte dem anderen.

Achtzehn Minuten vorbei.

Neunzehn.

Als er das nächste Mal auf seine Uhr schaute, waren es zweiundzwanzig.

Aber das erschreckte ihn nicht.

Agonie begann von ihm Besitz zu ergreifen.

Gleichgültigkeit.

Selbst dem eigenen Tod gegenüber.

Einfach hinlegen und einschlafen.

Alle Empfindungen verblassten.

Nichts schien noch von Bedeutung zu sein.

Alles drehte sich vor Vanderikkes Augen.

Er hielt an, sank auf die Knie.

Luft!, durchfuhr es ihn. Luft!

Ein innerer Schrei.

Er ließ die MP7 fallen und wollte sich die Maske vom Kopf reißen.

Aber nicht mal dazu hatte er noch die Kraft.

Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen.

Mit einem dumpfen Geräusch fiel er auf den weichen Waldboden.

Vanderikke drehte sich wie im Krampf herum.

Er sah Mara Gomez, die inzwischen weit zurückgeblieben war. Sie lehnte an einem Baum und rutschte an dessen Stamm zu Boden. Die Waffe entfiel ihren kraftlos gewordenen Händen.

Vanderikke öffnete den Mund, rang nach Luft. Das Sichtfenster seiner Maske beschlug.

Dunkelheit legte sich über sein Bewusstsein.

Als ob jemand einen Leichensack schließt und du liegst drin!, war Vanderikkes letzter Gedanke.

*

Auf der Nationalstraße 6 zwischen Phnom Penh und Batdambang,

1330 bis 1630 OZ

Fellmer und Karels verließen Phnom Penh gegen Mittag.

Ein weiterer Versuch, mit Vanderikke und seiner Gruppe in Kontakt zu treten war gescheitert. Langsam begann sich Fellmer Sorgen zu darüber zu machen, in wie fern bei den Gruppen des Colonels noch alles nach Plan verlief. Der Wagen, den Berenger ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war ein schon etwas älterer Jeep. Aber das Fahrzeug war in tadellosem Zustand und fiel nicht so auf, als wenn sie in einem hochmodernen Geländewagen daher gefahren wären.

Karels übernahm die erste Schicht am Steuer.

Von Phnom Penh aus ging es die Nationalstraße 6 Richtung Batdambang entlang. Im weiteren Verlauf führte sie über die thailändische Grenze auf Bangkok zu.

In acht bis neun Stunden hofften die beiden ISFO-Soldaten Siem Reap zu erreichen, das bereits in unmittelbarer Nähe der Ruinen von Angkor lag.

Es gab auch eine kürzere Route, die am Nordufer des Tonle Sab Sees vorbeiführte und vor dem Krieg in sehr gutem Zustand gewesen war.

Allerdings war diese Route zurzeit streckenweise nicht befahrbar.

Insbesondere in der Regenzeit und während der Monate danach, in denen das Wasser langsam abfloss, gab es immer wieder überschwemmte und damit unpassierbare Stellen. Außerdem war die Sicherheitslage ungeklärt.

Insbesondere Ausländer wurden in diesem Gebiet häufig das Opfer von Kidnappern, die dadurch versuchten, Lösegeld zu erpressen.

Nach zwei Stunden wechselte Karels auf den Beifahrersitz und Fellmer übernahm das Steuer des Jeeps.

Sie passierten den Flusshafen Kampong Cham. Die Straße folgte dem Fluss Tonle Sab, der bei Chhnok Tru schließlich in den gewaltigen, gleichnamigen See mündete. Hier teilte sich auch der nach Norden fließende Stoeng Sen ab, dessen Oberlauf schon seit Jahren als eines der Rückzugsgebiete der Roten Khmer galt.

Zwischen Cchnok Tru und Krakor führte die gut ausgebaute Nationalstraße 6 dicht am Ufer des nach der Regenzeit zu einem gewaltigen Binnenmeer angeschwollenen Tonle Sab Sees vorbei. Zahllose Schiffe unterschiedlichster Größe und Bauart drängten sich rund um die Flussmündungen. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Leichte Wellen schäumten auf dem See und vom Wasser her wehte eine relativ frische Brise.

Ab Pursat führte die Straße parallel zu einer Eisenbahnlinie, die inzwischen auch wieder in Betrieb war und von Phnom Penh aus an die thailändische Grenze bis Poipêt verlief.

Je weiter Fellmer und Karels Richtung Osten voran kamen, desto weniger Verkehr befuhr die Nationalstraße 6. Da es in Kambodscha noch immer verhältnismäßig wenige Kraftfahrzeuge gab, blieben Mekong und Tonle Sab die wichtigsten Verkehrswege des Landes.

Bei Phumi Trâpeang Phông wechselte erneut Dr. Karels ans Steuer.

Mark Fellmer packte ein Speziallaptop aus, das zu der Ausrüstung gehörte, die Berenger ihnen im Hotel Wat Phnom hinterlegt hatte. Fellmer verband es über eine Infrarotverbindung mit dem Satellitentelefon.

DeLarouac hatte ihn eingehend im Gebrauch des Gerätes unterwiesen, aber natürlich war es unmöglich, in der kurzen Zeit, die für die Vorbereitung des Kambodscha-Einsatzes zur Verfügung gestanden hatte, die Perfektion des Franzosen im Umgang damit zu erlangen.

Fellmer trat mit der ISFO-Zentrale in Fort Conroy in Kontakt. Er lieferte einen knappen Bericht über die Vorfälle, die zu Berengers Tod geführt hatten. Der Mail war auch eine Personenbeschreibung des Killers beigefügt, der die beiden ISFO-Soldaten aus dem Fenster heraus unter Feuer genommen hatte.

„Glaubst du, das bringt was?“, fragte Ina Karels.

Fellmer zuckte die Achseln.

„Warum nicht? Berenger war CIA-Agent. Eventuell sind die Amerikaner bereit, bei der Aufklärung seiner Ermordung mit General Elamini zusammen zu arbeiten.“

„Das glaubst du nur. Die werden versuchen, unsere Informationen abzuschöpfen und uns da im Regen stehen zu lassen.“

„In diesem Fall liegt es aber in Ihrem Interesse, die Kooperation zu suchen, Ina.“

„Und weshalb?“

„Erst McConnery, dann Berenger. Zwei CIA-Agenten hat es in relativ kurzer Zeit erwischt. Da müsse doch ein paar Leute in Washington nachdenklich werden.“

„Worauf willst du hinaus? Dass es da einen Maulwurf gibt?“

„Mindestens einen.“

„Die undichte Stelle könnte aber auch in den Vereinten Nationen liegen oder…“

„Fort Conroy?“

Ina atmete tief durch. „Wir haben keine Ahnung, wer hinter der Khmer Connection steckt, aber die Arme dieser Leute müssen verdammt lang sein, denke ich. Es gibt kaum etwas Geheimeres als eine Operation der International Security Force One – aber anscheinend waren trotzdem eine Menge Leute ziemlich gut über unser Auftauchen in Phnom Penh informiert. Und wenn ich daran denke, was noch alles vor uns liegt, gefällt mir das überhaupt nicht.“

Fellmer klappte den Laptop zu und verstaute es wieder sorgfältig.

„Hey, was ist das denn da?“, hörte er Karels’ Stimme, die das Tempo etwas drosselte.

Fellmer blickte wieder nach vorn.

In einiger Entfernung waren mehrere Jeeps und Geländewagen im Tarnanstrich zu sehen. Soldaten in grünen Kampfanzügen schwenkten ihre Waffen.

Die Fahrzeuge waren so auf der Straße abgestellt, dass eine Barriere gebildet wurde, die nur auf einer Breite von etwa zweieinhalb Metern durchfahren werde konnte.

„Eine Straßensperre“, stellte Fellmer fest.

„Wenn die bei uns die Waffen finden, sind wir dran“, sagte Karels.

Fellmer nickte.

Karels hatte Recht. Das kambodschanische Militär war über die

„Operation Khmer“ der International Security Force One natürlich nicht informiert.

Die Maschinenpistolen vom Typ MP7 waren unter den Sitzen verborgen.

Nur die Automatics trugen die beiden ISFO-Kämpfer am Körper.

„Wenn wir jetzt einfach umdrehen, machen wir uns nur verdächtig“, war Fellmer überzeugt. „Also fahr weiter.“

„Die Regierung weiß, dass wir eintreffen“, sagte die Niederländerin. „Sie kennt nur nicht die Details des Einsatzplans. Wir haben offiziell freie Hand und ich denke, dass in soweit auch das Oberkommando der kambodschanischen Armee eingeweiht ist.“

„Ja, aber nicht die unteren Ebenen.“

Sie erreichten die Sperren.

Einer der Soldaten bedeutete ihnen mit Handzeichen zu stoppen. Karels gehorchte, drosselte die Geschwindigkeit und fuhr die letzten Meter im Schritttempo.

Die Soldaten traten mit den Waffen im Anschlag näher.

„Aussteigen!“, rief einer auf Englisch. „Los, aus dem Wagen. Hände über dem Kopf zusammen!“

Fellmer blickte in die Mündungen von einem halben Dutzend Sturmgewehren.

„Ganz ruhig“, sagte Fellmer. „Wir sind Mitarbeiter der Vereinten Nationen.“

„Mund halten“, fauchte ein hagerer Mann, der offenbar der Unteroffizier der Gruppe war.

„Wir haben Papiere!“, mischte sich Karels ein.

Aber das schien hier niemanden zu interessieren.

Der Unteroffizier setzte Karels seine Pistole an die Schläfe.

„Noch ein Wort und du bist tot!“

Fellmer bemerkte einen Mann, der bis jetzt in einem der Militärfahrzeuge gewartet hatte. Er stieg aus. Seiner Uniform nach musste er ein Offizier sein. Die Mütze war tief ins Gesicht gezogen. Dunkles Haar quoll darunter hervor.

Viel zu lang für einen Offizier! , ging es Fellmer durch den Kopf.

Zumindest in der kambodschanischen Armee!

Er war einen Kopf größer als seine Leute.

Eine Rolex blinkte an seinem Handgelenk.

Er trug eine dunkle Sonnenbrille, die fast ein Viertel des Gesichts verdeckte.

Er nahm die Brille ab.

Sein Teint war so braun wie die Haut der Khmer, aber seine Augen waren blau.

Er griff in die Brusttasche seiner Uniform und zog zwei Fotos hervor.

„Sind es die Richtigen?“, fragte der Unteroffizier.

Wenn er wirklich ein kambodschanischer Offizier wäre, würde er nicht Englisch mit seinen Leuten sprechen! , erkannte Fellmer. Wir sind in eine Falle getappt!

Der Mann mit den blauen Augen steckte die Fotos wieder weg und nickte.

„Erschießt sie!“, befahl er und setzte die Brille wieder auf.

*

Kambodschanisch-laotisches Grenzgebiet, unbestimmte Zeit

Jemand schlug ihm ins Gesicht.

Er spürte es kaum.

Da waren Geräusche – wie aus weiter Ferne.

Vogelstimmen. Tierische Schreie. Das Knacken von Ästen. Der ganze Klangteppich, an dem man den Dschungel selbst bei geschlossenen Augen zu erkennen vermochte.

Wieder ein Schlag mit der flachen Hand.

„Wachen Sie auf Colonel!“, herrschte die Stimme ihn an. Colonel John Vanderikke öffnete zögernd die Augen. Grelles Licht blendete ihn. Aber innerhalb weniger Augenblicke gewöhnte er sich daran und stellte fest, dass die Lichtverhältnisse in Wahrheit alles andere als grell waren. Es gab eine Lücke im Blätterdach des Dschungels, durch die ein strahlend blauer Himmel sichtbar wurde.

„Pas dormir! Nicht wieder die Augen schließen, Sir!“, befahl ihm die Stimme – diesmal noch eindringlicher.

Sie gehörte Pierre DeLarouac.

Colonel Vanderikke versuchte sich aufzurichten. Der Kopf schmerzte.

„Die Maske…“, murmelte er.

„Habe ich Ihnen abgenommen, Sir. Et excusez-moi pour… Die beiden Ohrfeigen gerade!“

Vanderikke grinste. „Tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten, DeLarouac! Ihre Karriere ist zu Ende.“

Der Franzose grinste ebenfalls. „Freut mich, dass Sie wieder da sind, Sir!“

Vanderikke erhob sich. Sein Blick fiel auf Gomez, die gegen einen Baumstamm gelehnt dasaß und einen ziemlich erschöpften Eindruck machte.

„Auch wenn Sie es niemals zugegeben wird, aber Sergeant Gomez ist nur wenige Minuten vor Ihnen aufgewacht“, stellte Mancuso fest. „Sie hatte einen Zusammenbruch. Genau wie Sie, Sir.“

„Wir haben sie beide hier hinauf getragen“, erklärte DeLarouac.

Vanderikke sah sich um. „Wo ist Harabok?“

„Hält Wache“, antwortete DeLarouac. Er deutete mit ausgestreckter Hand Richtung Süden. „Wir befinden uns hier auf einer Anhöhe, von deren Rand aus man hervorragend die Umgebung beobachten kann.“ Vanderikke atmete tief durch.

„Ich dachte schon, wir schaffen es nicht mehr, aus der vergifteten Zone herauszukommen“, meinte er.

DeLarouac und Mancuso wechselten einen kurzen Blick.

„Das haben wir auch nicht, Sir“, ergriff schließlich Mancuso das Wort.

Der Colonel runzelte die Stirn.

„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Mancuso?“

„Nein, Sir, das würde ich mir niemals erlauben!“

„Wie schon erwähnt, ist dies eine Anhöhe“, erklärte jetzt DeLarouac.

„Das Gas ist schwerer als Luft, damit es in Bodennähe bleibt und sich nicht so schnell in der Atmosphäre verflüchtigt.“

„Das heißt, die Umgebung ist immer noch verseucht.“ DeLarouac nickte. „Wir hätten es niemals schaffen können, Colonel.

Nicht in den zwanzig Minuten, die uns die Filter in den Masken ließen.“

„Die zwanzig Minuten waren vorbei, als ich zusammenbrach“, gab Vanderikke zu bedenken.

DeLarouac zuckte die Achseln. „Sie wissen doch, wie das so mit Durchschnittswerten ist. Wir die letzten Kräfte mobilisiert und es hier hinauf geschafft!“

„Und Sie wissen ja, dass wir niemanden zurücklassen“, ergänzte Mancuso.

Vanderikke nickte anerkennend. „Danke! Ohne Ihren Einsatz wäre es aus gewesen.“

„Leider werden wir jetzt noch ein paar Stunden hier oben ausharren müssen, bis die Gaskonzentration in den Niederungen soweit gesunken ist, dass wir unseren Weg fortsetzen können.“

Vanderikke überprüfte die Ladung seiner MP7.

„Wenn ich etwas hasse, dann ist es warten.“

*

Einige Stunden später…

Harabok lag am Rand der Anhöhe zwischen ein paar Büschen. Einen Meter von ihm entfernt befand sich eine Bruchkante. Zwanzig Meter ging es dort fast senkrecht in die Tiefe. Danach erst begann eine flachere Böschung.

Der Russe beobachtete mit einem Feldstecher die Umgebung.

In der Ferne patrouillierten die Helikopter des Gegners. Harabok bemerkte, dass sie plötzlich irgendwo hinter den Baumwipfeln verschwanden und wenig später wieder aufstiegen.

Da es sich um Transporthubschrauber handelte, blieb dafür nur eine Erklärung.

Die andere Seite setzte Truppen ab. Es gab nur wenige Lichtungen in der Umgebung, die für eine Landung von Helikoptern geeignet waren. Daher wurden diese Punkte nacheinander von mehreren Helikoptern angeflogen, die wenig später wieder starteten und gen Südosten davonflogen. Ihre Basis musste irgendwo in Richtung des Rantanakiri Plateaus liegen.

Harabok meldete seine Beobachtung über Interlink an die anderen. „Wir müssen hier schleunigst weg!“, fand er. „Wenn wir noch lange warten, ist es dafür nämlich wahrscheinlich zu spät.“

Die Taktik des Gegners lag auf der Hand. Sie wollten sicher gehen, dass Vanderikke und seine Gruppe tatsächlich dem Giftgas zum Opfer gefallen waren.

Das Gebiet musste durchkämmt und am besten sogar eingekreist werden.

Nur so konnte man wirklich sicher gehen, dass keiner aus dem ISFO-Team den Angriff überlebt hatte oder vielleicht sogar versuchte, die Todeszone zu verlassen.

„Wir bleiben hier“, befahl Vanderikke per Interlink an alle. „Nach allen Erfahrungswerten ist die Giftkonzentration erst in ein paar Stunden weit genug abgesunken, damit wir unseren Weg fortsetzen können. Bis dahin ist es dunkel und wir haben einen weiteren Vorteil auf unserer Seite.“ Mehrere Apache-Kampfhubschrauber kamen jetzt aus Südwesten und patrouillierten in der Gegend herum.

Offenbar wollten sie auf Nummer sicher gehen und zumindest Teile des Gebiets noch einmal nach Überlebenden absuchen.

„Vanderikke an Mancuso und Gomez“, richtete sich der Colonel an den Italiener und die Argentinierin, die die Nordseite der Anhöhe unter ihrer Kontrolle hatten. Deren Kuppe wurde durch eine relativ ebene, bewaldete Fläche gebildet. „Irgendwelche verdächtigen Beobachtungen?“

„Bis jetzt nicht, Colonel“, antwortete Mancuso.

„Ich nehme an, dass wir vor unserem Gegner Ruhe haben, bis die Gaskonzentration in den umliegenden Gebieten weit genug abgesunken ist“, meldete sich Gomez zu Wort. Seit ihrem Zusammenbruch war sie sehr schweigsam geworden. Nach einer kurzen Pause fügte sie noch hinzu:

„Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass die sich mit voller ABC-Ausrüstung auf die Suche nach uns machen.“

„Dazu bräuchten sie auf jeden Fall auch länger als zwanzig Minuten“, war einer von Haraboks seltenen Kommentaren über das Interlink zu hören.

Die Stunden krochen dahin, ohne dass noch etwas Besonderes geschah.

Die feindlichen Helikopter flogen eher sporadisch ihre Patrouillen. Sie suchten offenbar bestimmte Areale mit Hilfe ihrer hoch entwickelten Ortungstechnik ab.

„Wenn Sie mich fragen, dann haben die auf jeden Fall Infrarotortung, sonst hätten die uns niemals im Dschungel entdecken können“, war DeLarouac überzeugt.

Vanderikke war derselben Ansicht. Er nickte düster. Sein Gesicht hatte einen grimmigen Zug bekommen. „Es wäre sicher interessant, zu erfahren, wer bei diesen Helis am Steuerknüppel sitzt.“

„Mit Sicherheit wohl kein Roter Khmer, nést-ce pas?“ Die Ausbildung eines Piloten, der in der Lage war, die komplexe Technik eines Apache-Kampfhubschraubers zu bedienen, stellte allerhöchste Anforderungen.

Es war nicht anzunehmen, dass die Roten Khmer in ihren Dschungelcamps dazu die Möglichkeit hatten. Selbst die kambodschanische Armee schickte ihre wenigen Piloten, die zumeist auf uralten sowjetischen MiGs flogen, zur Ausbildung ins befreundete Ausland.

Der Schluss lag nahe, dass diese Helikopter von ausländischen Söldnern geflogen wurden.

„Ich habe Verbindung zu Fellmer und Karels!“, meldete DeLarouac etwas später. „Allerdings nicht direkt, sondern nur über Fort Conroy. Dahin haben sie wohl einen Zwischenbericht geschickt.“

„Dann fassen Sie mal kurz zusammen, DeLarouac“, wies Vanderikke den Kommunikations- und Computerspezialisten an.

Aber dazu kam DeLarouac nicht mehr, denn in diesem Augenblick flogen zwei Helikopter im Tiefflug auf die Anhöhe zu.

In Deckung gehen und toter Mann spielen konnte jetzt nur die Devise lauten.

Aber das hatte ja schon einmal geklappt.

*

Die Apaches brummten heran, flogen mehrfach über die Anhöhe. Die ISFO-Soldaten legten sich auf den Boden und hofften, dass die Helikopter-Besatzungen ihren Job nur oberflächlich machten.

Tatsache blieb allerdings, dass es zwischen der Körpertemperatur eines Menschen und dem des Bodens selbst bei der vorherrschenden Hitze einen signifikanten Temperaturunterschied gab, den eigentlich kein Infrarotortungssystem übersehen konnte. Für Vanderikke und seine Leute blieb nur die Möglichkeit, durch die Körperhaltung zu vermeiden, dass sofort erkennbar wurde, dass es sich um einen menschlichen Körper handelte. Dazu musste man Arme und Beine möglichst nicht vom Körper wegspreizen.

Je nachdem, wie gut sich die Heli-Besatzungen mit ihren Systemen auskannten, ließen sich diese auf ihren Infrarotbildschirmen alle Objekte mit einer Temperatur zwischen 35 und 38 Grad Celsius sofort hervorheben.

Wenn es ihnen dann gelungen war, eine menschliche Körperform zu orten, konnten sie sogar bestimmen, ob der Betreffende vielleicht noch lebte oder mit Sicherheit tot war.

Immer wieder überquerten die Helikopter die Anhöhe, auf der Vanderikke und sein Trupp sich verschanzt hatten.

Kein gutes Zeichen, dass sie mit diesem Areal nicht schneller fertig werden!, ging es Vanderikke durch den Kopf.

Die beiden Maschinen flogen einen weiten Bogen und die ISFO-Soldaten hatten bereits die Hoffnung, sie nun endlich los zu sein.

Aber das war ein Trugschluss.

Sie kehrten noch einmal zurück.

Die Granatwerferbatterien an den Seiten spuckten innerhalb von Augenblicken Dutzende von Geschossen.

Eine einzige Stinger-Rakete hatte das Team dabei.

Harabok hatte sie bis jetzt getragen.

Das Team hatte absichtlich auf eine umfangreichere Ausrüstung und Bewaffnung verzichtet, da es in einer Region wie dem kambodschanisch-laotischen Grenzgebiet mehr auf Beweglichkeit ankam, als auf die Schwere und Durchschlagskraft der Waffen, zumal Klima und Gelände ohnehin schon Extremanforderungen an die körperliche Belastbarkeit der Soldaten stellten.

Eine Stinger-Rakete, mit der ein Helikopter oder Jagdflugzeug mit großer Sicherheit auszuschalten waren.

Mit einer MP7 die Rotoraufhängung oder ein anderes empfindliches Teil so zu treffen, dass der Kampfhubschrauber dadurch gefährlich getroffen wurde, war sehr schwierig und vor allem nur dann machbar, wenn der Heli ziemlich niedrig flog. Auf der anderen Seite hatte die Helikopter-Besatzung hier die Möglichkeit, einfach einen genügend großen Abstand zu ihrem Ziel zu halten und dann die größere Reichweite ihrer Granatwerferbatterien und Miniraketen auszunutzen.

In kurzer Folge schlugen die Geschosse auf der Anhöhe ein. Bäume wurden entwurzelt oder ihre Stämme durch die Wucht der Explosionen zerschmettert. Einige von ihnen fielen wie Streichhölzer zu Boden und erschlugen alles, was sich zufällig darunter befand.

Da sich Vanderikke und seine Teammitglieder am Rand der Kuppe befanden, war für sie die Gefahr etwas geringer.

Der Lärm der Granatwerferbatterien war ohrenbetäubend. Blutrot zuckte das Mündungsfeuer aus den Rohren heraus. Pfeifend und zischend schnellten die Geschosse auf die Anhöhe zu und verwandelten ein Stück Urwald innerhalb von Augenblicken in eine Mondlandschaft.

Einzelne Bäume standen in Flammen. Rauch entwickelte sich und zog sich als dicke, schwarze Fahne mit dem Wind über den strahlend blauen Himmel.

Den ISFO-Soldaten blieb nur die Möglichkeit, an ihren jeweiligen Positionen auszuharren. Der Beschuss war zu dicht, als dass es jemand von ihnen hätte wagen können, aufzuspringen und den hang hinunterzulaufen, zumal dort die Vegetationsdichte erheblich geringer war.

Immer weitere Einschüsse folgten.

Dreck und zersplittertes Holz wurden in die Luft geschleudert.

Der Lärm wurde dermaßen laut, dass jedwede Kommunikation unmöglich wurde.

Dann zischte etwas durch die Luft.

Harabok hatte die Stinger-Rakete abgeschossen.

Sie durchdrang die Außenpanzerung des Apaches, der sich daraufhin in einen Glutball verwandelte.

Er platzte regelrecht auseinander.

Trümmerteile flogen als glühendheiße Geschosse durch die Luft.

Der Russe hatte Nerven bewahrt und einen äußerst günstigen Zeitpunkt für seinen Schuss abgewartet. Einen Augenblick, in dem sich beide Helikopter relativ nahe gekommen waren. So wurden einzelne Trümmerteile gegen die zweite Maschine geschleudert, verfingen sich in den Rotoren und brachten den Apache ins trudeln.

Mit heulendem Laut schmierte der Helikopter ab und senkte seine Flugbahn in den nahen Dschungel hinein.

Flammen loderten an der Absturzstelle auf.

Eine schwarze Rauchfahne markierte die Stelle auf eine Entfernung von vielen Kilometern.

Eine tödliche Stille kehrte ein.

„Jetzt werden sie Respekt vor uns haben“, war Haraboks lakonischer Kommentar.

„An alle. Hier Vanderikke. Bitte melden.“

Nacheinander meldeten sich alle Teammitglieder über Interlink. Es war keiner verletzt.

„Die werden uns hier nicht lange in Frieden lassen“, glaubte DeLarouac.

„Damit rechne ich auch nicht“, meinte Vanderikke. „Wir machen uns jetzt an den Abstieg. Es ist zwar eigentlich noch etwas früh dafür, aber…“ Vanderikke atmete tief durch. „Hoffen wir, dass der Wind einen Grossteil des Giftes aus dem Dschungel herausgepustet hat!“

„Wir sollten uns die Absturzstelle des Helikopters vornehmen“, sagte DeLarouac. „Es könnte sein, dass wir irgendwas finden, das uns weiterhilft.

Und wenn es nur der Flugschreiber ist – dann wissen wir zum Beispiel, wo der Heli startete!“

„Einverstanden!“, stimmte Vanderikke zu.

Ein Seil wurde von Harabok an einer Baumwurzel befestigt und den etwa zwanzig Meter tiefen, senkrechten Bruch hinab gelassen. Der Russe war der Erste, der sich in die Tiefe gleiten ließ.

Mancuso und Gomez kämpften sich unterdessen durch die zerstörte Waldflora der Hügelkuppe, überstiegen niedergestürzte Baumstämme und überwanden die von den Granaten in den Boden gerissenen Krater.

„Das ist doch ein Hindernisparkur nach deinem Geschmack, Mara!“, feixte Mancuso, als sie den Rand der Hügelkuppe erreicht hatten.

Gomez verdrehte die Augen.

„Lass es gut sein, Roberto!“

„Wie wär’s mit ein paar anerkennenden Worten dafür, dass ich dich auf meinem Rücken den Hang hinaufgeschleppt habe! Mamma mia!“ Gomez’ Gesicht verfinsterte sich.

Allein die Vorstellung im wahrsten Sinn des Wortes hilflos in Mancusos Armen gehangen zu haben, verursachte ihr Übelkeit.

Sie schwieg, wich Mancusos Blicken aus und seilte sich als Nächste in die Tiefe. DeLarouac und Mancuso folgten. Vanderikke war der Letzte.

Unten angekommen setzte das Team seinen Weg fort.

Die Soldaten kämpften sich durch das dichte Unterholz, dabei die MP7

immer schussbereit im Anschlag.

Es hing noch ein eigenartiger, beißender Geruch in der Luft, der davon Zeugnis ablegte, dass hier ein Giftgas zum Einsatz gekommen war. Viele der großblätterigen Pflanzen waren mit einem weißlich-gelben Belag bedeckt, der wohl auch eine Folge dieses Gifteinsatzes war.

Vanderikke wies seine Leute an, den Kontakt mit diesem Belag soweit es irgend möglich war zu meiden. Schließlich war die Zusammensetzung und genaue Wirkungsweise des eingesetzten Giftes nicht bekannt und es war wahrscheinlich, dass auch das Einatmen von Partikeln aus diesem Belag äußerst ungesund war.

Aber das Team hatte keine andere Wahl.

Vanderikke und seine Leute mussten damit rechnen, dass der Feind schon bald wieder zum Angriff übergehen würde.

Sie erreichten nach kurzer Zeit die Absturzstelle des Helikopters.

Die Maschine brannte aus.

Lichterloh leckten die Flammen empor. Ein benachbarter Baum stand ebenfalls schon in Flammen und es bestand sogar die Gefahr, dass sich das Feuer noch weiter ausbreitete.

Das Team verfügte über keinerlei Gasschutz mehr. Weder für den Fall eines erneuen C-Waffen-Einsatzes, noch im Hinblick auf einen Waldbrand.

Die Soldaten blickten sich um.

DeLarouac suchte vor allem nach dem Flugschreiber. Aber die Hitze war zu groß. Er konnte nicht nahe genug an die Maschine herankommen.

Außerdem war auch nicht bekannt, welche Munitionsreserven es noch im Inneren des Helis gab, sodass mit akuter Explosionsgefahr gerechnet werden musste.

Ein Stöhnen drang an Vanderikkes Ohr.

Zusammen mit Harabok und Gomez umrundete er den brennenden Hubschrauber und fand einen regungslos daliegenden Mann, nur wenige Meter von der Maschine entfernt. Seine Kleidung war vollkommen verkohlt. Er lag auch jetzt noch viel zu dicht an dem brennenden Wrack.

Miro Harabok nahm sich ein Herz.

Er warf Gomez seine MP7 zu und schnellte dann in geduckter Haltung auf den Verletzten zu.

Die Hitze war mörderisch.

Harabok biss die Zähne zusammen.

Er hatte ein Gefühl, als ob ihm die ohnehin kurz geschorenen Haarstoppel unter dem Schutzhelm noch weggesengt würden.

Der Russe griff den Mann bei den Füßen und schleifte ihn aus dem Gefahrenbereich.

Eine kleinere Explosion war jetzt aus dem Inneren des Helikopters zu hören. Die Flammen hatten sich offenbar bis zu irgendeinem Treibstoff oder Munitionsdepot vorgearbeitet. Ein Metallstück platzte aus der Außenhülle heraus und eine Feuerfontäne spuckte in die Höhe.

Mehrere Baumkronen fingen Feuer.

Vanderikke fasste bei dem Verletzten mit an, ergriff seine Arme. Der Verletzte schrie. Ein heiserer, entsetzlich kraftloser Laut voller Schmerz, aus dem die blanke Todesangst sprach.

Als sie schließlich in einigermaßen sicherer Entfernung waren, legten sie den Körper des Mannes vorsichtig auf den Boden.

Sein Gesicht war vollkommen verkohlt.

Die Haut an seinen Händen war verbrannt. Teilweise hatte sich der Stoff seiner Kleidung durch die Hitze mit der Haut verbunden. Es war ein grauenhafter Anblick.

Zweifellos hatte er Verbrennungen dritten Grades.

Die Überlebenschancen waren gleich null.

Auf den ersten Blick war zu sehen, dass es nicht um einen Khmer handelte.

Der Mann war mindestens 1,90 m groß und hatte eine kantige, grobschlächtig wirkende GesichtISFOrm.

„Wie heißen Sie?“, fragte Vanderikke.

„Nehmen Sie mich mit!“, rief der Mann.

„Wie ist Ihr Name?“, wiederholte der Colonel unerbittlich seine Frage.

„Ray… Raymond McMillan.“

„Amerikaner?“

„Nein. Brite.“

„Ehemaliger Pilot der Royal Air Force?“

Der Mann rang nach Luft. „Royal… Navy…“

„Wer hat Sie angeheuert?“

„Spencer Armed Services Ltd. In Kapstadt.“

“Die vermitteln Söldner an jeden, der ein paar schießwütige Rambos braucht und seinen Staatschef stürzen will”, mischte sich DeLarouac ein.

„Wer steckt hinter den Neuen Roten Khmer?“, fragte Vanderikke. „Wer hat dafür gesorgt, dass sie besser ausgerüstet sind als die meisten regulären Armeen Südostasiens und wer bezahlt ihnen die Dienste von Söldnern, die über Spencer Armed Services vermittelt werden?“

„Ich habe keine Ahnung!“, murmelte der Mann. „Wasser…“ Vanderikke machte ein Zeichen in Richtung von Gomez.

Di Argentinierin gab dem Verletzten daraufhin aus ihrer Wasserflasche zu dringen.

Gierig schlürfte er das mit Desinfektionstabletten aufbereitete Nass in sich hinein.

Dann sackte sein Kopf plötzlich zur Seite. Die Augen wurden starr.

„Ich glaube, er wird Ihnen keine weiteren Fragen mehr beantworten, Colonel“, stellte Gomez nüchtern fest.

*

Auf der Nationalstraße 6 zwischen Phnom Penh und Batdambang,
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Das sind keine Soldaten!, durchzuckte es Karels.

Der Unteroffizier packte sie grob am Arm, da sie der Aufforderung, aus dem Wagen zu steigen noch immer nicht nachgekommen war.

Aber weder Fellmer noch Karels stand der Sinn danach, sich widerstandslos zu ihrer eigenen Hinrichtung abführen zu lassen.

Karels schlug dem vermeintlichen Unteroffizier mit der Faust ins Gesicht. Blut schoss ihm aus der Nase. Fluchend taumelte er zurück.

Gleichzeitig trat die junge Niederländerin das Gaspedal voll durch. Der Geländewagen schoss nach vorn.

Einer der anderen Bewaffneten sprang in letzter Sekunde zur Seite.

Fellmer griff derweil unter den Sitz, wo sich die MP7 befand. Er riss die Waffe heraus.

Die Männer an der Barriere hatten längst ihre Waffen hochgerissen und feuerten, was das Zeug hielt.

Karels beugte sich nach vorn und fuhr den Jeep auf den ersten hundert Metern mehr oder weniger blind. Schnurgerade schnitt die Nationalstraße 6

eine Schneise durch den Dschungel.

Der Jeep raste die gut ausgebaute Asphaltpiste entlang, während Fellmer hervortauchte und mit der MP7 eine Salve in Richtung der Bewaffneten schoss.

Er streute die Projektile breit. Mehrere der uniformierten Angreifer sanken getroffen zu Boden.

Die anderen schossen aus allen Rohren.

Der Mann mit den blauen Augen brüllte Befehle auf Englisch.

Eine Killertruppe, die sich die Uniformen regulärer Staaten ausgeborgt hatten - genau damit hatten es Fellmer und Karels hier zu tun.

Wahrscheinlich war außerdem noch ein lokaler Kommandeur geschmiert worden, und so hatten die Killer in alle Seelenruhe an der Nationalstraße 6

Posten beziehen und abwarten können, bis sich ihre Opfer endlich zeigten.

Fellmers Maschinenpistole war den Sturmgewehren der uniformierten Killer überlegen.

Der ehemalige KSK-Soldat schoss das gesamte Magazin leer und tauchte anschließend zurück in Deckung.

Ein wahrer Geschosshagel prasselte in Richtung des Jeeps. Manche der Kugeln pfiffen nur knapp über Fellmers und Karels´ Köpfe hinweg.

Ein Reifen platzte.

Karels riss das Steuer herum und versuchte, den Jeep auf der Fahrbahn so gut es ging zu stabilisieren.

Der zweite Reifen platzte.

Der Wagen brach nach links aus, kam von der Straße ab. Ein Treffer in den Ersatzkanister sorgte für eine Explosion. Beinahe gleichzeitig sprangen Fellmer und Karels vom Wagen herunter und landeten in den Büschen, während der Jeep mit voller Wucht gegen einen dicken Baumstamm raste.

Fellmer und Karels rollten sich am Boden ab.

Karels riss die Automatik unter ihrer Kleidung hervor. Fellmer schob ein neues Magazin in die MP7 und feuerte. Geistesgegenwärtig hatte er den Rucksack mit der Ausrüstung beim Sprung vom Wagen mit sich gerissen.

Ob das Speziallaptop diesen Sturz überlebt hatte, musste sich zeigen.

Aber immerhin hatten sie beide dadurch genügend Munition, um die Killer auf Distanz zu halten.

Nach dem ersten Abwehrfeuer rappelte sich Fellmer auf. Er schwang sich den Rucksack auf den Rücken.

„Los, in den Wald“, rief er Ina Karels zu.

Sie leerte die letzten Schüsse ihrer Automatik in Richtung der uniformierten Killer und folgte Fellmer.

Die beiden schlugen sich durch das dichte Unterholz.

Mit fieberhafter Eile ging es vorwärts.

Die ISFO-Soldaten wussten sie genau, dass es ihr sicherer Tod war, wenn sie ihren Verfolgern in die Hände fielen.

„Diese Mission steht unter keinem guten Stern, Mark“, meinte Ina keuchend, nachdem sie eine ganze Weile lang einfach mehr oder weniger blindlings in den Wald hineingelaufen waren.

Fellmer hielt an, setzte den Rucksack auf den Boden.

„Ich habe bei der KSK gelernt, dass man nicht so schnell aufgeben sollte“, meinte er. „Das Spiel hat erst begonnen!“

„Ja, aber zu ganz anderen Bedingungen, als wir gedacht hatten!“

„Besser, wir vergessen von jetzt an das Meiste von dem, was man sich in Fort Conroy an Plänen für diesen Einsatz ausgedacht hat.“ Ina nickte.

„Unsere Gegner sind einfach zu gut darüber informiert.“

„Eins sage ich dir, wenn dieser Einsatz hier vorbei ist, werden ein paar Köpfe von Verrätern rollen. Beim CIA oder anderswo.“

„Die Meisten wird man niemals erwischen, Mark. Oder man wird niemals davon erfahren, wenn ich etwa an die korrupten Stellen hier in Kambodscha denke, die ja wohl auch ihren Beitrag dazu geleistet haben, dass zwei CIA-Agenten starben und es uns um ein Haar auch erwischt hätte.“

*

Immer tiefer drangen sie in den Wald vor. Dabei hielten sie sich in nordöstliche Richtung, auf das Ufer des Tonle Sab Sees zu.

Das Gelände wurde immer unwegsamer.

Von ihren Verfolgern sahen sie nichts mehr.

Die Gruppe von Uniformierten, die sie angehalten hatte, war letztlich auch zu klein, um ein größeres Waldgebiet erfolgreich absuchen zu können.

Die Stunden strichen dahin.

Schließlich erreichten sie einen kleinen Nebenfluss, der mit Sicherheit dem Tonle Sab See entgegen floss und dort mündete.

Im Augenblick konnte es für Ina und Mark eigentlich nur eine Strategie geben: sich so weit wie nur irgend möglich von größeren Straßen fern zu halten, denn dort würden die Killer auf sie warten.

Sie folgten dem Flusslauf und erreichten schließlich den Tonle Sab See, der um diese Jahrszeit zu gewaltiger Größe angeschwollen war.

„Das ist kein See, das ist ein Meer“, stieß Mark Fellmer beeindruckt aus.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die Sonne sank als roter Glutball dem verwaschenen Horizont entgegen. Das Rauschen der leichten Wellen erfüllte die Luft.

„Hast du schon irgendeine Idee, wie es weitergehen könnte?“, fragte Karels.

„Auf jeden Fall müssen wir nach Siem Reap und den Ruinen von Angkor. Nur der Weg dorthin wird sich wohl zwangläufig etwas ändern.“

„Hast du etwa Lust, zu Fuß dorthin zu laufen?“

„Nein, natürlich nicht.“

Karels machte eine ärgerliche, wegwerfende Geste und meinte: „Die zeitliche Koordination unseres Einsatzes ist sowieso im Eimer. Was kommt es darauf an, ob wir in sechs Stunden oder sechs Monaten nach Siem Reap kommen?“

Fellmer grinste.

„Mit den Nerven am Ende, Doktor? So kenne ich dich ja gar nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.

„Nein. Es wurmt mich nur, dass wir in einen Einsatz geschickt wurden, der offenbar von vorn herein zum Scheitern verurteilt war.“

„Also bleibt uns nichts anderes als zu improvisieren.“

„Dann improvisiere mal schön und denk dir einen möglichst unbeschwerlichen Weg nach Siem Reap aus.“

„Wie wär’s mit dem hier?“ Fellmer deutete auf das nur als verschwommene Linie unter einem Dunststreifen verborgene andere Ufer des Tonle Sab Sees. Er bemerkte Karels’ Verwirrung und grinste amüsiert.

„Du weißt doch, dass ich den direkten Weg bevorzuge!“

„Sehr witzig. Übers Wasser laufen, das hat bisher nur einer geschafft und trotz all deines Trainingseifers glaube ich nicht, dass du die Nummer zwei wirst!“

„Kampieren wir und tanken etwas Schlaf.“

„Hier?“

„Naja, vielleicht besser noch ein paar hundert Meter das Ufer entlang, dann können wir die Flussmündung im Auge behalten.“

„Worauf willst du eigentlich hinaus, Mark?“

„Ich dachte, darauf kommt jemand wie du von selbst. Schließlich hast du doch studiert!“

„Darüber kann ich nicht lachen, Mark!“

Fellmer atmete tief durch. Er deutete auf den See hinaus und erläuterte:

„Der Tonle Sab ist eines der fischreichsten Gewässer der Erde.“

„Wundert mich, dass überhaupt keine Boote zu sehen sind!“

„Mich nicht. Die Transportboote suchen bei Einbruch der Dämmerung einen Hafen auf. Und die Fischerboote fahren normalerweise erst nachts los.

Dann beruhigen sich die Fischschwärme und man fängt mehr. Aber das Ufer des Tonle Sab ist zum Grossteil sumpfig. Außerdem schwankt der Wasserspiegel sehr stark, sodass niemand so dumm sein wird, direkt am Ufer ein Haus zu errichten. Die Dörfer befinden sich an den Flüssen.“

„Verstehe“, murmelte Karels. „Du rechnest damit, dass Fischerboote hier vorbeifahren, die eventuell bereit sind, uns auf die andere Seeseite zu bringen.“

„Richtig.“

*

Einige Kilometer südlich der laotisch-kambodschanischen Grenze…

Lautlos schlichen Vanderikke und seine Gruppe durch das Unterholz.

Überall mussten sie damit rechnen, auf bewaffnete Kommandos des Gegners zu stoßen.

Unter diesen Umständen konnte sie natürlich nicht sehr schnell vorankommen.

Die Dämmerung setzte ein.

Wenn es erst einmal richtig dunkel war und die ISFO-Soldaten ihre Nachtsichtgeräte einsetzen konnten, waren sie guten Jägern gegenüber im Vorteil. Aber bis es wirklich dunkel wurde, konnten noch Stunden vergehen. Stunden, in denen die Augen des Feindes überall lauern konnten.

Die Gruppe machte einen Bogen und versuchte so, um die vermuteten Positionen des Gegners herum zu kommen.

Plötzlich nahm Vanderikke einen Schatten war. Er wirbelte herum.

Hinter einem Baum tauche eine Gestalt auf. Mündungsfeuer blitzte auf.

Vanderikke ließ sich zur Seite fallen, feuerte dabei die MP 7 ab. Die Kugeln rasierten an einem Baumstamm vorbei, sprengten die Rinde ab. In der Schattenzone, aus der der Beschuss erfolgt war, gellte ein Schrei.

Zwischen den Sträuchern bewegte sich etwas.

Eine Kalaschnikow bellte auf.

Die Schüsse zischten dicht an Mancuso vorbei, der herumwirbelte und eine Bleigarbe seiner Maschinenpistole auf den Weg schickte. Die MP7

ratterte los. Dann tauchte Mancuso ab und presste sich gegen einen dicken Baumstamm, der ihm Deckung bot.

Mit einer energischen Bewegung riss er das Magazin heraus und tauschte es gegen ein Neues aus.

Augenblicke lang herrschte Stille.

Alle Mitglieder des ISFO-Teams hatten Deckung genommen. Sie lauschten. Schritte waren zu hören. Und Stimmen. Ein Gemisch aus Khmer und Englisch.

Erneut flammte Gewehrfeuer zwischen den Bäumen und Sträuchern auf.

Gomez und Mancuso erwiderten es mit massivem Gegenfeuer.

Plötzlich war es ruhig.

„Weiter!“, befahl Vanderikke den anderen per Interlink.

Der Colonel selbst tauchte als Erster aus der Deckung. DeLarouac folgte ihm. In einigem Abstand folgten Gomez und Harabok. Mancuso bildete die Nachhut.

Wenig später fanden sie ein paar Leichen zwischen dem Grün des Unterholzes.

Männer, die bei dem vorherigen Schusswechsel ums Leben gekommen waren.

Sowohl Khmer als auch Angehörige anderer Nationen waren darunter.

Vanderikke fand einen Mann, der wie ein Nordeuropäer aussah und einen Schwarzen. Insgesamt fünf Mann lagen tot am Boden. Ob das der gesamte Trupp gewesen war, darüber konnte man nur spekulieren.

„Weiter“, befahl Vanderikke.

„Augenblick!“, widersprach DeLarouac.

Er durchsuchte die Kleider des blonden Nordeuropäers. Es war nichts dabei, was seine Identität hätte verraten können.

Als zweiten nahm sich DeLarouac den Schwarzen vor. Bei ihm wurde er fündig. In der Seitentasche der Uniformjacke fand er ein GPS-Navigationssystem.

„Bingo“, sagte DeLarouac. „Wenn wir Glück haben, sind ein paar interessante Routen darauf gespeichert!“

„Los jetzt!“, befahl Vanderikke unmissverständlich. „Die Ballerei hat sicher den Rest dieser Söldnerbande auf uns aufmerksam gemacht.“ DeLarouac nickte.

Er deutete mit dem Lauf der MP7 nacheinander auf den Nordeuropäer und den Schwarzen.

„Ich frage mich, ob diese beiden Galenvögel hier auch von Spencer Armed Forces Ltd. in Kapstadt angeheuert wurden!“

*

In den nächsten zwei Stunden stieß Vanderikkes Trupp auf keine Angehörigen der Neuen Roten Khmer oder der mit ihnen verbündeten Söldner.

Sie trafen erneut auf den Lauf des Kông und folgten ihm.

An einer geschützten Stelle legten sie eine Pause ein und warteten den Einbruch der Dunkelheit ab.

Der Mond bildete lediglich eine hauchdünne, gelbe Sichel und warf so gut wie kein Licht. Die funkelnden Sterne waren nur am Flussufer zu sehen.

Ansonsten wurden sie durch das in diesem Gebiet recht dichte Blätterdach verdeckt.

Vanderikkes Soldaten trugen ihre Nachtsichtgeräte, mit denen es für sie keine Schwierigkeit war, sich zu Recht zu finden.

Hin und wieder hörten sie in der Ferne noch Aktivitäten ihrer Verfolger.

Stimmengwirr trug der laue Nachtwind dann zu ihnen herüber. Manchmal war auch der Start eines Helikopters zu hören.

„Das Dumme ist, dass sie gewarnt sind und mit unserem Auftauchen rechnen“, stellte DeLarouac fest. „Nach der Schießerei können wir noch nicht einmal davon ausgehen, dass sie uns für tot halten oder noch einen weiteren Tag damit verplempern, unsere Leichen zu suchen.“ Er zuckte die Achseln. „C’est domage!“

„Das wird uns nicht davon abhalten, unseren Job zu erledigen“, erwiderte Vanderikke grimmig.

„Zut alors! Das hat auch niemand behaupten wollen!“ Der Franzose nutzte die Gelegenheit und klappte sein Speziallaptop auf.

Via Satellit bekam er sogar direkten Kontakt zu Fellmer und Karels, die mit knapper Not einem weiteren Attentatsversuch entkommen waren.

Der Killer, den Fellmer in Phnom Penh erschossen hatte, war anhand von Fellmers Beschreibung inzwischen identifiziert.

Es handelte sich um Randall Davis, einem ehemaligen CIA-Agenten, der geheime Daten an jeden verkauft hatte, der bereit gewesen war, eine angemessenen Preis dafür zu bezahlen. Vor seiner geplanten Verhaftung hatte sich Davis absetzen können. Seine Spur verlor sich in Südafrika, wo ein gewisser Harmon Atkins, der wahrscheinlich mit Davis identisch war, bei einer Söldnervermittlung namens Spencer Armed Forces Ltd. für einen Job in Südostasien angeheuert worden war.

Das war vor zwei Jahren gewesen.

Seitdem hatte von Davis jede Spur gefehlt.

„Sieh an, der Kreis schließt sich!“, meinte DeLarouac.

„Aber wir wissen noch immer nicht, welches Syndikat oder welche andere, vielleicht staatliche Macht hinter den Neuen Roten Khmer steckt“, gab Vanderikke zu bedenken. „Aber das bekommen wir vielleicht heraus, wenn wir Phumi Svay erreicht haben, die Kommandozentrale der Neuen Roten Khmer…“

DeLarouac untersuchte auch noch das Navigationssystem, das er dem toten Söldner abgenommen hatte.

Da es über eine Bluetooth-Infrarotschnittstelle verfügte, war es für den Franzosen kein Problem, die Daten auf sein Laptop zu überspielen.

„Der Mann, dem dieses Ding hier gehörte, war offenbar nicht in der Zentrale Phumi Svay stationiert, sondern kam aus einem umliegenden Stützpunkt“, stellte DeLarouac schließlich fest. „Aber er war zumindest einmal dort. Die Route ist gespeichert und die Datei enthält sehr genaue Positionsangaben.“

„Wer weiß, ob wir die nicht vielleicht noch mal brauchen“, meinte Vanderikke.

*

Auf dem Tonle Sab See, Nordufer, ca. 10 km südlich von Siem Reap,
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Der Wind blähte die Segel des Fischerbootes. Es handelte sich um ein fünfzehn Meter langes und sehr bauchiges Boot mit einem hölzernen Kajütaufbau. Fünf Männer warfen normalerweise die Fischernetze aus und ließen sich von dem grauhaarigen Skipper mit dem gekrümmten Rücken herumkommandieren.

Aber nicht in dieser Nacht.

Die Männer saßen an Deck und rauchten. Ihre Zigaretten wirkten wie Glühwürmchen. Abwechselnd bediente einer von ihnen das Steuer.

Fellmer hatte dem Skipper 500 Dollar für die Überfahrt gegeben. Das war ein Vielfaches von dem, was ein durchschnittlicher Fang dem Skipper eingebracht hätte und so war er sofort bereit gewesen, Fellmer und Karels an das Ufer südlich von Siem Reap zu bringen.

Während der Überfahrt hatten die beiden ISFO-Soldaten abwechselnd etwas geschlafen.

Jetzt landete das Boot an dem flachen sumpfigen Ufer an.

Fellmer und Karels stiegen an Land. Sie sanken dabei bis über die Knöchel in den Morast ein. Fellmer trug den Rucksack mit der MP7 und dem Laptop auf dem Rücken.

Die Automatics befanden sich verdeckt am Körper.

Sie erreichten schließlich die eigentliche Uferböschung und hatten endlich festes Land unter den Füßen.

Einige Kilometer Fußmarsch lagen jetzt noch vor ihnen.

In Siem Reap sollten sie einen Mann namens Georges Phongh treffen. Er war halb Franzose und halb Kambodschaner und einer der größten Experten, was die Ruinen von Angkor betraf. Unter Lon Nol hatte er als Kommunist im Gefängnis gesessen. Allerdings war er ein moskautreuer Kommunist gewesen, was dazu geführt hatte, dass die unter chinesischem Einfluss stehenden Roten Khmer ihn nach der Machtergreifung erneut einsperrten und wegen angeblicher Spionage zum Tode verurteilten. Ihm gelang die Flucht. Nach Jahren in Paris und New York kehrte er Mitte der Neunziger im Dienst der Vereinten Nationen nach Kambodscha zurück.

„Ich weiß nicht, ob wir diesen Phongh überhaupt noch aufsuchen sollen“, meinte Ina. „Bislang hat sich jedes Date, das man für uns hier in Kambodscha arrangiert hat, als verhängnisvoll erwiesen.

„Soweit ich das sehe, ist Phongh absolut vertrauenswürdig. General Elamini persönlich kennt ihn und ist von seiner Loyalität überzeugt“, gab Fellmer zu bedenken. „Außerdem hat er – wie du aus unseren Briefings ja wohl noch weißt – allen Grund, die Roten Khmer zu hassen. Gleichgültig, ob die alten Kommunisten oder diese degenerierten Nachfolger, die kaum mehr als die Söldnertruppe von Drogenhändlern hergeben.“ Ina zuckte die Achseln. „Ich hoffe wirklich, dass du Recht behältst.“ Fellmer machte eine wegwerfende Geste.

„Bei diesem Einsatz ist schon so vieles schief gegangen, da wird es uns auch nicht aus der Bahn werfen, wenn noch irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht.“

*

In der Morgendämmerung erreichten Fellmer und Karels die Stadt Siem Reap, die für die meisten Touristen Ausgangspunkt für die Besichtigung der uralten Ruinen von Angkor Wat und Angkor Thom darstellte – jene Stein gewordenen Relikte aus der Blütezeit des einst mächtigsten und hochentwickeltsten Reiches in Südostasien.

Die Adresse von Georges Phongh lag in der Preah Sihanouk, der Straße des Prinzen Sihanouk.

Es handelte sich um eine Villa im alten französischen Kolonialstil.

Der ehemalige Kommunist und jetzige UNO-Mitarbeiter beschäftigte offenbar eine ganze Reihe von Hausangstellten. Ein Diener empfing Fellmer und Karels an der Tür.

Es handelte sich um einen Khmer, der allerdings hervorragend Englisch sprach.

„Wir möchten Mister Phongh sprechen“, erklärte Ina Karels.

„Oh, eine sehr ungewöhnliche Zeit für einen Gesprächswunsch.“ Der Diener blickte an Fellmer und Karels herab und bemerkte natürlich, dass die beiden offenbar durch sumpfiges Gelände gewatet waren.

„Mein Name ist Dr. Karels, dies ist mein Kollege Mark Fellmer. Wir sind Mitarbeiter der Vereinten Nationen.“

„Dann werden Sie sich wahrscheinlich schriftlich legitimieren können.“

„Sie können unsere Ausweise haben.“

„Bitte!“

Der Diener ließ sich von Fellmer und Karels die Ausweise geben und verschwand wieder. Wenig später kehrte er zurück. „Treten Sie ein. Mister Phongh wird Sie empfangen“, erklärte er und gab ihnen die Ausweise zurück. Anschließend führte er die beiden ISFO-Soldaten in einen großzügig angelegten Empfangsraum. Der Diener deutete auf eine Sitzecke aus Korbmöbeln.

„Nehmen Sie Platz.“

Wenig später tauchte Georges Phongh auf.

Ein Mann Mitte sechzig, aber vital und trotz der frühen Stunde mit hellwach wirkenden Augen.

„Ich zweifle nicht daran, dass Sie beide im Dienst der Vereinten Nationen tätig sind – aber rechtfertigt das, mich zu einer derart frühen Zeit aus dem Bett zu werfen?“

„Ich denke schon“, sagte Fellmer ernst.

„Worum geht es denn?“

„Unter anderem um die Ruinen der alten Khmer – und die liegen Ihnen doch ganz besonders am Herzen, oder etwa nicht?“

„Sicher!“

Fellmer griff in den Rucksack und holte einen Umschlag hervor, den er Phongh überreichte. „Dies ist ein Brief an Sie, der vom Generalsekretär persönlich unterzeichnet wurde. Darin wird Ihnen in groben Zügen erklärt, worum es geht.“

Phongh öffnete den Brief und las ihn eingehend.

In sich versunken saß er auf dem Korbdiwan und flüsterte vor sich hin.

Schließlich ließ er das Papier sinken und lächelte.

„Wer hätte gedacht, dass ich das nach all den Jahren im Dienst der Vereinten Nationen noch erleben darf: Ein Brief, den seine Exzellenz persönlich unterzeichnet hat“ Er lachte heiser. „Welche Ehre!“, stieß er dann hervor und wandte sich an Fellmer und Karels. „Dass die Ruinen von Angkor als Umschlagplätze für Drogen missbraucht werden, ist doch seit langem bekannt. Die Regierung tut nichts dagegen. Im Gegenteil! Die örtlichen Kommandeure sind doch in den Handel involviert und bekommen ihren Teil vom Gewinn! Da gibt es angebliche archäologische Grabungen, die nur zu einem Zweck durchgeführt werden: Um ohne Verdacht zu erregen regelmäßig große Cargokisten mit Ausrüstung rund um die Welt schicken zu können. Aber dreimal dürfen Sie raten, was wirklich darin ist.“

„Sie haben jetzt Gelegenheit, etwas dagegen zu tun“, sagte Fellmer.

„Ich verstehe das nicht. Jahrelang hat das niemanden gekümmert. Ich glaube, auch Ihre Tätigkeit hier wird vergeblich sein.“

„Helfen Sie uns nun?“, hakte Fellmer eindringlich nach.

Phongh nickte.

„Sicher. Und ansonsten seien Sie meine Gäste. Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?“

„Ist schon etwas her“, bekannte Fellmer freimütig.

*

Phonghs Diener saß am Steuer des Geländewagens. Fellmer hatte vorne auf dem Beifahrersitz Platz genommen, während Phongh auf der Rückbank neben Dr. Karels saß.

„Bis zu den Ruinen sind es nur wenige Kilometer“, erläuterte er. „Ein Großteil des Gebiets ist nur zu Fuß erreichbar.“

„Es soll sich um eine der gewaltigsten Städte handeln, die es vor tausend Jahren auf der Erde gab.“

„London und Paris waren damals Kuhdörfer dagegen“, nickte Phongh.

„Und dort, wo sich heute Manhattan befindet standen lediglich ein paar primitive Zelte von Algonkin-Indianern.“ Er lächelte unergründlich und fuhr fort: „Aber in einem Punkt irren Sie sich: Was heute von Angkor geblieben ist, sind die Tempelanlagen, nicht die Stadt selbst. Stein war das Baumaterial der Götter, weshalb lediglich die Sakralbauten die Zeiten überdauert haben. Das übliche Baumaterial sterblicher Menschen, ja - selbst der erhabenen Gottkönige war das Holz – und davon ist nichts geblieben.

Weder kleine Hütte noch große Paläste. Die eigentliche Stadt gibt es nicht mehr, nur die Stätten göttlicher Verehrung existieren noch.

In der Ferne tauchten die ersten Tempel auf. Erhabene Bauten, umgeben von künstlich angelegten Seen und mit charakteristischen Steinreliefs.

„Die Ruinen von Angkor erstrecken sich über ein Gebiet von mehreren Quadratkilometern”, erläuterte Phongh. „Allerdings ist nur ein kleiner Teil davon durch Rundwege erschlossen. Überall im Dschungel der Umgebung befinden sich weitere Ruinen, die oft genug völlig vom Urwald überwuchert sind. In den Reiseführern steht meistens nur etwas über die Tempel von Angkor Wat und Angkor Thom. Aber es gäbe noch so vieles hier zu entdecken….”

„Was hindert sie daran?”, fragte Fellmer. „Die Minen?”

Phongh nickte. „Die Minen sind ein Problem. Die großen Rundwege durch die Tempelanlagen sind geräumt worden, aber der Großteil des Gebietes ist nach wie vor vermimt. Es kommen immer wieder Menschen dadurch um oder werden entsetzlich verstümmelt, die von diesen Wegen abweichen.” Phongh seufzte hörbar. „Ich weiß nicht, ob es noch ein zweites, derart bedeutendes Kulturdenkmal der Menschheit gibt, dem man so übel mitgespielt hat wie den Ruinen von Angkor. Die Roten Khmer haben diese heiligen Stätten als Steinbrüche missbraucht und später kamen die Minen. In den etwas abseits der großen Rundwege gelegenen Ruinenfeldern kommt es immer zu Überfällen. Entweder durch Banden oder Roten Khmer.“

„Sie sprachen von Archäologen-Teams, die nichts weiter als getarnte Drogen-Transporteure wären!“, erinnerte ihn Fellmer.

„Das ist etwas weniger risikoreich, als wenn die Opiate über Thailand ausgeführt werden. Ein Teil geht inzwischen auch auf dem Landweg via Laos und Vietnam nach China, wo es immer mehr Konsumenten dieser Drogen gibt.“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich kann es noch immer nicht fassen. Jahrelang hat das alles niemanden gekümmert…“

„Sie kennen doch alle Forscherteams, die derzeit hier arbeiten, oder?“, hakte Karels nach.

Phongh nickte.

„Sicher. Es gehört zu meinen Aufgaben als UNO-Beauftragter, mich bei denen sehen zu lassen. Die Ruinen von Angkor gehören schließlich zum Weltkulturerbe. Viele Teams sind es nicht. Die Sicherheitslage lässt es nicht zu.“

„Ich möchte, dass Sie uns mit denen in Kontakt bringen, die Sie in Verdacht haben, mit den Neuen Roten Khmer zusammen zu arbeiten.“ Phongh bedachte die Niederländerin mit einem nachdenklichen Blick, der nur schwer zu deuten war.

Er nickte schließlich.

„Ganz, wie Sie wollen, Dr. Karels.“

Er wechselte mit seinem Diener ein paar Worte auf Khmer, woraufhin dieser den Wagen anhielt.

„Was ist los?“, fragte Fellmer.

„Von hier aus“, so kündigte Phongh an, „geht es zu Fuß weiter. Übrigens

– außer vor Tretminen, die die Roten Khmer bei ihrem Rückzug 1979

hinterließen, sollten Sie sich auch vor grünen Vipern in Acht nehmen.

Hanuman-Schlangen nennt man sie hier – nach dem gleichnamigen Gott. Ihr Biss ist tödlich und sie sollten hier in Kambodscha nicht damit rechnen, in den rechtzeitigen Genuss einer Serumbehandlung zu kommen!“

*

Der Diener blieb beim Wagen zurück. Fellmer und Karels machten sich in Begleitung von Georges Phongh auf den Weg. Sie gingen an einer Tempelanlage vorbei, hinter der ein Weg direkt in den Dschungel führte.

„Kommen Sie, wir werden etwas laufen müssen – so wie ich es Ihnen vorhergesagt habe. Ich mache Sie mit Dr. Levoiseur und seinem Team bekannt. Sie sind schon seit zwei Jahren hier tätig und haben tonnenweise Ausrüstung herbringen und nach Gebrauch wieder abtransportieren lassen…

Sie verstehen, was ich meine?“

„Ich glaube schon.“

„Übrigens war auch ein Amerikaner namens McConnery in dieser Gegend.“

Fellmer und Karels horchten auf.

„Sie kannten McConnery?“, fragte Fellmer.

„Ja.“

„Es heißt, dass er sich als Drogenkurier anwerben ließ.“

„Es heißt auch, dass er ein Mann der CIA war.“ Dieser letzte Satz aus Georges Phonghs Mund war wie eine kalte Dusche.

Woher weiß er das? , durchzuckte es Fellmer.

Kaum fünfzig Meter hatten sie im Dschungel hinter sich gebracht, da bemerkte Fellmer plötzlich aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung zwischen den Zweigen.

Dunkle Gestalten sprangen aus der dichten Vegetation hervor.

Schattenhaft waren sie. Schwarz gekleidet und maskiert. Einige von ihnen trugen Kalaschnikows, andere Maschinenpistolen vom Typ MP5, die eine verbesserte Version der legendären israelischen Uzi darstellte.

„Keine Bewegung!“, dröhnte jemand auf Englisch.

Fellmer wirbelte herum. Seine Hand griff zu der Automatik unter dem Hemd.

Von hinten bekam er einen harten Schlag mit dem Kolben einer Kalaschnikow, der ihn zu Boden taumeln ließ. Waffe und Rucksack wurden ihm blitzschnell abgenommen. Dr. Karels erging es nicht anders.

Sie waren umstellt.

Mindestes fünfzehn Mann waren an dieser Aktion beteiligt.

Teilnahmslos blinzelten ihre Augen durch die Sehschlitze ihrer Masken hindurch.

Fellmer rührte sich vorsichtig. Jeder Widerstrand war angesichts der auf ihn und Karels gerichteten Waffenläufe vollkommen sinnlos. Ein Sekundenbruchteil genügte jetzt, um sie beide buchstäblich zu durchsieben.

„Nichts riskieren!“, flüsterte Ina Karels, die wohl befürchtete, dass sich Mark Fellmers unbändiger Kampfeswille zeigte und er vielleicht nicht gewillt war so einfach aufzugeben.

Fellmers Nacken schmerzte dort, wo er den Kolbenschlag abbekommen hatte. Ihm war ein wenig schwindelig.

Fellmer blickte auf.

Von den Gegnern konnte er nur die Augen sehen. Aber schon das allein genügte, um einen von ihnen zu unterscheiden.

Seine Augen sind blau, durchzuckte es den Lieutenant. Genau wie bei dem angeblichen Kommandanten der Armee-Einheit, die uns auf der Nationalstraße 6 gestoppt hat!

Der Mann mit den blauen Augen nahm seine Maske ab.

Er grinste.

„So sieht man sich wieder!“, feixte er. Ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen.

Er wandte sich zunächst an Georges Phongh.

„Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Mister Phongh.“

„Danke.“

„Allerdings benötigen wir Ihre Dienste in Zukunft wohl nicht mehr.“ Der Man mit den blauen Augen hob plötzlich seine Waffe und drückte ab. Die MP5 wummerte los. Dutzende von Kugeln durchdrangen den Brustkorb des Halbkambodschaners. Sein Körper zuckte wie eine hektisch bewegte Marionette, während das Gesicht den Ausdruck puren Entsetzens konservierte.

Phongh stürzte zu Boden.

Mit einem klatschenden Geräusch, das unwillkürlich an einen nassen Sandsack erinnerte, plumpste er zu Boden und blieb regungslos und blutüberströmt liegen.

„Was sollen wir mit den beiden hier jetzt machen?“, fragte einer der anderen Killer auf Englisch.

Der Man mit den blauen Augen musterte Fellmer und Karels nacheinander eingehend.

„Wir werden sie wie geplant umbringen“, erklärte er. „Nur der Zeitpunkt wird sich etwas verschieben.“

„Wieso?“, fragte jemand zurück.

„Weil diese beiden Figuren hier offenbar Teil einer größeren Operation sind, die parallel auch Aktionen im Rantanakiri Hochland beinhaltet. Wir hatten dort Schwierigkeiten mit einer kleinen, gut ausgebildeten Truppe.

Spezialkräfte oder so etwas. Vielleicht Navy Seals der US-Streitkräfte. Wer weiß?“ Er grinste breit. „Ist auch egal, ich gehe davon aus, dass Sie mir gerne Auskunft geben können, wenn Sie dadurch Schmerzen oder Verstümmelung vermeiden können!“ Er machte ein Zeichen. „Nehmt sie mit, Männer!“

*

Nördliches Kambodscha, Rantanakiri Plateau

Ohne weitere Zwischenfälle war es Vanderikke und seinem Team gelungen, die nördlichen Dschungelgebiete Kambodschas zu verlassen und die steilen Hänge zu erklimmen, die zum Rantanakiri Plateau führten.

Dieses Hochland war seit Jahren nur aus der Luft oder zu Fuß erreichbar.

Weder Wasser- noch Landfahrzeuge hatten auch nur den Hauch einer Chance, dieses Gebiet zu erreichen. Die einzige befahrbare Piste führte von Vietnam aus zumindest einige Kilometer in den ansonsten nur von wenigen, sehr zurückgezogen lebenden Bergvölkern bewohnten Landstrich.

Das die Neuen Roten Khmer diese Gegend zu ihrem Zentrum gemacht hatte, war kein Zufall. Das Plateau an sich war schon eine natürliche Festung, die es jedem Angreifer sehr schwer machte. Der eigentliche Kommunikationsknotenpunkt war noch wesentlich besser geschützt. In der schmalen Schlucht von Phumi Svay befand sich der Eingang zu dem Bunkersystem, über dessen Größe und Ausdehnung nur spekuliert werden konnte.

Die Vegetation war im Hochland etwas weniger üppig, als in den sehr fruchtbaren Flussebenen. Es gab keine geschlossene Bewaldung wie im Tiefland, sondern lediglich einzelne Waldgebiete.

Zerklüftete Felsen ragten aus der Vegetation heraus. Hin und wieder stießen Vanderikke und seine Leute auf die Eingänge zu den Höhlensystemen, die bisher noch nie das Auge irgendeines Forschers gesehen hatten. Einmal nutzten die ISFO-Soldaten eine solche Höhle dazu, um sich vor ein paar Helikoptern zu schützen, die entweder die Zentrale oder einen der äußeren Stützpunkte der Neuen Roten Khmer ansteuerten.

Schließlich gelangten sie in unmittelbare Nähe des Tals von Phumi Svay.

Der Baumbewuchs in dem engen, schluchtartigen Tal war sehr dicht. Das Wasser sammelte sich dort.

Auf der Hochebene befand sich ein kleiner Flugplatz. Dutzende von Helikoptern standen dort. Daneben ein Sendemast und eine Baracke.

Vanderikke und sein Trupp gingen in einiger Entfernung in Deckung.

DeLarouac holte sein Speziallaptop hervor. „Möglicherweise gelingt es mir, die Kommunikation des Gegners anzuzapfen“, meinte er. „Allerdings sind wir noch ein bisschen weit entfernt.“

Später flog ein Helikopter heran.

Es handelte sich um einen Transporter. Der Helikopter setzte behutsam auf der relativ ebenen Fläche vor der Baracke auf.

Ein paar Bewaffnete traten aus der Baracke heraus.

Die Außentür wurde geöffnet.

Ein Mann und eine Frau wurden grob ins Freie gestoßen. Die Hände der beiden waren gefesselt. Bewaffnete umringten sie und stießen sie mit den Kolben ihrer Kalaschnikows vorwärts.

„Das sind Mark und Ina!“, meldete Mara Gomez über Interlink. Sie hatte die am weitesten vorgeschobene Position, etwa zweihundert Meter von den anderen entfernt. Mit dem Feldstecher beobachtete sie die Szene. „Jetzt gehen sie auf die Baracke zu!“, berichtete sie.

Vanderikkes Gesicht verzog sich grimmig.

Am liebsten hätte er sofort den Befehl zum Eingreifen gegeben.

DeLarouac meldete sich zu Wort. Er hatte sein Laptop mit einem Breitband-Funkempfänger verbunden.

„Über diesen Funkmast hier scheint tatsächlich ein Grossteil der Kommunikation zu laufen“, stellte er fest. „Der Mast gehört zu einer äußerst starken Sendeanlage, mit der sowohl Satellitenverbindungen in die ganze Welt, als auch konventionelle Funkverbindungen in ganz Südostasien betrieben werden.“

„Ich nehme an, der Großteil der Botschaften ist verschlüsselt“, meinte Vanderikke.

„Eine genauere Analyse ist noch nicht möglich.“

„Mit Verlaub Sir, wir müssen Ina und Mark da herausholen!“, mischte sich jetzt Roberto Mancuso ein. „Die werden versuchen, so viel wie möglich an Informationen aus ihnen herauszuholen – und Sie wissen, was das bedeutet.“

Vanderikke nickte düster.

Trotzdem durfte er sich nicht überstürzt zu Befehlen hinreißen lassen, die nicht nur die gesamte Mission gefährdeten, sondern unter Umständen auch die anderen Teammitglieder in eine aussichtslose Position brachten.

„Würde bei der Ausschaltung dieser Sendeanlage die Kommunikationsfähigkeit vollkommen ausgeschaltet?“

„Zumindest zeitweilig ja. Davon können wir ausgehen“, bestätigte DeLarouac. „Sie denken daran, Code Delta zu aktivieren, Sir?“ Vanderikke antwortete nicht.

Er setzte seinen Feldstecher an die Stirn und beobachtete die Szene vor der Baracke.

Die Gruppe war stehen geblieben. Bewaffnete umringten Fellmer und Karels. Beide wurden zu Boden gestoßen. Ein Mann trat durch die Barackentür ins Freie. Selbst auf diese Entfernung hin war erkennbar, dass es sich nicht um einen Kambodschaner handelte. Er hatte strohblondes Haar, war fast zwei Meter groß und überragte damit die anwesenden Khmer erheblich.

Es schien einen gestenreichen Streit unter den Bewaffneten zu geben.

Vanderikke atmete tief durch.

DeLarouac hatte Code Delta erwähnt.

Das war die Codebezeichnung für die koordinierte Ausschaltung der Kommandozentrale der Roten Khmer und beinhaltete auch ein Einschalten der kambodschanischen Armee, die dann unterstützend eingreifen würde.

Voraussetzung war die Möglichkeit zur schnellen Ausschaltung der gegnerischen Kommunikation.

Außerdem sollte möglichst dafür gesorgt werden, dass Daten über die weltweiten Verbindungen der Neuen Roten Khmer gesichert wurden und innerhalb weniger Stunden weltweit Verhaftungen durchgeführt werden konnten, sodass zumindest ein Teil dieses kriminellen Netzwerkes zerschlagen werden konnte.

Es war ein hohes Risiko, Code Delta zum jetzigen Zeitpunkt auszulösen.

Vanderikke war sich dessen bewusst und zögerte deshalb.

Das Team wusste bis jetzt noch sehr wenig über die im Tal von Phumi Svay vermutete Befehlszentrale. Nicht einmal der Eingang ins unterirdische Bunkersystem war bekannt – geschweige denn die Stärke der hier konzentrierten Verbände.

Aber andererseits stand das Leben von Fellmer und Karels auf dem Spiel.

Vanderikkes Gesicht bekam einen entschlossenen Zug.

„Lösen Sie Code Delta aus!“, bestimmte er. „Wir gehen das Risiko ein.“

*

„Sie sollten mit uns kooperieren“, wandte sich der Mann mit den blauen Augen an Fellmer und Karels.

„Wer weiß, vielleicht haben wir sogar Verwendung für die beiden, wenn wir sie einer Gehirnwäsche unterzogen haben“, meldete sich einer der anderen Männer zu Wort.

Der Mann mit den blauen Augen grinste schief. „Er hat das Foltern noch im Dienst des Demokratischen Kambodscha gelernt und versteht sein Handwerk.“

Die anderen lachten.

Das „Demokratische Kambodscha“ war nichts anders als die Selbstbezeichnung des Regimes der Roten Khmer.

Sie wurden auf die Baracke zu gestoßen. Fellmer taumelte zu Boden.

Karels ebenfalls.

In diesem Augenblick zuckten einige der Bewaffneten zusammen. Fast lautlos wurden sie von Kugeln nieder gestreckt.

Innerhalb von Sekunden war ein halbes Dutzend von ihnen tot.

Die anderen wirbelten herum, feuerten mit ihren Maschinenpistolen vom Typ MP5 oder den Kalaschnikow-Sturmgewehren wild um sich. Der Überraschungsangriff hatte Panik ausgelöst. Hinter Felsen und Büschen blitzte Mündungsfeuer auf.

Fellmer entriss einem der Toten die Kalaschnikow. Seine Hände waren dabei nach wie vor nach vorne zusammengebunden.

Der Mann mit den blauen Augen, der bereits einen Schultertreffer erhalten hatte, richtete im selben Moment seine Automatik auf Fellmer.

Beide schossen annähernd gleichzeitig.

Fellmer traf.

Die Kugel trat aus dem Rücken seines Gegners wieder aus und bohrte sich noch in den Körper eines weiteren Angehörigen der Neuen Roten Khmer, wohinter sich zum überwiegenden Teil wohl inzwischen ganz gewöhnliche Söldner verbargen.

Der Mann mit den blauen Augen verriss seinen Schuss aus kurzer Distanz. Nur Millimeter zischte das Projektil an Fellmers Schläfen vorbei und zerschmetterte eine der Fensterscheiben der Baracke, die neben dem Sendemast stand.

Innerhalb von Sekunden war der Spuk vorbei.

Der Überraschungsangriff hatte die Söldner vollkommen überrumpelt.

Jetzt lag ein gutes Duzend von ihnen tot am Boden.

Soldaten in Tarnanzügen tauchten hinter Gebüschen und kleinen Erhebungen hervor.

„Das sind Vanderikke und unser Team!“, rief Karels.

Sie hatte Recht.

Vanderikke und Harabok kamen aus ihrer Deckung heraus. Sie hatten sich ebenso wie Gomez sehr dicht an den Sendeturm herangepirscht.

Der Helikopter, mit dem Fellmer und Karels hier hergebracht worden waren, startete. Er hob vom Boden ab.

„Der Helikopter darf nicht entkommen!“, rief Vanderikke heiser.

In der Eile hatte der Pilot die Seitentür noch nicht geschlossen. Gomez schleuderte eine Handgranate ins Innere des Helikopters, der erst wenige Meter über dem Boden schwebte. Sofort darauf warf sie sich zu Boden. Die anderen ebenfalls. Der Helikopter explodierte und verwandelte sich in einen Feuerball. Glühende Metallteile flogen durch die Luft und beschädigten teilweise die anderen Hubschrauber oder krachten gegen die die Wand der Baracke.

Augenblicke später war alles vorbei. Vanderikke, der sich ebenfalls zu Boden geworfen hatte, lief auf Fellmer und Karels zu.

„Alles in Ordnung?“, fragte der Colonel.

„Den Umständen entsprechend.“

„Ist sicher eine interessante Story, wie Sie beide hier her gelangt sind, aber im Augenblick muss ich Sie bitten, sie noch etwas aufzusparen. Wir haben hier einen dringenden Job.“

Harabok und DeLarouac nahmen sich die Baracke vor.

Der Russe trat die Tür ein und drang mit der MP7 im Anschlag ins Innere. Der zur Waffe gehörige Schalldämpfer war wie bei allen anderen Mitgliedern des ISFO-Teams auf den kurzen Lauf geschraubt, um Lärm zu vermeiden.

Harabok schwenkte die Waffe herum.

Ein Mann lag am Boden.

Er war von mehreren Kugeln getroffen worden. In der Wand, die aus dünnem Wellblech bestand, leuchtete das Tageslicht durch ein halbes Dutzend, sauber ausgestanzter Löcher, die wohl durch die Schießerei entstanden waren.

„Hier ist nur ein Toter!“, rief Harabok und ließ die Waffe sinken.

Die Baracke bestand im Inneren nur aus einem einzigen Raum.

„Zerstören Sie die Sendeanlage!“, bestimmte Vanderikke. „Und zwar so schnell und wirkungsvoll wie möglich.“

Die Anlage befand sich in einer Ecke des Raums.

Harabok kümmerte sich augenblicklich darum, riss ein paar Kabel heraus.

Dann setzte er einen Sprengsatz an.

Wenig später verließ er die Baracke.

Fellmer und Karels hatten sich inzwischen bei den Toten mit Waffen und Munition eingedeckt.

Vanderikke gab den Befehl, Abstand zur Baracke zu halten.

Die Männer und Frauen des Alpha-Teams der Spezial Force One begaben sich im Laufschritt in Deckung.

Gut fünfzig Meter lagen schließlich zwischen ihnen und der Baracke.

Harabok betätigte den elektronischen Zünder.

Die Baracke flog auseinander. Der dazugehörige Sendemast fiel um wie ein gefällter Baum.

Fellmer war der erste, der sich wieder aufgerappelt hatte.

Er wandte sich an Vanderikke.

„Wir werden jetzt eine Menge Ärger bekommen“, meinte er. „Ina und ich sollten zu ihrem zentralen Leitstand hier oben im Rantanakiri Gebiet gebracht werden…“

„Phumi Svay“, bestätigte Vanderikke und löste Fellmers Fesseln mit seinem Kampfmesser. Bei Ina Karels übernahm Gomez diese Aufgabe.

„Der Eingang liegt irgendwo in der Schlucht, die vor uns liegt.“

„Die Ratten werden schnell aus ihren Löchern kommen und dann Gnade uns Gott.“

„Wir haben Code Delta aktiviert“, erklärte Vanderikke. Fellmer wusste, was das bedeutete. Er hatte sich das fast schon gedacht.

Vanderikke ist um unsretwillen ein hohes Risiko eingegangen! , war dem ehemaligen KSK-Soldat sofort klar.

Es war ungewiss, wann die kambodschanische Armee mit ihren wenigen luftlandefähigen Truppen hier eintreffen und das ISFO-Team unterstützen würde.

Andererseits kannten Vanderikke und seine Leute noch nicht einmal den Eingang zu dem verborgenen Kommandostand.

*

Bevor sich die ISFO-Soldaten an den Abstieg in die ziemlich unwegsame Schlucht machten, sorgte Harabok zunächst dafür, dass sämtliche Helikopter nicht verwendet werden konnten. Der Russe hatte in dieser Hinsicht ein paar Tricks auf Lager. Im Notfall konnte er die Maschinen durch ein paar Handgriffe wieder schnell reaktivieren, aber falls der Gegner sie einzusetzen versuchte, würde er sehr lange brauchen, um den Fehler zu finden.

Vorausgesetzt, er kannte sich mit dem Innenleben der Hubschrauber überhaupt gut genug aus, was man wohl weder bei den in der Wolle gefärbten Roten Khmer noch bei den ausländischen Söldnern vermuten konnte.

Schließlich befestigten die Soldaten Seilzüge und ließen sich den Steilhang hinab, der zwanzig Meter in die Tiefe auf einen Vorsprung führte.

Von da kletterten sie weiter abwärts.

Im Gegensatz zu dem Hochplateau selbst war diese Schlucht von dichter, geradezu wild wuchernder Vegetation bedeckt. Es gab ausreichend Wasser.

Eine Vielzahl von Quellen sprudelte aus dem steinigen Untergrund heraus.

Wildbäche stürzten die Felsen hinunter und sorgten dafür, dass sich unten auf dem Talgrund eine reichhaltige Pflanzenwelt behauptet hatte. Eine dschungelartige Urlandschaft, in die kein menschliches Fahrzeug jemals vorgedrungen war. Es war vollkommen ausgeschlossen, hier mit einem Helikopter oder gar einem Flugzeug zu landen. Selbst wenn man die gesamte Schlucht vollkommen gerodet und von jeglichem Baumbestand befreit hätte, wäre das auf Grund der topographischen Besonderheiten des Gebietes undenkbar gewesen.

Karels war die letzte, die sich abseilte.

Plötzlich tauchte aus einem Busch eine Gestalt auf. Fellmer wirbelte herum und ließ die Kalaschnikow los krachen, die er einem der Toten abgenommen hatte. Der Angreifer taumelte zurück. Ein zweiter war hinter ihm und wurde von Vanderikke unter Feuer genommen.

Auf dem kanzelartigen Vorsprung, auf dem sich die ISFO-Soldaten nun befanden, gab es kaum Deckung. Sie duckten sich daher und beobachteten die Umgebung. Jede Bewegung in den Büschen konnte ein weiterer Angriff sein.

„Es muss einen schnelleren Weg in die Kommandozentrale geben!“, war Fellmer überzeugt. „Wie hätten die beiden Kerle sonst so schnell hier sein können?“

„Wer sagt Ihnen, dass sie nicht schon den halben Tag auf Patrouille sind, Fellmer?“

Als es ein paar Minuten lang ruhig war, seilten sich Harabok und Mancuso ein Stück tiefer. Gomez, Fellmer und Vanderikke folgten. Die anderen warteten noch etwas auf der Felsenkanzel ab, um die anderen zu sichern- sowohl bergsteigerisch, als auch mit ihren Maschinenpistolen.

Nichts geschah.

Die beiden Angreifer schienen doch nichts weiter, als eine Patrouille gewesen zu sein, die zufällig in der Nähe herumgeklettert war, als oben der Sender zerstört wurde.

„Ich habe etwas gefunden!“, meldete Harabok plötzlich per Interlink an die anderen. Zusammen mit Mancuso war er bereits am weitesten vorgedrungen. „Hier sind Eisentritte in den Fels eingelassen. Fast wie eine Leiter.“

Als die anderen die Stelle erreichten, war Harabok bereits weiter in die Tiefe gestiegen. Eine leicht überhängende Felswand von fast fünfzig Meter lag vor ihnen. An deren Fuß befand sich ein schmaler Vorsprung.

Mancuso machte sich ebenfalls an den Abstieg über die in den Fels eingelassenen, sehr stabil wirkenden Metalltritte.

Es war zu vermuten, dass die beiden Männer, die sie angegriffen hatten, über diese Tritte nach oben gelangt waren.

Fellmer war der Dritte, der den Abstieg wagte. Man musste die Hände dabei frei haben. Die Kalaschnikow hängte sich Fellmer auf den Rücken.

Auf dem Riemen war das Logo eines amerikanischen Herstellers für Waffenzubehör. Die Kalaschnikow ehemals ein Symbol des Kommunismus

– wurde schon seit langem auch in US-amerikanischer Lizenz hergestellt.

Plötzlich brandete Beschuss auf.

Er kam einerseits aus den Zweigen und dem Geäst des dichten Urwaldes unter ihnen, andererseits aber auch von der gegenüberliegenden Seite der engen Schlucht von Phumi Svay. Ein wahrer Geschosshagel wurde abgegeben. Fellmer fühlte, wie die Kugeln rechts und links neben ihm einschlugen und kleine Stücke aus dem Fels heraussprengten.

Vanderikke, Karels und DeLarouac feuerten von dort, was das Zeug hielt, um denen die gerade an den Metallsprossen hingen, Feuerschutz zu geben. Gomez hatte sich etwas abseits postiert, schleuderte mehrere Nebelgranaten und feuerte anschließend mit ihrer MP7 in Richtung der bis dahin unsichtbaren Gegner.

Die Nebelgranaten blieben nicht ohne Wirkung.

Dichte Schwaden zogen wenig später zwischen den dicken, knorrigen Baumstämmen hindurch, die sich im unteren Bereich der Steilhänge gerade noch zu halten vermochten. Eine graue Wand entstand und machte es bald vollkommen unmöglich, weiter als zwanzig Meter zu sehen.

Vanderikke und DeLarouac schleuderten ebenfalls jeweils zwei Nebelgranaten.

Der Geschosshagel verebbte daraufhin. Hier und da wurden noch Schüsse abgegeben, aber die Gegner konnten ihre Ziele nicht mehr sehen.

Harabok, Mancuso und Fellmer stiegen weiter hinab.

Sie erreichten einen kleinen Vorsprung, der von oben nicht einsehbar war.

Dort befand sich der Eingang zu einer Höhle.

„Das ist der ideale Unterschlupf!“, meinte Fellmer.

Er ging ein paar Schritte in das Dunkel hinein. Der Eingang glich einem gebogenen Schlauch. In der Ferne schimmerte etwas.

Lichter, die sich bewegten.

Und Schritte.

Schwere Militärstiefel, die über steinigen Untergrund hetzten.

„In Deckung!“, zischte Fellmer.

Aber es war zu spät.

Er hatte den Schatten nicht rechtzeitig bemerkt, der sich links von ihm in einer Felsnische plötzlich zu bewegen begonnen hatte. Eine Männerstimme schrie etwas auf Khmer. Gleichzeitig dröhnte ein Schuss in unmittelbarer Nähe.

Fellmer ließ sich instinktiv zur Seite fallen. Er sah das Mündungsfeuer des anderen blitzen. Sonst nichts.

Dicht zischten die Kugeln an Fellmer vorbei und sprengten Funken sprühend gegen die Felswände der Höhle.

Noch im Fallen schoss Fellmer zurück und schwenkte die Waffe dabei so, dass sein Kontrahent auf jeden Fall getroffen werden musste. Ein Schrei gellte.

Die Gestalt stürzte zu Boden.

Die drei sich bewegenden Lichter in der Ferne hielten jetzt an.

Gewehrfeuer war zu hören. Mancuso sprang herbei und nahm gemeinsam mit Fellmer die drei unter Feuer. Schreie gellten. Einen hatte es offenbar erwischt, die anderen zogen sich zurück.

Inzwischen hatten auch Vanderikke und die anderen den Ort des Geschehens erreicht.

„Das muss der Eingang in die Kommandozentrale sein“, war jetzt auch Vanderikke überzeugt. „Ein ganzes Bataillon von kambodschanischen Soldaten hätte sich nur einige Meter entfernt abseilen können und nichts davon bemerkt.“

„Uns wäre es um ein Haar kaum anders ergangen“, stellte Gomez klar.

Vanderikke nickte. Karels, Harabok und Mancuso wurden dazu abkommandiert, den anderen den Rücken freizuhalten, wenn diese weiter in die Höhle eindrangen.

Also postierten sie sich im Höhlen-Eingang, um zu verhindern, dass in der Umgebung stationierte Kämpfer der Neuen Roten Khmer versuchten, in ihre Zentrale zurückzukehren.

Mancuso lieh Fellmer sein Nachtsichtgerät.

„Unser Feind wird ja aus der Helligkeit des Tages kommen!“, meinte der Italiener.

Dann brachen Vanderikke, DeLarouac, Gomez und Fellmer ins Innere der Höhle auf.

Die Infrarotbilder, die sich ihnen durch die Nachtsichtgeräte darboten waren gestochen scharf.

Vorsichtig drangen sie weiter vor und erreichten schließlich einen in den Fels eingelassenen Bunker. Die Außentür war verschlossen. Eine Sprengladung sorgte dafür, dass das ISFO-Team auch ohne Kenntnis des Eingangscodes weiterkam. Im Inneren brannte sogar Licht. Der Kommandoleitstand der Neuen Roten Khmer verfügte allem Anschein nach über eine vollkommen autonome Stromversorgung, die möglicherweise durch Wasserkraft gespeist wurde, die sich mit Hilfe der zahllosen Sturzbäche in ausreichender Menge gewinnen ließ.

Hinter einer Korridorbiegung trafen sie noch einmal auf Widerstand.

Ein rothaariger Söldner tauchte plötzlich hervor. Er wirkte, als ob er sein ganzes Marschgepäck geschultert hatte. Vor seiner breit gestreuten MPi-Salve gingen die ISFO-Soldaten noch in Deckung.

„Geben Sie auf“, rief Vanderikke. „Wir nehmen Sie gefangen und krümmen Ihnen kein Haar!“

Der Rothaarige zögerte.

Nach ein paar Sekunden schien er einzusehen, dass Vanderikke Recht hatte.

„Okay!“, rief er.

„Werfen Sie die Waffe in die Mitte des Flures!“ rief Vanderikke.

Der Mann gehorchte.

Wenig später legte er auch sein Marschgepäck ab und trat mit erhobenen Händen vor.

„Wer sind Sie?“, fragte er zitternd.

„Eine Sondereinheit der UNO“, gab Vanderikke bereitwillig Auskunft.

„Und Sie?“

Er schluckte. Einen Moment noch schien er zu schwanken, dann begriff er, dass jetzt es seine einzige Chance in der Zusammenarbeit mit den ISFO-Soldaten bestand.

„Ich heiße Miles O’Donnell.“

„Amerikaner“, fragte Vanderikke.

„Ja.“

„Lassen Sie mich raten. Spencer Armed Services in Südafrika hat Sie engagiert!“

„Woher wissen Sie das?“

„Spielt keine Rolle. Wie viel Mann sind noch in dieser Zentrale?“

„Sie liefern mich doch nicht der kambodschanischen Regierung aus, oder?“

„Hängt von Ihnen ab. Vielleicht können wir Sie mitnehmen! Einen Prozess bekommen Sie oder so – dann aber entweder vor einem internationalen oder einem amerikanischen Gericht. Ich nehme an, das ist Ihnen lieber.“

„Ja“, murmelte O’Donnell.

In knappen Worten berichtete er davon, dass es weitere Fluchtwege aus der Kommandozentrale gäbe und sich wahrscheinlich niemand mehr hier befand.

„Dann können wir nur hoffen, dass unsere kambodschanischen Freunde hier noch rechtzeitig auftauchen und sie ihnen in die Arme laufen!“, kommentierte Fellmer.

„Gibt es hier Computer?“, fragte plötzlich DeLarouac.

„Ja schon…“

„Führen Sie uns hin!“, befahl DeLarouac.

O’Donnel zuckte die Achseln und führte die ISFO-Soldaten schließlich dorthin, wo ihr Ziel lag. In der Kommunikationszentrale der Neuen Roten Khmer. Dutzende von Computern waren hier miteinander verschaltet. Die Verbindung in alle Welt waren zurzeit allerdings unterbrochen, die Bildschirme dunkel. Lediglich ein Kurzwellenempfangsgerät knarrte und rauschte vor sich hin.

Alles sah wie nach einem sehr überstürzten Aufbruch aus.

Kameras waren mitgenommen worden.

Vanderikke wandte sich an DeLarouac. „Ich nehme an, Sie wissen, was Sie jetzt zu tun haben.“

„Naturelment!“, nickte der Franzose.

Es ging jetzt darum, so viele Daten zu sichern, wie nur irgend möglich, denn später, wenn die Ermittlungen erst einmal in den Händen der völlig überforderten Sicherheitsbehörden Kambodschas lagen, kam man an das Material wahrscheinlich gar nicht mehr heran.

Mancuso funkte über die Interlink-Verbindung. Sie war auf Grund der Wände schlecht, aber man konnte ihn verstehen. „Code Delta scheint tatsächlich funktioniert zu haben“, berichtete er. „Über uns wird gekämpft.

Ich nehme an, die Kambodschaner sind eingetroffen.“

*

Als Vanderikke und seine Männer schließlich wieder aus der Schlucht emporstiegen, war die Umgebung bereits durch kambodschanische Truppen besetzt. Mit einem Dutzend Helikopter unterschiedlichster Bauart waren sie gelandet.

Gefangene waren kaum gemacht worden.

Der Kommandant der Operation, Major Heng, wandte sich an Vanderikke.

„Unser Land ist Ihnen und Ihrer Einheit zu großem Dank verpflichtet.

Was können wir für Sie tun?“

„Sie können uns mit unserem Gefangenen möglichst schnell an einen Ort bringen, an dem eine Militärtransportmaschine landen und uns abholen kann“, erwiderte der Colonel.

„ Mit ihrem Gefangenen?“, echote der Major. „Meines Wissens nach gehört das nicht zu den Abmachungen.“

Vanderikke zuckte die Achseln. „Sie haben gefragt was Sie für uns tun könnten – ich habe geantwortet.“

Der Major überlegte kurz und nickte schließlich. „In Ordnung“, meinte er.

Beide nahmen Haltung an und grüßten militärisch.

*

Unbekannter Ort, sehr viel später…

„Wir hatten große Hoffnungen in das Projekt Khmer gesetzt. Die Kontrolle eines der wichtigsten Rauschgiftströme lag in erreichbarer Nähe.“

„Die Umstände…“

„Was für Umstände? Das sind doch alles nur Ausreden! Wie konnte es einer winzigen Einheit gelingen, dieses Projekt zu zerstören?“

„Mit Verlaub, es ist nicht irgendeine Spezialeinheit.“

„Die Misserfolge häufen sich.“

„Ich weiß.“

„Aber was die Führungsspitze von SHADOW wirklich nervös macht, ist das Datenmaterial, dass der International Security Force One in die Hände fiel! Kommunikationskanäle, Namen…“

„Niemand wird diese Daten auf Jahrzehnte hinaus wirklich zu deuten wissen.“

„Ach wirklich? Vergeuden Sie Ihren Optimismus lieber für das nächste Projekt…“

ENDE 7.Dezember 2004
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Einsatzort: Antarktis

Unter dem Eispanzer der Antarktis existiert ein riesiger See, der über tausend Meter tief ist. Bislang habe lediglich Forscher einige Wasserproben dieses prähistorischen, abgekapselten Sees genommen. (Soweit die Fakten).

Der Grund dieses Sees ist ein idealer Ort, um möglichst unbemerkt Atomwaffen zu testen. Die Wassermassen und die Eisschicht schirmen die Neutronenstrahlung weitgehend ab und machen es auch sehr viel schwerer, den charakteristischen Gamma-Outburst anzumessen, der normalerweise jede Atombombenexplosion global messbar macht.

Ein internationales Industriekonsortium, das sich unter der Kontrolle eines reichen arabischen Geschäftsmanns aus Dubai befindet, betreibt dort die angebliche Forschungsstation X-Point, die sich in Wahrheit allerdings mit Tests von Atomwaffen befasst.

Die seismischen Erschütterungen sind natürlich weltweit spürbar, nur kann man sie nicht eindeutig zuordnen. Doch die Verdachtsmomente verdichten sich, nachdem amerikanische Wissenschaftler Messungen machen, die die Möglichkeit von A-Tests nahe legen.

Wenig später ist von den amerikanischen Wissenschaftlern kein Lebenszeichen mehr zu hören. Sie bleiben verschollen und wurden vermutlich ermordet.

Das Szenario ist bedrohlich: Durch die Atomtests könnten (was die Betreiber, die diese Tests im Auftrag „interessierter Staaten“

durchführen, nicht berechnet haben) nach und nach Teile des Eispanzers in Bewegung geraten, schlagartig ins Meer stürzen und einen Riesen-Tsunami auslösen, dessen Mörderwellen Buenos Aires, Rio, New York etc. unter Wasser setzen würden.

Eine Truppe von Spezialisten wird ins Gebiet gebracht, um aufzuklären, was sich dort abspielt und wenn möglich weitere Tests zu stoppen. Die Truppe muss sich beeilen: Der Winter bricht bald ein und der bedeutet in der Antarktis nicht nur mörderische Temperaturen, sondern auch dauerhafte Dunkelheit…

Und dann ist da in der Tiefe unter dem Eis die Bombe, die den Super-Tsunami auslösen wird…
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Das gepanzerte Kettenfahrzeug quälte sich über die hart gefrorene Schneedecke, die sich bis zu den fernen, schroff aus dem Eis ragenden Gebirgszügen erstreckte, bei denen es sich um erste Ausläufer des transantarktischen Gebirges handelte. Eine einzige, weiße Fläche, die das Licht der Mitternachtssonne grell reflektierte.

Das Fahrzeug hielt an.

Eine Klappe am Heck öffnete sich und Bewaffnete in weißen Thermoanzügen sprangen in den Schnee. Sie trugen MPis. Einer von ihnen deutete auf das nahe Biwak, dessen rote Außenhaut einen markanten Kontrast zur Gleichförmigkeit der südpolaren Schneewüste bildete. Daneben befanden sich zwei Motorschlitten.

„Da sind sie!“, rief der Bewaffnete. Die Kältemaske aus Neopren sorgte dafür, dass seine Stimme dumpf klang. Er lud seine MPi vom Typ Uzi durch und nahm sein Funkgerät vom Gürtel. „Hier Hunter 13. Wir haben die Bastarde gefunden!“

„Verstanden Hunter 13. Hier X-Point. Sorgen Sie dafür, dass man nichts von ihnen findet! Weder die Leichen noch ihr technisches Gerät.“

*

Eine Öffnung entstand in der Außenhaut des Biwaks. Jemand zog den Reißverschluss herunter und reckte den Kopf heraus. Ein vollbärtiger Mann mit Schneebrille. Seine Züge wurden starr vor Entsetzen.

Die Angreifer eröffneten das Feuer. Aus mehr als einem Dutzend Maschinenpistolen wurde geschossen. Der Mann mit dem Vollbart zuckte zusammen, sank zu Boden und riss dabei den Reißverschluss vollends auf.

Die Außenhaut des Biwaks wurde von den Einschüssen geradezu perforiert. Ein wahrer Geschosshagel prasselte auf das Lager hernieder.

Schließlich gab der Kommandant der Angreifer per Handzeichen das Signal zur Feuereinstellung.

Das Biwak war in sich zusammengebrochen.

Ein blutrotes, zerfetztes Leichentuch, das sich gnädig über das Opfer gelegt hatte.

Der Anführer der Gruppe trat darauf zu. Er trug die handliche Uzi jetzt an einem Riemen über der Schulter. Eine Hand war noch immer am Griff, sodass er die Waffe blitzschnell abfeuern konnte, wenn sich wider Erwarten unter dem Zeltstoff doch noch etwas regte.

Er bückte sich, hob die Zeltplane und riss sie zur Seite.

Ein zweiter Bewohner des Biwaks kam zum Vorschein.

Er lag in seinem Schlafsack, die Augen starr in den makellos blauen antarktischen Spätsommerhimmel gerichtet.

Neben ihm befanden sich einige Messgeräte sowie ein Laptop, die ebenso wie der Mann im Schlafsack von mehreren Dutzend Kugeln getroffen worden waren.

Der Kommandant kniete nieder, schob die am Riemen befestigte Uzi nach hinten und drehte einen der Apparate herum.

„Seismische Messgeräte“, kommentierte einer der anderen Bewaffneten. „Diese Schmeißfliegen haben Verdacht geschöpft, sonst wären sie mit ihren Apparaten nicht hier in die Gegend gekommen.“

Der Kommandant nickte leicht.

Er hob den Kopf und ließ den Blick schweifen. Dann entfernte er weitere Teile der Zeltplane, nahm nun das Kampfmesser zu Hilfe, das er am Gürtel trug.

Einer der anderen Bewaffneten meldete sich zu Wort, während er sich gerade an den beiden Motorschlitten zu schaffen machte. „In den Tanks ist Treibstoff für höchstens 50 Kilometer.“

„Dann wissen wir ja, wie groß der Radius ist, in dem wir nach ihnen suchen müssen“, meinte der Kommandant. „Schließlich werden sie sich genug Treibstoff für den Rückweg übrig gelassen haben…“

Ein weiterer Bewaffneter deutete auf die Messinstrumente und das zerschossene Laptop. Es war aufgeklappt. Wie durch ein Wunder hatte die LCD-Anzeige keine Kugel abbekommen. Dafür hatte die Kälte sie im wahrsten Sinn des Wortes gefrieren lassen. Bei Temperaturen von unter minus sechs Grad wurde es kritisch für den Betrieb von Rechnern aller Art. Auf dem Schirm war ein erstarrtes Diagramm zu sehen. Der Rechner war abgestürzt.

„Das Ding sollten wir mitnehmen.“

Der Kommandant zuckte die Achseln.

„Nichts dagegen.“

Das Laptop war mit einem Satellitentelefon verbunden.

„Wenn wir Pech haben, dann ist es diesen Typen gelungen, ihre Weisheiten über das Internet in die ganze Welt zu verschicken!“, kommentierte einer der anderen Männer.

Der Kommandant nickte.

„Wir müssen den Rest von ihnen finden und ausschalten!“, murmelte er.

*

Camp Boulanger, ca. 35 Kilometer entfernt, 2356 OZ

Es war fast Mitternacht, aber dennoch hell wie am Tag. Die endlosen Eis- und Schneeflächen, die sich nach allen Seiten hin bis zu den mächtigen Bergmassiven erstreckten, reflektierten das Licht der inzwischen schon recht tief stehenden Sonne.

Nicht mehr lange und dieser Glutball würde für ein halbes Jahr hinter dem Horizont versinken. Schon jetzt ließen eiskalte Winde ahnen, was ein antarktischer Winter bedeutete. Orkanartige Stürme und monatelange Dunkelheit, die in den wenigen klaren Nächten nur vom Funkeln der Sterne und den geisterhaften Polarlichtern unterbrochen wurde.

Professor Albert Boulanger hatte lange an der Sorbonne in Paris gelehrt, ehe er an der University of California in Berkeley einen Lehrstuhl für Geologie und die Leitung eines international angesehenen Instituts für Erdbebenforschung übertragen bekommen hatte.

Mit insgesamt einem Dutzend Kollegen betrieb er im Camp Boulanger seismische Messungen auf dem sechsten Kontinent.

Außerdem führten die Wissenschaftler Untersuchungen durch, die weiteren Aufschluss über die unter dem teilweise kilometerdicken Eispanzer begrabene geologische Struktur der Antarktis geben sollten.

Boulangers Atem gefror.

Das Camp bestand aus insgesamt fünf Baracken, die in einem Abstand von jeweils nicht mehr als zwanzig Meter errichtet worden waren. Die Baracken waren wie ein längsseitig halbierter Zylinder geformt. Die Rundung an der Oberseite bot den mörderischen Stürmen, die auch im Sommer bisweilen über die vergletscherten Weiten fegten, weniger Angriffsfläche.

Für die wenigen Meter von einer Baracke zur anderen hatte Boulanger darauf verzichtet, die volle Polarkleidung anzulegen, aber schon dieser kurze Weg hatte ausgereicht, damit sich Raureif an Boulangers Bart und auf seinem Pullover bildete. Er dampfte förmlich.

War man länger im Freien, konnte es tödlich sein, wenn Feuchtigkeit durch die Kleidung nach außen drang. Sie gefror sofort.

Die Barackentür ging auf, noch ehe Boulanger sie erreicht hatte.

Eine junge Frau trat ins Freie.

Sie hieß Teresa Gonzales, hatte einen Doktortitel in Geologie und arbeitete in Boulangers Institut. Selbst in ihrem unförmigen Thermo-Overall wirkte sie noch attraktiv.

Ihre dunklen Augen waren schreckgeweitet.

„Professor, kommen Sie schnell!“, rief sie.

„Was ist passiert?“

„Joe hatte Funkkontakt mit Randy und Frank!“

„Und?“

„Erst hörten wir Schussgeräusche, dann brach der Kontakt ab….“

„Was?“

Albert Boulangers Gesicht erstarrte zur Maske. Er ging an der jungen Frau vorbei ins Innere der Baracke. Der Leiter des Boulanger-Camps zwängte sich zwischen großen Transportkisten hindurch und erreichte schließlich Joe Keller, den Funker der Station.

„Was ist mit unseren Leuten?“, platzte es aus Boulanger heraus.

„Ich habe keine Ahnung!“, erwiderte Joe Keller ziemlich düster. Er schluckte. Sein Gesicht wirkte blass. Er schien noch ganz unter dem Schock des Geschehenen zu stehen. „Gerade als wir Funkkontakt hatten, waren plötzlich Schussgeräusche zu hören. Frank rief noch, dass sie angegriffen würden. Dann wurde der Kontakt unterbrochen. Das Letzte, was ich hörte war ein Schrei oder so etwas.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin mir da aber nicht hundertprozentig sicher. Das Mikro des Funkgeräts hat ziemlich übersteuert, sodass alles vollkommen verzerrt wurde!“

Boulanger nickte düster.

„Ich glaube nicht, dass Frank und Randy noch jemand helfen kann.“

Inzwischen war Teresa Gonzales hinzugetreten. „Was sollen wir tun?“, fragte sie.

„Ich nehme an, dass die Killer auf dem Weg hier her sind.“

„Dann müssen wir sehr schnell sein, um uns in Sicherheit zu bringen…“, meinte Joe Keller.

Boulanger lachte heiser.

Verzweiflung klang darin mit.

„In Sicherheit? Was könnte das für eine Sicherheit sein? Mit dem nötigsten Gepäck in die Eiswüste zu fliehen klingt für mich nicht gerade nach Sicherheit. Aber wir haben wohl kleine andere Wahl. Die Chance, dass wir durchhalten, bis uns irgendjemand aufspürt und abholt ist wahrscheinlich doch etwas größer, als, dass diese Killer uns am Leben lassen.“

„Ich sage den anderen Bescheid“, kündigte Teresa Gonzales an.

Boulanger nickte. „Tun Sie das. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass sämtliche Daten noch über den Äther gehen…“ Er wandte sich an Keller. „Stellen Sie schon einmal eine Satellitenverbindung her.“

Keller zögerte.

Wie angewurzelt saß er an seinem Platz.

„Die werden uns anpeilen“, stellte er fest.

Boulanger bestätigte dies. Der Blick seiner eisgrauen Augen wirkte entschlossen. „Ich weiß“, murmelte er. „Aber das, was hier geschieht, muss unter allen Umständen bekannt werden…“

…auch wenn wir dafür mit dem Leben bezahlen müssen!, fügte der Professor in Gedanken hinzu. Aber die Sache, der Boulanger und sein Team eher zufällig auf die Spur gekommen waren, sprengte einfach alle Maßstäbe. Eine Gefahr bisher ungeahnten Ausmaßes begann sich auf dem weißen Kontinent zu manifestieren.

Und die Zeit wurde knapp.

*

An einem anderen kalten Ort, Tausende von Kilometern entfernt, 0605 OZ

Lieutenant Mark Haller schälte sich aus dem Spezialschlafsack. Sein Atem gefror augenblicklich zu Raureif. Er vermochte sich kaum zu bewegen. Selbst die aus mehreren Schichten von High-Tech-Fasern bestehende Spezialkleidung für Einsätze unter Polarbedingungen hatte ihn nicht wirklich vor der mörderischen Kälte schützen können.

„Haller, Sie sind der Letzte!“, stellte Colonel Ridge fest. „Beeilen Sie sich!“

„Ja, Sir!“, gab der deutsche Nahkampfspezialist zurück, der im Alpha Team der Omega Force One den Rang eines Lieutenant bekleidete.

Gleichzeitig war er Ridges Stellvertreter.

Haller blickte sich um.

Die anderen waren längst fertig und hatten die Kampfausrüstung angelegt.

Haller ärgerte sich über sich selbst. Es ging dem ehrgeizigen Lieutenant, der eigentlich als Mister Perfect der Truppe berüchtigt war, entschieden gegen den Strich, dass er so weit im Felde war.

Ina Van Karres, Militärärztin und Psychologin des Teams, stand nur zwei Meter von ihm entfernt. Die blonde Niederländerin legte gerade Kältemaske und Schneebrille an. Von ihrem Gesicht war jetzt so gut wie gar nichts mehr zu sehen. Aber bei längerem Aufenthalt im Freien war es unbedingt erforderlich, sich gegen die schneidende Kälte zu schützen. Vor allem dann, wenn Wind aufkam. Andernfalls riskierte man Erfrierungen im Gesicht, wie Ridge ihnen immer wieder eingeschärft hatte.

„Soll ich dir helfen Mark?“, fragte Ina.

„Danke!“, knurrte Haller ärgerlich. „Ich komme schon zurecht!“

Schließlich war auch Haller fertig.

Ridge begutachtete kritisch die Ausrüstung seiner Teammitglieder.

Haller hasste die ultramodernen Kampfanzüge für den Einsatz in arktischen Gebieten. Außer den verschiedenen Schichten zur Wärmeisolierung, die möglichst keine Körperwärme oder gar Feuchtigkeit nach außen dringen lassen durften, enthielten diese Anzüge auch noch eine Kevlar-Schicht, die zumindest gegen leichte Projektile einen gewissen Schutz bot.

Haller fühlte sich damit noch deutlich unbeweglicher als mit einer normalen Splitterweste. Aber angesichts der Temperaturen war das wohl nicht zu ändern.

„Merde!“, durchdrang plötzlich ein Fluch auf Französisch die eiskalte, klare Luft.

Pierre Laroche, der Kommunikationsexperte des Teams, saß zusammen mit dem russischen Techniker Miroslav „Miro“ Chrobak vor einer Ausrüstungskiste, auf der sich ein Laptop befand.

„Was ist los?“, wollte Ridge mit zusammengekniffenen Augen wissen. Sein Atem wurde zu einer Wolke.

„Abgestürzt“, kommentierte Chrobak gewohnt lakonisch.

Pierre Laroche hatte versucht, sein Speziallaptop mit ein paar Finessen so auszustatten, dass es auch bei extrem niedrigen Temperaturen betriebsbereit blieb. Auf allen Expeditionen in Polargebiete war dies heut zu Tage eines der gravierendsten Probleme.

„Tja, sieht so aus, als kämst du doch nicht darum herum, jedes Mal das Biwak aufzuschlagen und gut zu heizen, bevor du dein Wunderding aufklappst“, meine Marisa „Mara“ Gomez spöttisch. Die argentinische Elitekämpferin hatte den Bemühungen von Laroche und Chrobak von Anfang an skeptisch gegenübergestanden.

„Ich bekomme das noch hin“, versprach Laroche hartnäckig. Der Franzose war einfach nicht bereit aufzugeben.

„Wenn mehr Kriege in arktischen Gebieten geführt würden, wäre das Problem sicher längst gelöst worden“, meldete sich nun Alberto Russo, der Italiener im Alpha-Team der Omega Force One zu Wort. „Offenbar will aber partout niemand ein paar Eisbrocken erobern!“

Marisa Gomez wandte ihm den Kopf zu.

Auf Grund ihrer Maskierung war von ihrem Gesicht nicht mehr als die Augen zu sehen. Aber Russo konnte sich den verächtlichen Ausdruck durchaus vorstellen. Sie stand in einem permanenten Wettbewerb mit Russo und schien ihm ständig zeigen zu wollen, dass sie besser war als er. Russo wiederum dachte im Hinblick auf Gomez an ganz andere Dinge. Auch wenn ihm die Argentinierin in schöner Regelmäßigkeit abblitzen ließ, so konnte der Italiener es doch nicht lassen, ihr immer wieder Avancen zu machen.

Ein Umstand, der Gomez schon deswegen völlig kalt ließ, weil Russo so ziemlich jeder weiblichen Person in seiner Reichweite dieselbe Aufmerksamkeit schenkte.

„Gib dir besser keine Mühe, besonders klug daherzureden, Alberto“, raunte sie ihm unter ihrer Maske zu. „Wenn man nicht viel drauf hat, wirkt es am besten, wenn man schweigt!“

„Scusi, aber die Kälte muss dich wohl endgültig zu einem Eisklotz verwandelt haben“, bedauerte Russo.

Ridge wandte sich jetzt an Laroche.

„Notfalls müssen wir uns im Einsatz auch ohne Ihre Cybertricks durchschlagen, Laroche! Auch wenn Ihnen der Gedanke schwer fallen mag!“

Haller überprüfte seine Ausrüstung.

Es war ein routinemäßiger Ablauf.

Das Schlimmste an dieser Übung ist, dass wir nicht wissen, für was für eine Art von Ernstfall wir trainieren!, ging es ihm durch den Kopf.

Er stieß aus Versehen mit dem Ellbogen gegen eine der Schweinehälften, die an Fleischerhaken von der Ecke des Kühlhauses hingen.

Es war Ridges Idee gewesen, hier für den nächsten Einsatz zu trainieren, über den der Colonel offenbar mehr wusste als seine Soldaten.

Selbst Haller als sein Stellvertreter war mit keinem Wort eingeweiht worden.

Reinold Messner hatte vor seiner Antarktisdurchquerung zusammen mit Arved Fuchs in Kühlhäusern das Übernachten bei zweistelligen Minusgraden ausprobiert.

Einerseits, um den Körper an die eisigen Temperaturen zu gewöhnen, andererseits um Schwachpunkte der Ausrüstung im Vorfeld aufspüren zu können.

Ridges Handy klingelte.

Es war nur ganz leise zu hören, da er es dicht am Körper trug.

Andernfalls hätte es ebenso den Dienst eingestellt wie Laroches Laptop.

Ridge fluchte, weil er zunächst seine verschiedenen Schichten an Kleidung öffnen musste, um an das Gerät zu gelangen.

„Ja? Hier Ridge!“, knurrte er anschließend in das Mikro, als er das Handy endlich am Ohr hatte.

Ridge sagte dreimal kurz und knapp: „Jawohl, Sir!“

Dann war das Gespräch beendet.

Der Colonel steckte das Handy wieder ein und wandte sich an seine Leute. „Die Übung ist zu Ende“, ordnete er an. „Jetzt wird es ernst!“

*

Die Männer und Frauen des Alpha-Teams der Omega Force One schwitzten erbärmlich, als sie einen der Briefing-Räume in den Verwaltungsgebäuden von Fort Hennessy betraten. Es war keine Zeit mehr zum umziehen gewesen. Worum auch immer es bei dieser Sache gehen mochte - die Situation musste sich innerhalb kürzester Zeit auf eine Weise zugespitzt haben, die einen schnellen Einsatz wahrscheinlich machte.

Ridge und seine Leute waren es gewöhnt, unter diesen Bedingungen ihr Bestes zu geben.

Die OFO-Kämpfer nahmen Platz.

Sie entledigen sich zumindest der obersten Schichten ihrer Polarausrüstung.

„Nach diesen kalten Nächten kommt einem die Luft hier wie ein Backofen vor“, meinte Alberto Russo etwas missmutig.

Mara Gomez verzog das Gesicht und meinte spitz: „Wenigstens ist dir mal heiß genug!“

„Warum gehen wir nicht mal zusammen in eine richtige Sauna“, versuchte Russo sein ewiges Spiel mit dem Feuer wieder aufzunehmen.

In Mara Gomez’ Augen blitzte es.

Es war General Outani persönlich, der Russo vor einer geharnischten Erwiderung der Argentinierin bewahrte, in dem er das Briefing eröffnete. Gomez war Profi genug, um einen persönlichen Streit nicht wichtiger zu nehmen als die Mission.

Und die Mission begann jetzt.

In dem Augenblick, da General Outani sich räusperte. Der südafrikanische Gründer der Spezialeinheit im Dienst der Vereinten Nationen stellte die direkte Verbindung zum UN-Generalsekretariat dar.

Outani ließ den Blick im Raum umherschweifen und musterte die Männer. Er konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen, als er den Aufzug sah, in dem sie erschienen waren.

„Wie ich sehe, haben Sie sich bereits intensiv auf die klimatischen Bedingungen in ihrem nächsten Einsatzgebiet vorbereitet“, meinte er.

„Aus Geheimhaltungsgründen war es bisher nicht möglich, Ihnen Einzelheiten mitzuteilen und wir haben bis jetzt gehofft, dass Ihr Einsatz nicht nötig sein würde. Aber inzwischen ist eine Entwicklung eingetreten, die ein Eingreifen der Vereinten Nationen unumgänglich macht, wollen wir nicht das Leben und die Sicherheit von vielen Millionen Menschen riskieren.“

Mach’s nicht so spannend! , dachte Haller und fragte sich dabei gleichzeitig, wohin diesmal wohl die Reise ging. Es musst sich um ein Gebiet handeln, in dem zweistellige Minustemperaturen um diese Zeit an der Tagesordnung waren. Grönland und die arktischen Gebiete Kanadas und Russlands kamen dafür ebenso in Frage wie das vergletscherte Dach der Welt im Himalaja.

Es war nichts von alledem.

General Outani aktivierte den Beamer seines Laptops. An der schneeweißen Wand des Briefing-Raums wurde eine Projektion sichtbar. Sie zeigte die Kartenumrisse der Antarktis.

„Na großartig“, maulte Russo. „Jetzt können wir uns unter dem Ozonloch über dem Südpol den Pelz verbrennen lassen!“

„Keine Sorge, Ihre Kleidung absorbiert UV-Licht“, erklärte Outani.

„An diesen Punkt wurde bei der Entwicklung Ihrer Ausrüstung bereits gedacht.“

„Ich dachte, es gäbe einen Vertrag, nachdem jegliche militärische oder wirtschaftliche Nutzung der Antarktis untersagt ist“, sagte Ridge.

Outani nickte. „Den gibt es auch. Zuvor hatte es auf dem sechsten Kontinent Ende der vierziger Jahre ausgedehnte Manöver der US-Army gegeben, die damit wohl während des aufkommenden kalten Krieges unter Beweis stellen wollte, dass sie selbst unter extremsten arktischen Bedingungen - wie sie ja auch in weiten Teilen Russland herrschen -

jederzeit einsatzfähig ist. Aber die Erfahrungen von damals lassen sich auf diesen Einsatz kaum übertragen, schließlich werden die Vereinten Nationen nur mit einer kleinen Spezialeinheit an den Ort des Geschehens gehen und nicht mit riesigen Planierraupen Landefelder für Transportflugzeuge in den Schnee walzen.“

Auf der Antarktiskarte wurde ein Punkt markiert.

„Hier befindet sich Camp Boulanger“, berichtete Outani. „Es ist nach seinem Leiter, Professor Albert Boulanger benannt. Etwa ein Dutzend Wissenschaftler betreiben dort geologische Forschungen. Insbesondere versuchen sie durch Ultraschall-Messungen, die unter einem bis zu dreitausend Meter gelegene Oberfläche des Kontinents kartographisch genau zu erfassen.“ Outani markierte einen Bereich in der Zentral-Antarktis. „Von besonderem Interesse ist dabei dieses gewaltige Areal, das etwa die Ausmaße Italiens hat. Unter der Eisschicht befindet sich hier wie man inzwischen herausgefunden hat, ein gewaltiger See, dessen Wasser seit Millionen Jahren vollkommen abgeschlossen ist.

Dieser See hat Wassertiefen bis zu tausend Meter und stellt nach dem Baikal-See in Sibirien eines der größten Süßwasserreservoire der Erde dar.“ Outani zuckte die Achseln. „Wenn die globale Verknappung von Trinkwasser in diesem bestehenden Ausmaß anhält, werden um diese Reservoire in fünfzig Jahren vielleicht Kriege geführt. Aber das soll jetzt nicht unsere Sorge sein.“ Outani ließ eine weitere Markierung erscheinen, mit dem ein Gebiet gekennzeichnet wurde, das mitten in dem prähistorischen, von tausend Metern Eis abgedeckten See lag.

„Bei der Position, die ich jetzt markiert habe, liegt vermutlich das Forschungscamp eines privaten Industriekonsortiums. Das Camp trägt die Bezeichnung X-Point. Dort soll angeblich Materialforschung im Auftrag großer und zahlungskräftiger Industriekonzerne durchgeführt werden. Inzwischen haben wir den Verdacht, dass dort etwas ganz anderes geschieht. Die Wissenschaftler von Camp Boulanger stießen auf Unregelmäßigkeiten in ihren seismische Messungen. Es gab Erschütterungen, die nicht durch natürliche geologische Prozesse erklärbar waren, sondern einen Verdacht aufbrachten, der bislang undenkbar schien.“ General Outani deutete auf jenes Gebiet, unter dem sich der verborgene See befand. „Dieser See wäre ein idealer Ort, um geheime Atomtests durchzuführen. Und genau das vermuteten Professor Boulanger und sein Team. Die Wasser- und Eismassen schirmen eine Test-Explosion, die am Grund des verborgenen Sees durchgeführt wird in einer Weise ab, wie das an keinem anderen Ort der Erde möglich wäre. Die Strahlung wird fast völlig absorbiert. Normalerweise ist der Outburst einer Wasserstoffbombe weltweit messbar. In diesem Fall waren nur die durch die Explosionen verursachten seismischen Erschütterungen überall auf der Welt zu verzeichnen und wurden zunächst mit natürlichen Phänomenen in Verbindung gebracht. Erst Boulangers Erkenntnisse legen einen anderen Verdacht nahe.“

„Das bedeutet, da sitzt wahrscheinlich jemand am Südpol, hat sich durch die tausend Meter Eis gebohrt und lässt in schöner Regelmäßigkeit Wasserstoffbomben auf den Grund eines unterirdischen Sees sinken“, stellte Ridge fest.

Outani nickte.

„Genau das vermuten wir“, erklärte der Südafrikaner. „Das Boulanger-Team hat weitere Messungen durchgeführt.

Atomexplosionen weisen durchaus charakteristische Muster auf, die auch nachweisbar sind, wenn man keine erhöhten Strahlungswerte vorliegen hat. Die Daten wurden gestern über eine Satellitenverbindung zu Boulangers Institut in San Francisco überspielt - zusammen mit einem Notruf, der besagt, sie seien angegriffen worden.“

Ridges Stirn zog sich in Falten.

„Angegriffen?“, echote er. „Von wem?“

„Ein gute Frage, die Sie und Ihr Team vielleicht aufklären können.

Der Funkkontakt brach ab. Ein Flugzeug startete vom Flugzeugträger U.S.S. INDEPENDENCE, der derzeit im Südatlantik kreuzt. Die Maschine stürzte aus unerfindlichen Gründen ab. Ursache unbekannt.“

Outani hob die Schultern. „Die Wetterverhältnisse waren schlecht - der Absturz der Maschine kann durchaus auch damit in Zusammenhang stehen. Genaueres werden wir vielleicht bald wissen…“

„Gibt es Hinweise darauf, dass die Maschine angegriffen wurde?“, fragte Ridge.

„Nein, bislang nicht. Aber die Vermutung liegt natürlich nahe. Vor einer halben Stunde traf die Analyse des Boulanger-Instituts in Berkeley ein. Sie haben sämtliche Daten herangezogen, die verfügbar waren und sie mit den Messergebnissen in Zusammenhang gebracht, die das Boulanger-Team in der Antarktis noch übermitteln konnte. Die Ergebnisse übertreffen unsere schlimmsten Befürchtungen. Danach wurden in den letzten sechs Monaten mindestens drei Atom-Tests unter dem Eispanzer der Antarktis durchgeführt. Das steht so gut wie fest. Es gibt Dutzende von Staaten, die ein Interesse haben könnten, im Geheimen ihre Atomwaffen zu testen, während sie nach außen hin in der Weltöffentlichkeit mit sauberer Weste dastehen. Wer immer dieses Geschäft betreibt, dürfte keinen Mangel an Aufträgen haben.“

Ridge runzelte die Stirn. „Ich dachte, das wäre klar! Dieses Konsortium aus Dubai…“

„…ist möglicherweise nur ein Deckmantel. Es wird derzeit fieberhaft daran gearbeitet, die Geldströme dieses Konsortiums zu analysieren.

Möglicherweise steckt Nexus dahinter. Aber das ist noch keineswegs bewiesen, sondern nur eine ganz private Vermutung meinerseits.“

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

Haller beobachtete das Gesicht des Generals. Da war noch irgendetwas, was Outani bisher nicht gesagt hatte. Haller sollte Recht behalten.

„Der Grund, der uns zu einem sofortige Einsatz von Omega Force One zwingt, ohne dass wir weitere Aufklärungsmissionen abwarten können ist schnell erklärt. Erstens bricht in Kürze der antarktische Winter herein. Dann ist der Kontinent für ein halbes Jahr im wahrsten Sinn des Worts eine dunkle Zone. Alle Spuren - sowohl vom Verbleib des Boulanger-Teams als auch von X-Point werden nach den Schneestürmen nicht mehr aufzufinden sein. Ein zweiter Grund sind die Berechnungen der Wissenschaftler des Boulanger-Instituts in Berkeley.

Es besteht nämlich die Gefahr, dass sich bei weiteren Atomexplosionen die Erschütterungen dahingehend auswirken, dass Gletscher in Bewegung geraten und es zu einer Art Eisrutsch in den Südatlantik kommt. Die Folge wäre ein gigantischer Tsunami. Eine Monsterwelle würde Richtung Norden rasen und an den Küsten Zerstörungen und ungeheuren Ausmaßen anrichten. In zwanzig Stunden wäre sie in New York…“

„Diese Leute riskieren eine Katastrophe dieses Ausmaßes?“, wunderte sich Ridge.

„Ich glaube nicht, dass man das in X-Point überhaupt bedacht hat“, meinte Outani. „Schließlich sind das keine Geologen, geschweige denn, dass sie über die Möglichkeiten des Boulanger-Instituts verfügten.“

Mark Haller meldete sich jetzt zu Wort.

„Wie viele dieser Unterwasser-Explosionen können wir uns denn noch leisten?“, fragte er.

„Nach den vorliegenden Berechnungen kann es bei jeder weiteren zu einem Eisrutsch und damit zu dem gefürchteten Tsunami kommen. Und wenn die Verantwortlichen bei ihrem bisherigen Rhythmus bleiben, dann wäre der nächste Test in spätestens zwei Wochen.“

„Nicht viel Zeit für uns“, stellte Russo fest.

*

Zentrale Antarktis, 0043 OZ

Vor einer Stunde waren das Aufklärungsflugzeug und die beiden Begleitjäger vom Typ F-18 Super Hornet zu ihrer Mission gestartet.

Ausgangspunkt war der Flugzeugträger USS INDEPENDENCE

gewesen, der zurzeit im Südatlantik kreuzte.

Erst vor kurzem hatte die US Air Force ein weiteres Flugzeug in der Antarktis verloren.

Der Kontakt zum Piloten war abgebrochen.

Nähere Umstände oder Gründe für den Absturz waren nicht bekannt.

Zuvor hatte er jedoch über Störungen der elektronischen Systeme geklagt.

Der Verband näherte sich der letzten Position der abgestürzten Maschine.

„Was ist mit den Signalen des Positionssenders, den der Pilot bei sich hatte?“, fragte Lieutenant Commander Rick Duffley.

„Es gibt keine Signale!“, stellte der Copilot des Aufklärungsflugzeugs fest. Sein Name war Grady.

„Das verstehe ich nicht. Selbst wenn er tot ist, müssten wir die Signale empfangen!“

„Vorausgesetzt, der Sender wurde nicht zerstört“, wandte Grady ein.

„Wenn es beim Aufprall eine Explosion gab, wäre das nicht unwahrscheinlich!“

„Normalerweise hätte der Pilot selbst bei einem Totalausfall der Maschine die Möglichkeit, noch mit dem Schleudersitz auszusteigen!“

„Offenbar hat er das nicht getan!“, stellte Duffley fest.

Ein paar Minuten später fanden sie das Flugzeugwrack. Die Maschine war schräg in den antarktischen Eispanzer hineingeschrammt.

Die exakte Position der Trümmerteile wurde an die U.S.S.

INDEPENENCE gefunkt.

*

U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der Geheimhaltung

Der Langsteckentransporter war sicher auf dem Flugdeck der U.S.S.

INDEPENDENCE gelandet. Ein eiskalter Wind blies Mark Haller aus Richtung Süden ins Gesicht, als er ins Freie trat. Dieser Wind war so heftig, dass er seine Mütze festhalten musste.

„Na, wenn das kein Vorgeschmack auf das ist, was uns erwartet“, meinte Ridge grinsend.

Eine Gruppe von Offizieren ging auf das OFO-Team zu und begrüßte es.

„Willkommen an Bord“, sagte ein breitschultriger, grauhaariger Mann. „Ich bin Admiral Thompson und versichere Ihnen, dass wir Ihre Mission unterstützen, so weit es in unseren Möglichkeiten liegt.“

„Danke, Sir“, gab Ridge zurück.

„Leider werden Sie nicht einmal mehr Gelegenheit bekommen, die Qualität der Küche an Bord der USS INDEPENDENCE zu testen. Die Hubschrauber, die Sie ins Zielgebiet bringen sollen, stehen schon bereit.

Ihre Ausrüstung kann sofort umgeladen werden.“

Russo seufzte hörbar.

„Und dabei hatte ich mich schon auf einen gemütlichen Kreuzfahrt-Aufenthalt im Südatlantik gefreut!“, meinte er.

Admiral Thompson wandte sich an den maulenden Italiener.

„Wenn Sie zurückkommen, dürfte immer noch Gelegenheit genug sein, um Pinguine und Schwertwale zu beobachten!“

Gomez sandte Russo einen spöttischen Blick zu.

„Selbst der Admiral hat schon gemerkt, dass Sie stets einen untrüglichen Blick für das Wesentliche haben!“, lästerte sie.

„Liegen irgendwelche neuen Erkenntnisse vor, was die Absturzursache Ihres Flugzeugs angeht?“, erkundigte sich Ridge.

Der Admiral schüttelte den Kopf. „Bis auf die Tatsache, dass wir die genaue Lage des Wracks gefunden haben nein. Eine Hubschrauberstaffel ist in das Gebiet unterwegs. Wir werden natürlich die Umstände genau untersuchen, aber es gibt bisher keinerlei Anhaltspunkte für eine Fremdeinwirkung.“

„Verstehe…“, murmelte Ridge.

„Die Flugbedingungen waren extrem. Da kann sowohl die Technik als auch der Mensch versagen.“

„Und was ist mit Boulanger und seinen Leuten?“

„Ich habe bereits Leute dort, die sich umsehen.“

„Sie haben noch keine Meldung erhalten?“, mischte sich Haller ein.

Es platzte einfach aus ihm heraus.

Ridge wandte den Kopf in Richtung des Deutschen. Sein Gesicht blieb unbewegt. Aber Haller kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser Blick einer Missbilligung gleichkam.

„Das ist Lieutenant Haller von der Bundeswehr. Er ist mein Stellvertreter im Team“, sagte Ridge dann und stellte sich damit demonstrativ vor ihn.

Admiral Thompson musterte Haller einen kurzen Moment lang durchdringend. „Ich habe bislang keine Meldung erhalten, weil unser Ermittler-Team absolutes Funk-Verbot hat. Wir gehen davon aus, dass die andere Seite über leistungsfähige Antennen verfügt und uns abhört.

Funkbotschaften lassen sich zwar verschlüsseln, aber ich möchte nicht, dass unsere Gegner auch nur ahnen, dass da jemand ist.“

„Verstehe“, nickte Haller. „Ich finde nur, dass wir wissen sollten, was mit Boulanger und seinen Leuten geschehen ist, bevor wir uns X-Point nähern.“

Admiral Thompson nickte.

„Das werden Sie“, kündigte er an. „Sie werden dort eine Zwischenlandung einlegen. Captain Rick Sutarro leitet den Einsatz dort.“

*

Kurze Zeit später war die Ausrüstung der OFO-Kämpfer in einen Kampfhubschrauber vom Typ Seahawk umgeladen worden. Der Seahawk bot 55 Marines und ihrer Ausrüstung Platz und konnte notfalls sogar kleinere Geländefahrzeuge transportieren. Das Gepäck der zu Alpha Team der Omega Force One gehörenden Soldaten beschränkte sich hingegen auf ihre Rucksäcke.

Als der Seahawk wenig später abhob, machten es sich die Männer und Frauen des OFO-Teams im Laderaum bequem. Sie legten ihre Polaranzüge und ihre Kampfausrüstung an.

Pierre Laroche holte sein Speziallaptop hervor und klappte es auf.

„Die Temperaturen hier drin sind zwar nicht ganz so hoch wie hinter Großmutters Ofen, aber ich hoffe, dass wir keine Schwierigkeiten mit dem System bekommen!“, erläuterte der Franzose. Die anderen versammelten sich um ihn und kauerten sich dabei so hin, dass sie einigermaßen erkennen konnte, was auf dem Bildschirm abgebildet wurde.

Eine Karte der Antarktis erschien. Laroche zoomte an das Zielgebiet heran. Der verborgene See unter dem Eispanzer wurde in seinen Umrissen markiert. Umrisse, die sich inzwischen ins Gedächtnis der Männer und Frauen eingebrannt hatten.

„Das Gebiet, in dem wir landen werden, liegt etwa hundert Kilometer von der Position von X-Point entfernt“, erklärte Ridge. „Es ist zwar kein Zuckerschlecken, eine so lange Distanz zu Fuß durch diese Eiswüste zu marschieren, aber verglichen mit der Strecke, die Reinhold Messner zurücklegte ist es nur ein Katzensprung. Daran sollten Sie denken, wenn Sie Ihre Füße nicht mehr spüren und glauben, dass es unmöglich ist.“

„Nach diesen Nächten im Kühlhaus spüre ich sie jetzt schon nicht mehr“, kommentierte Mark Haller.

Ina Van Karres grinste.

Ridge hingegen quittierte diese Bemerkung mit einem tadelnden Blick.

Erstaunlicherweise meldete sich der sonst eher lakonische Miroslav Chrobak zu Wort. „Ich kenne diese Temperaturen von zu Hause und bin an kalte Winter gewöhnt!“

„Nur, dass wir hier Sommer haben“, belehrte Van Karres.

„Wir haben keine andere Wahl, als uns zu Fuß an die Station heranzupirschen.“, fuhr Laroche fort. „Andernfalls würde man uns sofort bemerken. Das Gebiet um X-Point herum ist eine glatte, schneebedeckte Eisfläche. Da gibt es kaum Deckung. So etwas wie den Schutz der Dunkelheit gibt es auch nicht, da die Sonne hier ja bekanntermaßen in dieser Jahreszeit 24 Stunden am Tag nicht untergeht.

Funkkontakt ist nur im Notfall möglich. Auch die Kommunikation über Satellit ist sparsam einzusetzen. Das gilt selbst für die Navigationssysteme.“

Pierre Laroche seufzte hörbar.

„Mon dieu, ich wusste, dass das kein Einsatz nach meinem Geschmack wird! Erst die Kälte und nun dun auch noch das!“

„Sie als Fachmann brauche ich ja wohl nicht von der Notwendigkeit dieser Maßnahmen zu überzeugen“, meinte Ridge.

„Ist es nicht ziemlich unwahrscheinlich, dass man die Satellitensignale ortet?“, fragte Chrobak.

„Man könnte uns wie ein Handy anpeilen“, erwiderte Laroche. „Und im Gegensatz zu den meisten anderen Einsatzorten landen wir in einer fast menschenleeren Eiswüste. Wenn die andere Seite auch nur irgendetwas von uns auffängt, wissen sie bescheid, dass da jemand ist…“ Laroche hackte jetzt mit seinen gelenkigen Fingern auf der Tastatur herum. Er ließ eine Videodatei abspielen, die offensichtlich aus einem Aufklärungsflugzeug heraus aufgenommen worden war. „So sieht unser Ziel aus“, sagte er dazu. „Quel image!“

„Man sieht überhaupt nichts“, meinte Dr. Ina Van Karres. Die Militärärztin und Psychologin des Teams runzelte die Stirn und strich sich eine verirrte blonde Strähne aus den Augen.

Laroche grinste.

„C’est vrais!“, stimmte der Franzose zu. „Diese Aufnahmen stammen von einem Aufklärungsflug, der vor drei Wochen stattfand. Die angebliche Forschungsstation X-Point ist nur sehr schwer zu erkennen.

Ich zeige euch mal eine vergrößerte Wiederholung der Videosequenz in Zeitlupe.“ Nachdem Laroches Finger erneut über die Taten getanzt waren, wurde die Sequenz zu zweiten Mal abgespielt. Laroche stoppte sie durch einen weiteren Tastendruck an einer ganz bestimmten Stelle.

Er deutete mit dem Finger auf eine dunkle Stelle. „Auf den ersten Blick kann man es für einen Schatten halten, in Wahrheit ist es der Eingang zu einer Baracke, die ansonsten unter Schnee begraben ist. Die anderen Baracken sind in diesem Bereich, daneben ein paar Lagerhallen…“ Laroche deutete mit dem Zeigefinger.

„Die scheinen sich mit der Tarnung alle Mühe zu geben“, meinte Haller.

„Sie werden ihre Gründe dafür haben“, ergänzte Dr. Van Karres.

„Leider machen Sie unseren Job dadurch nicht gerade leichter.“

Laroche meldete sich wieder zu Wort. „Wir wissen nicht, wie die Station aussieht. Aber es gibt einige hypothetische Überlegungen dazu.

Vermutlich wurde die Station ins Eis hinein gegraben.“

„Hört sich sehr aufwändig an“, meinte Haller.

„An anderen Orten auf der Welt würde man eine Bunkeranlage bevorzugen, das ist mindestens so aufwändig“, erwiderte Laroche. „Und vor allem ist die Antarktis wahrscheinlich einer der ganz wenigen Orte, an denen man eine derartige Anlage ziemlich unbeobachtet errichten kann. Wenn zum Beispiel der Iran eine vergleichbare Anlage zu errichten versuchte, hätte das Pentagon innerhalb von 24 Stunden gestochen scharfe Satellitenbilder von den Baumaßnamen.“

„Aber wer schaut schon auf die Antarktis!“, murmelte Ridge. „Wir werden improvisieren müssen, soviel steht jetzt schon fest. Es gibt keinen festen Einsatzplan, sondern nur eine flexible Reaktion auf die Umstände, die wir vorfinden.“

„Ich liebe präzise Befehle!“, meinte Russo ironisch.

„Eins steht fest“, sagte Ridge. „Wir müssen die nächste Atomexplosion verhindern.“

*

Camp Boulanger, einige Stunden später

Der Seahawk-Helikopter landete dort, wo sich eigentlich die Forschungsstation Camp Boulanger hätte befinden müssen. Zwei weitere Seahawks waren dort bereits gelandet. Die Maschine sank mit ihren Kufen auf die glatte Schneefläche.

Chrobak öffnete die Außentür. Ein kalter Wind blies ins Innere des Helis.

Aber noch waren die Temperaturen in einem Bereich, der das Tragen von Gesichtsmasken nicht unbedingt erforderlich machte. Allerdings war es unerlässlich, Stirn und Wangen mit einer UV-Schutzcreme einzureiben.

Haller war der Erste, der ausstieg. Das Marschgepäck ließen die OFO-Kämpfer im Laderaum des Seahawk.

Ridge folgte als zweiter und danach stieg Dr. Van Karres aus der Maschine.

Captain Rick Sutarro vom Marine Corps der US Navy kam ihnen entgegen und grüßte militärisch korrekt.

“Wo ist das Camp geblieben?”, fragte Ridge. “Ich kann hier nirgends etwas erkennen, das auch nur im Entferntesten Ähnlichkeiten mit einem Forschungscamp hätte.”

“Es hat Neuschnee gegeben, Sir. Und das nicht zu knapp! Außerdem hatten wir einen der ersten Stürme dieses Jahres, was zu Schneeverwehungen geführt hat. Da können ein paar unscheinbare Baracken schon mal von der Bildfläche verschwinden.”

“Klingt nicht gerade beruhigend, Captain.”

“Darum bin ich auch sehr froh, dass unsere üblichen Einsatzorte einige Breitengrade weiter nördlich sind!”, gab Sutarro zurück. Der Captain deutete zum Horizont. Das Wetter war diesig. Die Sonne war zu einem verwaschenen Fleck geworden. “Sehen Sie, wie tief der Sonnenstand bereits ist? Wir haben schon drei Stunden nach Mitternacht und sie steht trotzdem nur einige Grad über dem Horizont.”

“Wird wohl bald Winter!”, meinte Haller.

Sutarro nickte.

“Die Forschungsstationen werden jetzt überwiegend geräumt. Eine Bevölkerung von schätzungsweise dreihundert Personen bewohnt im Sommer diesen Kontinent, der größer als Europa ist. Im Winter sind es höchstens noch ein Dutzend. Und wer sich entschlossen hat hier zu bleiben, muss damit rechnen, für Monate nicht wegzukommen.”

Captain Sutarro führte Ridge und seine Leute zum Eingang einer Baracke, die fast völlig unter Schnee begraben war. Der Wind hatte die Schneemassen verweht und dafür gesorgt, dass sie sich überall zu Bergen auftürmten, wo sich auch nur der geringste Widerstand bot.

Die OFO-Kämpfer folgten Sutarro ins Innere.

Angehörige der Militärpolizei und des Geheimdienstes der Navy untersuchten die Station.

„Wir haben bis jetzt von Professor Boulanger und seinen Leuten keine Spur“, berichtete Sutarro. „Sie sind verschwunden. Wir haben allerdings inzwischen einen Blutfleck gefunden. Außerdem befand sich auffällig wenig elektronisches Equipment im Camp.“

„Was glauben Sie, ist passiert?“, fragte Haller.

Sutarro zuckte die Achseln. „Boulanger hat an das Institut in Berkeley gemeldet, dass sein Camp angegriffen würde. Das ist das letzte, was wir von ihm und seinen Leuten gehört haben…“

„Dann wurden die Wissenschaftler vielleicht verschleppt“, vermutete Ridge.

„Ja - oder man hat lediglich die Leichen verschwinden lassen. Genau wie sämtliche Aufzeichnungen. Wenn Sie mich fragen, da wollte jemand Spuren verwischen.“

*

Eine Stunde später war das OFO-Team wieder in der Luft. Der Ausgangspunkt für ihre Mission lag etwa hundertzwanzig Kilometer von Camp Boulanger entfernt. Der Seahawk ging hinter einer Kette von felsigen Anhöhen nieder, die allerdings nichts anderes als aus dem Eispanzer herausragende Gebirgsgipfel waren.

Gomez war die erste, die in voller Kampfmontur ausstieg. Das Marschgepäck war auf das Nötigste reduziert. Die OFO-Kämpfer hatten Nahrungsrationen bei sich, die überwiegend aus reinem Speck bestanden. Wahre Kalorienbomben waren das - aber in dieser Umgebung überlebenswichtig. Insgesamt drei Biwaks hatte das Team dabei. Die Einzelteile waren auf das Gepäck aller 7 OFO-Soldaten des Alpha-Teams verteilt. Jeder war außerdem mit einer sechzehnschüssigen automatischen Pistole vom Typ P226 ausgerüstet.

Gomez und Russo trugen zusätzlich spezielle Scharfschützengewehre, die sich auch mit Explosivgeschossen bestücken ließen. Alle anderen waren mit der üblichen MP7 von Heckler & Koch ausgerüstet.

Nachdem das gesamte Team ausgestiegen war, hob der Seahawk wieder vom Boden ab. Seine kreisenden Rotorblätter wirbelten Schneewolken in die Luft.

„Jetzt hängt es nur noch von uns ab“, sagte Ridge durch seine Gesichtsmaske hindurch. Seine Stimme klang dumpf. Über eine Interlink-Verbindung konnten die Team-Mitglieder notfalls jederzeit miteinander in Kontakt treten. Aber einstweilen galt dafür dasselbe wie für alle anderen Funkkontakte. Sie waren auf Notfälle zu beschränken und möglichst zu unterlassen.

Haller setzte sich an die Spitze des Trupps.

Sie stapften durch den Schnee.

Wortlos.

Vor ihnen türmten sich die aus dem Schnee ragenden Gipfelspitzen gigantischer Felsmassive auf, von denen nur die letzten paar hundert Meter sichtbar waren. Gemessen am Oberflächenniveau des antarktischen Eispanzers handelte sich nur um Anhöhen und kleinere Felsen. Dahinter schloss eine Eisebene an, unter der sich der unterirdische See befand.

Von da an würde es keinen Schutz und keine Deckung mehr geben, bis sie X-Point erreicht hatten.

Niemand konnte wissen, was sie dort erwartete.

Eine graue Wand bedeckte den Himmel. Die Sonne war kaum zu sehen.

„Es riecht nach Schnee“, meinte Chrobak.

„Ich hoffe, dass Sie sich irren, Sergeant!“, gab Ridge zurück.

„Vielleicht ist schlechtes Wetter im Augenblick unser bester Verbündeter!“, meinte Haller.

Ridge lachte kurz auf.

„Sagen Sie das noch einmal, wenn Sie frierend im Biwak sitzen, Ihnen der Magen knurrt und Sie auf einem zähen Stück Speck herumkauen, Lieutenant!“

*

Stunden krochen dahin, in denen die Mitglieder des OFO-Teams beinahe wortlos durch die öde, weißgraue Landschaft stapften.

Der Wind wurde heftiger, Schneefall setzte ein. Der Himmel verdüsterte sich. In dem zerklüfteten Gebiet, das sie zu durchqueren hatten, kamen sie nicht besonders schnell voran.

Die Temperatur sank auf unter minus 20 Grad und schien sich in einer Art freien Fall zu befinden.

„Für die Touristen-Saison sind wir wohl etwas spät dran“, meinte Alberto Russo. Der Italiener war der letzte im Team, der auch seine Gesichtsmaske angelegt hatte. Die OFO-Soldaten waren daher äußerlich kaum unterscheidbar, lediglich die Statur und Einzelheiten der Ausrüstung konnten einem Hinweise darauf geben, mit wem er es zu tun hatte.

Die einzige Reaktion, die auf Russos Bemerkung erfolgte, war die wegwerfende Handbewegung, die eines der beiden weiblichen Mitglieder des Teams vollführte.

„Dachte ich mir doch, dass Sie die Ski-Saison bevorzugen, Marisa“, meinte der Italiener.

„Mit Skifahren kenne ich mich nicht besonders aus“, kam die Erwiderung. „Bei uns in den Niederlanden gibt es nämlich kaum Berge.“

Damit war klar, dass er Dr. Van Karres angesprochen hatte.

Ein Geräusch ließ alle aufhorchen. Russos Flachsereien waren auf einmal Nebensache.

„Das ist ein Helikopter“, stellte Haller fest.

Sie starrten in die graue Wolkenwand hinein. Die Maschine näherte sich genau aus jener Richtung, in der das Ziel von Ridge und seinen Leuten lag: X-Point, die mysteriöse Station mitten in der Eisebene.

„In Deckung!“, rief Ridge.

Die Teammitglieder hechteten zwischen die Felsen, warfen sich zu Boden. Ihre Bekleidung war ohnehin in weißer Wintertarnfarbe gehalten, ganz im Gegensatz zu gewöhnlichen Polarexpeditionen, deren Kleidung in der Regel in Signalfarbe gehalten war, um im Notfall eine Rettung zu ermöglichen.

Die Männer und Frauen der Omega Force One kauerten in ihrer Deckung. Die Waffen waren im Anschlag.

Russo und Gomez bestückten ihre Spezialgewehre mit panzerbrechender Explosivmunition. Mit gezielten Treffern in die Rotoraufhängung konnte man damit auch gegen Helikopter notfalls etwas ausrichten. Vorausgesetzt man kam überhaupt noch zum Schuss und es handelte sich nicht um einen schwer bewaffneten Kampfhubschrauber, dessen Granatwerferbatterien Dauerfeuer spuckten.

Ein dunkler Punkt bildete sich in der grauen Wand, wurde langsam größer.

„Ein Apache-Kampfhubschrauber“, murmelte Haller.

„Ja, aber ohne die US-Kennung“, stellte Ridge fest, der ganz in Hallers Nähe kauerte.

Ein zweiter Apache-Helikopter kam aus der grauen Wolkenwand heraus und zog im Tiefflug einen Bogen.

„Sind Sie wirklich sicher, dass die Kameraden von der US Navy uns informiert hätten, wenn sie irgendeine Aufklärungsaktion im Zielgebiet geplant hätten?“, fragte Haller an Ridge gewandt. Er schrie es fast und versuchte dabei den Lärm der Rotoren zu übertönen. Schnee wirbelte auf. Aber der trug ironischerweise zu ihrer Tarnung bei.

Beide Helikopter flogen in einem weiten Bogen zurück und verschwanden wenig später hinter den nächsten Anhöhen.

„Das sind nicht unsere Leute“, meinte Ridge an Haller gerichtet, nachdem die Maschinen verschwunden waren. „Dann wüssten wir davon. Außerdem würde es auch keinen Sinn machen, Kampfhubschrauber in das Gebiet um X-Point zu schicken.

Luftaufnahmen gibt es ja inzwischen genug von der Station!“

„Nur das man auf ihnen leider nicht das sieht, was wirklich dort geschieht!“, ergänzte Laroche.

„Wenn unsere Gegner über Apaches verfügen, dann sind sie ziemlich gut ausgerüstet“, stellte Haller fest.

Ina Van Karres konnte sich diesem Urteil nur anschließen. „Vor allem muss die Station dann Ausmaße haben, die weit über das hinausgehen, was bis jetzt vermutet wurde!“

Haller zuckte die Achseln. „Es ist viel leichter, einen Bunker ins Eis hineinzubauen als in felsigen Untergrund“, gab er zu Bedenken.

Ridge deutete Richtung Süden.

„Vorwärts“, befahl er.

Sie setzten ihren Weg fort.

Der Wind wurde immer heftiger. Ein Sturm kündigte sich an. Von den Helikoptern sahen sie nichts mehr. Wahrscheinlich waren sie längst zu ihrer Ausgangsbasis zurückgekehrt.

An einer geschützten Stelle schlugen die Männer und Frauen der Omega Force One ihr Lager auf.

Nachtlager war dafür nicht der richtige Ausdruck, schließlich blieb es die ganze Zeit über hell, sodass an diesem Einsatzort ein gewöhnlicher Tag/Nacht-Rhythmus nicht existierte. Aber erstens mussten Ridges Leute nach dem anstrengenden Marsch durch die Felsen ein paar Stunden regenerieren und zweitens war bei dem aufkommenden Sturm an ein schnelles Fortkommen ohnehin nicht zu denken. Der Wind kam ihnen direkt entgegen. Noch boten ihnen die umgebenden Berge und Felsen Schutz vor der Gewalt dieser Windstärken. Wenn sie das Hochland erst einmal hinter sich hatten, würde sich das ändern.

Gomez und Van Karres bewohnten ein Biwak zusammen, während Chrobak und Russo ebenfalls gemeinsam in einem Zelt schliefen. Das dritte Biwak war größer als die beiden anderen. In ihm kampierten Ridge, Chrobak und Haller. Das Aufstellen und verankern der Zelte hatten sie dutzendfach geübt. Jeder Handgriff saß. Es musste schnell gehen, denn niemand konnte sagen, ob das Wetter nicht noch schlechter werden würde.

Die Biwaks waren ebenso wie der Rest der Ausrüstung in weißer Wintertarnfarbe gehalten.

Wahrscheinlich dauerte es ohnehin kaum länger als eine halbe Stunde, ehe sich zudem eine Schneeschicht auf die Außenhaut gelegt hatte. Wurde sie zu schwer, musste eventuell einer der Insassen noch einmal hinaus.

Die OFO-Soldaten rollten sich in ihre Schlafsäcke. Allein die Körperwärme der Insassen heizte das Biwak schon mit der Zeit gegenüber der Umgebung erheblich auf. Zudem wurde der Wind durch die isolierende Spezialbeschichtung der Außenhaut fern gehalten.

Pierre Laroche kramte unruhig in seinen Sachen herum.

„Ihr Laptop lassen Sie einstweilen besser dort, wo es jetzt ist“, meinte Ridge dazu. „Erstens sollen wir Funkstille halten und zweitens bekämen Sie bei diesem Wetter wahrscheinlich ohnehin keinen Kontakt zum Satelliten.“

„Keine Sorge“, meinte Laroche. Er holte das Hochleistungsfunkgerät hervor. „Wir müssen zwar Funkstille halten - aber niemand kann etwas dagegen sagen, wenn wir mithören, was sich im Äther um uns herum so tut.“

Ridge zuckte die Achseln. „Wenn Sie sich davon etwas versprechen.“

„Alors, ich bin eben gerne gut informiert, mon Colonel!“

„Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können!“

Laroche drehte an einem der Regler. Es quietschte und rauschte.

Der Franzose machte ein angestrengtes, konzentriertes Gesicht.

Ridge verdrehte die Augen. „Vielleicht nehmen Sie besser den Kopfhörer, sonst kriegt niemand ein Auge zu.“

„Ja, Sir!“, nickte Laroche.

„Es gefällt mir nicht, dass wir es mit einem Gegner zu tun haben, der über Apache-Hubschrauber verfügt“, meldete sich Haller zu Wort.

Ridge sah seinen Stellvertreter im Team einen Augenblick lang nachdenklich an und nickte schließlich. Er verstand Haller inzwischen gut genug, um zu wissen, worauf der Deutsche jetzt hinauswollte.

„Was wir gesehen haben war nur die Spitze des Eisbergs“, meinte er.

„Wer sich Apaches leisten kann, der hat noch ganz andere Sachen in petto.“

„Dieses miese Geschäft, das da mit geheimen Atomtests betrieben wird, ist ja wohl einträglich genug, um sich die teuerste Söldnertruppe der Welt zusammenzustellen“, sagte Haller bitter.

Ridge nickte.

Er kaute auf einem Stück Speck herum.

„Hoffen wir, dass es profitgierige Gangster sind“, meinte er. „Von mir aus Handlanger von NEXUS - das ist mir allemal lieber, als wenn wir es mit Terroristen zu tun haben, die sich fanatisch einer Idee verschrieben haben und denen das eigene Leben nichts bedeutet.“

„Mit Gangstern kann man immerhin verhandeln“, stimmte Haller zu.

Eine Weile schwiegen sie.

Plötzlich meldete sich Laroche zu Wort.

„J’ai trouvé quelque chose!“, rief er. „Ich habe etwas gefunden!“

„Dann schießen Sie mal los, Lieutenant!“, gab Ridge zurück.

„Ich habe Funkkontakt von einem der Apaches aufgeschnappt. Sie kommunizieren auf Englisch mit ihrer Basis.“ Der Franzose nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn Ridge. „Hören Sie mal rein, ob es sich um die in den Streitkräften der USA übliche Kommunikation handelt. Ich glaube nicht…“

Ridge nahm den Hörer, setzte ihn auf und lauschte einige Augenblicke angestrengt.

Dann riss er ihn sich förmlich vom Kopf.

„Möglich, dass das Amerikaner waren“, meinte er grimmig. „Aber ganz gewiss keine Angehörigen irgendwelcher Verbände unserer Streitkräfte.“

„Also doch - wie wir vermutet haben“, mischte sich Haller ein. „Es ist eine Söldnertruppe.“

„Anhand einiger typischer Befehle könnte man vielleicht herausfinden, wo sie ausgebildet wurden und eventuell sogar, wer diese Leute angeheuert hat!“

„Und Sie glauben, jemand hat sich die Mühe gemacht, die unterschiedlichen BefehlOFOrmen aller Söldnertruppen dieser Welt aufzuzeichnen und uns zum Vergleich anzubieten?“, höhnte Ridge.

„Pour-quoi non?“, fragte Laroche zurück. „Es wäre doch möglich, dass die Geheimdienste über derartige Informationen verfügen, vielleicht sogar das FBI!“

„Wäre zu schön um wahr zu sein. Auf jeden Fall werden wir nichts riskieren, nur um des ungewissen Erfolgs einer solchen Anfrage willen“, bestimmte Ridge.

Laroche bemühte sich, kein beleidigtes Gesicht zu machen.

„C’est domage!“, fand er.

„Möglicherweise kommen wir in eine Lage, in der wir gezwungen sind, Kontakt aufzunehmen“, sagte Haller. „In dem Fall sollten wir die Gelegenheit nutzen und eine entsprechende Anfrage abschicken.“

„Guter Vorschlag“, lobte Ridge. „Nur bis dahin werden Sie sich noch gedulden müssen, Laroche!“

*

Es dauerte fast 24 Stunden, ehe der Sturm nachließ. Ein voller Tag, den sie jetzt im Rückstand waren. Aber sich gegen die Naturgewalten dieses weißen Kontinents stemmen zu wollen hatte keinen Sinn.

So blieb ihnen nur die Möglichkeit abzuwarten.

Stunden angespannter Langeweile folgten, die jedem Mitglied des Teams ein Höchstmaß an psychischer Stabilität abverlangte. Schließlich waren sie auf die wenigen Quadratmeter im Inneren der Biwaks zusammengedrängt und hatten gerade Platz genug, um sich lang auf dem Boden ausstrecken zu können.

Allen im Team war die Erleichterung anzumerken, als es endlich weiter ging.

„Immerhin sind wir vor unserer nächsten Etappe gut ausgeruht“, meinte Haller.

Sie bauten die Biwaks ab.

Jeder Handgriff saß. Im Kühlhaus hatten sie das alles oft genug geübt. Die Bewegungen gingen fast automatisch von der Hand.

Wenige Minuten später setzten sie ihren Weg fort. Es hatte viel Neuschnee gegeben, was das Fortkommen behinderte. An manchen Stellen, wo der Wind den Schnee verweht hatte, sanken sie bis zu den Knien in die weiße Pracht ein.

Schließlich erreichten sie den Kamm jener Kette von Anhöhen und Felsen, hinter dem die Eisebene begann, unter der sich der verborgene See befand. Begraben unter einem Panzer aus Kilometer dickem Eis.

Das Wetter wurde zunehmend besser. Die Sonne sandte ihre Strahlen sogar hin und wieder zwischen den grauen Wolkentürmen hindurch. An manchen Stellen riss der Himmel regelrecht auf und das leuchtend blaue Firmament wurde sichtbar.

Von nun an stand das Team so gut wie deckungslos da. Die Eisfläche hatte nur wenige Unebenheiten. Sie war ziemlich gleichmäßig mit hart gefrorenem Schnee bedeckt.

Der einzige Trumpf, den Ridge und seine Leute bei ihrem Heranpirschen an die Station X-Point auf ihrer Seite hatten, war die ungeheure Weite und Eintönigkeit dieser Landschaft. Hier einen Menschen zu finden - noch dazu in weißer Tarnkleidung - glich der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.

Fragt sich nur, wie gut der Sucher ausgestattet ist! , ging es Haller durch den Kopf, während er den Blick über die Weite schweifen ließ.

Wenn er Infrarotkameras hat, wie man sie in einen Apache-Kampfhubschrauber optional einbauen kann…

Mit Infrarotkameras wurden Wärmebilder erzeugt. Je nach Empfindlichkeit ließen sich schon kleinste Temperaturunterschiede deutlich abbilden.

Und ein Mensch mit seiner Körpertemperatur von 37 Grad war nun einmal deutlich wärmer als seine Umgebung in der eisigen Antarktis, selbst wenn ein ausgedehntes Sommerhoch an der Küste mal eine Hitzewelle mit einstelligen Minustemperaturen brachte.

Allerdings war die Fläche, die ein mit Infrarotsucher ausgestatteter Helikopter zu kontrollieren hatte immer noch sehr groß.

Unsere Chance ist die Überraschung, dachte Haller. Die andere Seite weiß nicht, dass wir kommen. Und darum werden sie uns auch nicht finden…

Pierre Laroche hatte die ganze Zeit über das Funkgerät aktiviert, um mitzuhören, was im Äther so los war. Hin und wieder bekam er ein paar Forschungsstationen herein, die sich an der McMurdo Bay und direkt am Südpol konzentrierten.

Hier waren sie weit von beiden Punkten entfernt.

Die Betreiber von X-Point hatten schon genau gewusst, wo sie ihren finsteren Plan in die Tat umsetzten.

Ab und zu fing Laroche auch Fetzen von Funksprüchen auf, die möglicherweise mit X-Point in Zusammenhang standen. Aber da war er sich nicht sicher.

Nach einigen Stunden Marsch legten sie eine kurze Pause ein. Eine Positionsbestimmung mit Hilfe des Navigationssystems war unerlässlich, auch wenn das Risiko bestand, dass sie angepeilt wurden.

Aber in dieser gleichförmigen Landschaft konnte man andererseits sehr schnell die Orientierung verlieren und dann womöglich in die falsche Richtung marschieren.

Nach einer kurzen Mahlzeit und einer Verschnaufpause setzen sie den Weg fort.

Es wurde kaum noch gesprochen.

Selbst Russo und Gomez hatten ihren ständigen verbalen Kleinkrieg eingestellt.

Haller ging voran. Ihm folgten Ridge und Chrobak, der ohnehin nicht besonders redselig war. Anschließend marschierten Van Karres und Laroche.

Gomez und Russo bildeten die Nachhut.

Haller hatte zunächst ein recht flottes Marschtempo vorgelegt, aber Ridge hatte den ehrgeizigen Deutschen etwas gezügelt. „Wir müssen unsere Kraft einteilen, Lieutenant“, warnte er, ohne dass einer der anderen Teammitglieder davon etwas mitbekam.

Haller zuckte die Achseln.

„Sie wissen doch, wie launisch das Wetter hier ist!“, meinte Haller.

„Da dachte ich…“

„Schon gut, Lieutenant.“

Der Wind ließ in den folgenden Stunden noch einmal spürbar nach.

Die Wolkendecke löste sich auf. Die letzten düsteren Flecken verschwanden hinter der Felsenkette. Die Sonne brannte den Männern und Frauen der Spezial Force One grell ins Gesicht.

Aber es war eine Sonne ohne Kraft, wie ein flüchtiger Blick auf das Thermometer zeigte.

Als orangeroter Glutball hing sie nur wenige Grad über dem Horizont. So tief, dass man glauben konnte, sie würde jeden Augenblick versinken.

Plötzlich hielt Haller an.

Er lauschte.

Mit einem Handzeichen bedeutete er den anderen, ebenfalls genau hinzuhören.

Ein leises, sehr entferntes Brummen drang zu ihnen herüber.

Im nächsten Moment hob sich ein schwarzer Punkt gegen das Sonnenlicht ab.

Ridge nahm den Feldstecher an die Augen.

„Ein Apache!“, stellte er fest.

„Hier herrscht ja reger Betrieb!“, feixte Russo. „Da ist man schon buchstäblich Arsch der Welt und findet sich trotzdem in einer Einflugschneise!“

„Dumme Sprüche und nichts dahinter!“, murmelte daraufhin Mara Gomez unter ihrer Gesichtsmaske hervor. „Bereite dich lieber darauf vor, diesen Brummer rechtzeitig vom Himmel zu holen, sollte er uns angreifen!“ Mit diesen Worten überprüfte sie die Ladung ihres Spezialgewehrs.

„Es ist nicht gesagt, dass sie uns suchen“, war Ridge überzeugt.

„Vorhin haben sie uns nicht bemerkt. Ich schätze, sie machen einfach regelmäßige Kontrollflüge, um sicherzustellen, dass sich niemand Unbefugtes ihrer Station zu weit nähert.“

Einige Augenblicke lang starrten die Mitglieder des Teams in Richtung des schwarzen, brummenden Punktes.

Ridge wartete offenbar noch ab, wohin der Weg dieses Kampfhubschraubers führen würde.

„Er kommt näher!“, stellte Haller schließlich fest.

Ein Ruck ging durch Ridge.

„Verteilen und eingraben!“, befahl er. „Sehen Sie zu, dass Sie so viel Schnee zwischen sich und den Himmel bekommen wie möglich! Wenn sie Infrarot-Ortung haben, wird das Bild vielleicht etwas weniger eindeutig!“

Da war ein Vibrieren in Ridges Stimme, dass Haller nicht entging.

Selbst dieser alte Haudegen hatte Respekt vor diesem Gegner. Er weiß genau, wie mies unsere Chancen stehen, wenn die andere Seite tatsächlich unsere Position ausmacht! , ging es dem Lieutenant durch den Kopf.

Ridge wandte sich an Russo und Gomez.

„Sollten wir angegriffen werden, versuchen Sie, den Vogel mit Hilfe Ihrer Explosivgeschosse vom Himmel zu holen. Wir haben dann keine andere Wahl mehr.“

„Ja, Sir!“, bestätigte Russo.

Und Gomez gab zu bedenken: „Die werden uns anschließend ihre gesamte Killertruppe auf den Hals hetzen!“

„Aber die müssen mit uns auch erst einmal fertig werden!“, erwiderte der Kommandant des Alpha-Teams grimmig.

Mit fieberhafter Eile stoben die OFO-Kämpfer auseinander. Sie mussten sich so weit wie möglich verteilen. Falls einer von ihnen entdeckt und ausgeschaltet wurde, sollten die anderen so wenig wie möglich in Mitleidenschaft gezogen werden.

Jeder der sieben OFO-Soldaten hatte einen ultraleichten Klappspaten dabei. In einer schneereichen Gegend so überlebenswichtig wie eine Notration.

So schnell es ging versuchten sie, Vertiefungen in den Schnee hinein zu graben.

Aber der Apache war zu schnell. Er kam näher.

Knatternd flog er einen Bogen.

Es war nur notdürftig möglich, sich noch schnell genug mit Schnee zu bedecken.

Es ist zu wenig, um auf eine Infrarotanzeige irgendeinen Effekt zu haben!, ging es Haller durch den Kopf.

Der Apache verlangsamte seinen Flug.

Die Maschine verharrte einen Augenblick wie ein Kolibri in der Luft.

Die Granatwerferbatterien an der Unterseite des Helis schwenkten hin und her.

„Sie greifen an!“, brüllte Laroche, der noch immer den Funk der anderen Seite abhörte.

Für Russo und Gomez das Signal zum eingreifen.

Es gab zwei Optionen. Sich tot stellen und darauf hoffen, dass der Apache einfach wieder abdrehte, so wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Aber das war unter anderen Bedingungen gewesen. Zerklüftetes Gelände und ein aufkommender Sturm waren wichtige Verbündete auf Seiten der OFO-Soldaten gewesen.

Jetzt gab es diesen Schutz nicht.

Gomez feuerte als Erste.

Ihr Schuss war ungenau. Das Explosivgeschoss traf das Heck des Apache und riss ihn herum. Im selben Moment spuckten die Granatwerfer-Batterien Feuer. Ein Regen aus verrissenen Granatschüssen ging über den OFO-Kämpfern nieder. Heulend fuhren die Geschosse in den Boden, rissen Löcher und kleine Krater in das Eis hinein. Ganze Brocken wurden in die Luft geschleudert.

Russo nahm sich für seinen Schuss ein paar Sekunden mehr Zeit.

Der Helikopter trudelte. Er drehte sich und hatte Ähnlichkeit mit einer Feuer spuckenden Wunderkerze.

Russo drückte ab und traf den Apache exakt an der Rotorenaufhängung. Die Explosion war ohrenbetäubend. Die Rotoren und ein Teil der Fahrerkabine platzten einfach weg.

Das Wrack glitt zur Seite, senkte sich Augenblicke später in die weiße, harte Eisfläche hinein. Der Tank explodierte. Flammen umhüllten das, was von dem Apache noch übrig geblieben war.

Die Besatzung hatte keinerlei Überlebenschance.

Mark Haller spürte die Welle aus Druck und Hitze.

Wie die anderen OFO-Soldaten auch presste er sich so dicht wie möglich an den Boden. Trümmerteile wurden durch die Luft geschleudert.

Haller war der Erste im Team, der sich aufrappelte und wieder auf den Beinen stand.

Er blickte sich um, sah in jene Richtung, aus der der Apache sich genähert hatte und nahm den Feldstecher zur Hand.

Eigentlich hatte der Lieutenant erwartet, jetzt die zweite Maschine herannahen zu sehen. Schließlich konnte man davon ausgehen, dass X-Point darüber informiert war, dass jemand versuchte in das Gebiet einzudringen, das offenbar von internationalen Atomgangstern zu ihrem ganz privaten Forschungsgelände und Sperrgebiet erklärt worden war.

Aber im Augenblick tat sich da nichts.

Kein schwarzer Punkt vor der blutroten Sonne. Kein verräterisches Brummen von Rotoren.

Hinter sich hörte Haller Schritte im Schnee.

„Du fragst dich wohl, wo der zweite Heli bleibt?“, fragte Ina Van Karres, die offenbar Hallers Gedanken erraten hatte.

Haller drehte sich halb zu ihr herum.

Die attraktive Niederländerin hatte sich die Gesichtsmaske heruntergezogen und den äußeren Thermoanzug ein Stück geöffnet. Der Brand des abgeschossenen Apache hatte für eine sengende Hitzewelle gesorgt und zu den Dingen, die man unter den klimatischen Bedingungen der Antarktis unbedingt vermeiden musste gehörte Schweiß. Feuchtigkeitsabsorbierende Schichten in der modernen Polarkleidung sorgten dafür, dass Feuchtigkeit weder am Körper blieb, noch nach außen drang. Beides war gleichermaßen gefährlich.

„Was sagt denn dein Einfühlungsvermögen als Psychologin dazu?“, fragte Haller leicht spöttisch.

„Gedankenlesen gehört noch nicht zu den Studieninhalten der Psychologie!“, erwiderte sie. „Ich weiß genauso wenig wie du, was die andere Seite vorhat.“

Ridge trat hinzu und mischte sich ein.

„Sie werden uns jagen wie die Hasen!“, glaubte er. „Los, nehmen wir unsere Beine in die Hand und sorgen dafür, dass wir so schnell wie möglich ein paar Kilometer Land gewinnen. Das ist unsere einzige Chance.“

*

U.S.S. INDEPENDENCE, einige Stunden zuvor Stürme peitschten den Südatlantik auf. Grauer Dunst bedeckte den Himmel und die Wellen bekamen eine Höhe, die selbst an einem Giganten wie der USS INDEPENDENCE nicht spurlos vorbei ging. Die Schwankungen waren für jeden an Bord deutlich zu spüren.

Soeben hatte Admiral Thompson die Meldung erhalten, dass die Truppe unter dem Befehl von Captain Sutarro zurück war.

Die Helikopter-Staffel, die bei Camp Boulanger gelandet war, um das Schicksal der Stationsbesatzung zu ermitteln, war wohlbehalten zurückgekehrt.

Während des gesamten Einsatzes war Funkstille gehalten worden.

Dieser Befehl war von Sutarro und seinen Leuten strikt einzuhalten gewesen.

Admiral Thompson war sich nur zu bewusst, wie heikel diese Mission auch in diplomatischer Hinsicht werden konnte.

Die Antarktis war eine entmilitarisierte Zone. Normalerweise hatten dort weder Navy-Einheiten der Vereinigten Staaten von Amerika noch irgendeines anderen Landes dort etwas zu suchen.

In diesem Fall unterstützte die USS INDEPENDENCE jedoch eine offizielle, wenn auch geheime UNO-Mission, durchgeführt von der speziellen multinationalen Eingreiftruppe, die der Weltorganisation seit kurzem zur Verfügung stand.

Zwar war diese Unterstützung grundsätzlich sowohl mit dem Generalsekretariat der Vereinten Nationen als auch mit den ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrates - insbesondere Russland und China -

abgestimmt, um es nicht zu unnötigen Verwicklungen kommen zu lassen.

Aber Thompson wusste sehr wohl, wie schnell es trotz alledem zu Irritationen kommen konnte.

Insbesondere dann, wenn jene Staaten Wind von der Anwesenheit des Flugzeugträgers im Südatlantik bekamen, die aller Wahrscheinlichkeit nach in der Abgeschiedenheit der Antarktis ihre Atomwaffen testeten.

Captain Sutarro verließ einen der Helis.

Er salutierte vor dem Colonel.

„Freut mich, dass Sie wohlbehalten zurück sind, Captain!“, sagte Thompson, der trotz des eisigen Windes, der über das Flugdeck der U.S.S. INDEPENDENCE peitschte, keine Miene verzog. „Haben Sie etwas über das Schicksal von Albert Boulanger und seinen Leuten herausfinden können?“

Captain Sutarro nickte.

„Es hat im Camp offensichtlich eine Schießerei gegeben. Wir haben Einschüsse festgestellt und Projektile sichergestellt, die unsere Geigerzähler zum ticken gebracht haben“, berichtete Sutarro.

„Habe ich das richtig verstanden? Diese Projektile waren radioaktiv verseucht?“

„Verseucht ist etwas übertrieben. Aber sie wurden wahrscheinlich in der Nähe von spaltbarem Material gelagert. Genaueres werden unsere Laborexperten herausbekommen.“

Thompson nickte düster.

„Langsam setzten sich die Einzelteile des Puzzles zusammen“, murmelte er. „Und ich kann nicht behaupten, dass mir das Bild gefällt, das dabei entsteht!“

„Von Boulanger und seinen Leuten haben wir keine weitere Spur gefunden. Mit Hilfe von DNA-Tests werden wir feststellen können, von wem die Blutspuren im Camp stammen. Ich vermute, dass die Angreifer einfach kurzen Prozess gemacht und die Leichen ein paar Duzend Meilen weiter vergraben haben. Wir haben die Umgebung mit Infrarotkameras abgesucht, aber nichts gefunden.“ Sutarro zuckte die Achseln. „Wäre auch verwunderlich gewesen, denn die Toten müssten inzwischen bereits zu sehr ausgekühlt sein, als dass sie noch im Infrarot-Scan sichtbar wären. Außerdem zwang uns eine Schlechtwetterfront zur Rückkehr.“

„Schon gut, Captain!“, murmelte Thompson.

Seine Gedanken waren bei Boulanger und seinem Team.

Wahrscheinlich würde man für die Forscher nichts mehr tun können.

Zwar konservierte das Klima der Antarktis die Leichen für Jahrtausende, aber es war nicht damit zu rechnen, dass man sie fand.

Zumindest nicht in den nächsten fünfhundert oder tausend Jahren. Die Gletscher wanderten Richtung Küste und nahmen die zu Eismumien gefrorenen Leichen mit sich.

Ein Grab, so kalt wie sonst kaum ein anderes…

*

Es war Ridge, der das Tempo vorlegte. Er marschierte voran und versetzte mit seiner Kondition und Entschlossenheit sogar Marisa Gomez in Erstaunen. Russo hatte mehrfach versucht, die junge Argentinierin mit seinen Sticheleien und dreisten Flirtversuchen anzusprechen und normalerweise bekam er dafür von Gomez stets eine verbale Quittung in gleicher Münze. Doch seit dem Gefecht mit dem Apache war Gomez erstaunlich schweigsam geblieben.

Allerdings war auch Russos Angriffsgeist erlahmt.

Wie die anderen auch, suchten seine Augen immer wieder angestrengt den Horizont ab.

Keiner aus dem Team konnte so recht glauben, dass sich bislang kein weiterer Apache gezeigt hatte. Immerhin wussten sie, dass die Gegenseite mindestens zwei Kampfhubschrauber dieses Typs besaß und es gab eigentlich keinen Grund, um die zweite Maschine nicht sofort gegen die Eindringlinge einzusetzen.

Haller vermutete, dass der zweite Apache mit einer ausgedehnteren Überwachungs-Mission betraut war und einfach nicht schnell genug am Ort des Geschehens sein konnte.

Wenn dem so war, blieb dem Team noch eine Galgenfrist.

Inzwischen war ein kalter, trockener Wind aufgekommen, der über die Ebene fegte. Dieser Wind war ihr Verbündeter. Erstens blies er von hinten und erleichterte damit den Marsch. Zweitens sorgte er dafür, dass ihre Spuren verweht wurden.

Ridge stoppte plötzlich, nachdem die Gruppe ein paar Kilometer hinter sich gebracht hatte.

„Eingraben, tarnen und abwarten!“, lautete sein knapper Befehl.

„Wickeln Sie sich zu zweit in den Stoff Ihrer Biwaks ein, wenn Sie frieren!“

„Sollen wir uns hier einfach abknallen lassen?“, maulte Gomez.

Ridge deutete in Richtung der Berge.

Dort türmten sich bereits grauschwarze Wolkengebirge auf. Der Wind wurde heftiger. Eine neue Sturmfront war vielleicht im Anmarsch.

„Vielleicht haben wir ja Glück, und der anderen Seite wird das Wetter für eine Jagd auf uns zu schlecht, Gomez!“

Es war eigentlich nicht ihre Art, Befehle in Frage zu stellen. Aber die Belastung durch das Klima und die äußeren Umstände dieses Einsatzes waren immens. Selbst bei Elitekämpfern, wie sie in der Spezial Force One dienten, von denen jeder im Laufe seiner Karriere mehrfach auf psychische Stabilität hin getestet worden war, ging das alles nicht spurlos vorüber.

Ridge als erfahrenem Kommandanten war das schon seit längerem aufgefallen.

Sie sind eben keine Kampfmaschinen!, ging es ihm durch den Kopf.

In einer Zeit, in der ein Krieg ohne High-Tech nicht mehr denkbar erschien, blieb der Faktor Mensch immer als möglicher Schwachpunkt.

Ridge verzichtete daher darauf, Gomez zurecht zu weisen.

„Wir haben hier einerseits so gut wie keine Deckung. Und andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass die andere Seite tatenlos hinnimmt, dass eine ihrer Maschinen abgeschossen wurde. Sie werden also zurückkehren - und zwar an die Absturzstelle. Mit etwas Glück übersehen sie uns dabei. Wenn die Gefahr vorüber ist, können wir weiter marschieren. So viel Zeit haben wir!“

Ridge ließ den Blick von einem zum anderen schweifen.

„Nutzen Sie Ihre Chance und graben Sie sich diesmal besser ein als beim letzten Mal.“

Es war kein Problem, den Neuschnee hinwegzuschaufeln. Bei der darunter liegenden, hartgefrorenen Schicht hingegen war es Schwerstarbeit. Der eigentliche Eispanzer war ohne Spezialwerkzeug, geeignete Bohrer oder Sprengstoff so gut wie undurchdringlich.

Laroche hatte anstatt seines Spatens sein Speziallaptop in der Hand.

„Sind Sie des Wahnsinns, Laroche?“, fauchte Ridge ihn an.

„Miro gräbt für mich mit“, erklärte er. „Ein paar Minuten kann ich es wagen, das Gerät zu aktivieren. Mir kommt da gerade eine Idee.“

Er hatte die Handschuhe ausgezogen. Darunter trug er Handwärmer aus Fleece, die die Fingerkuppen freiließen. Ansonsten hätte er die Tastatur nicht bedienen können.

Der Franzose saß im Schneidersitz auf dem Boden und hackte wie wild auf die Tasten ein. Er arbeitete mit fieberhafter Eile. Dann wandte er sich an Ridge.

„Ich habe hier etwas für Sie, Sir!“

Der Colonel ging neben dem Franzosen in die Hocke.

Auf dem Schirm des Laptops war eine Satellitenaufnahme des Einsatzgebietes zu sehen.

„Unsere gegenwärtige Position liegt bei der Markierung“, erklärte Laroche. „Jedenfalls, wenn man von der letzten Positionsbestimmung per GPS ausgeht. Wir müssten dringend eine weitere durchführen.“

„Ich weiß.“

Laroche veränderte mit einem Knopfdruck die Anzeige.

„Dies ist dasselbe Gebiet in einer Infrarotansicht. Sie sehen um X-Point herum eine Zone mit größerer Wärmeabstrahlung. Der Stand der Aufnahmen ist etwa vor drei Wochen.“

„Die Wärmezone ist nicht zu übersehen. Aber worauf wollen Sie hinaus?“

„Darauf!“

Wieder tickten Laroches Finger über die Tastatur.

An der Menueleiste blinkte eine Warnung auf. Ein Mini-Fenster öffnete sich und zeigte an, dass die Betriebstemperatur in den Risikobereich abfiel.

„Ein kleines Zusatz-Tool, das ich mir für diesen Einsatz installiert habe!“, kommentierte Laroche.

Im nächsten Moment baute sich ein neues Infrarotbild auf. „Das Farbraster, mit dem auf den von der NASA zur Verfügung gestellten Satellitenbildern die Temperaturunterschiede dargestellt wurden, ist auf Grund der besseren Übersicht recht grob gewesen. Ich habe ein feineres Darstellungsraster auf die vorhandenen Daten angewendet und dabei Temperaturdaten in einem bestimmten Bereich besonders hervorgehoben! Et voilà! C’est le resultat!“

Ridge nahm sich die Gesichtsmaske ab und starrte ungläubig auf den Schirm.

Um das nach wie vor eindeutig als Wärmezone erkennbare Gebiet um X-Point herum gab es noch weitere, nicht so deutlich hervortretende Wärmezonen. Eine davon hatte eine Ausdehnung von fast einem Kilometer.

Die anderen waren kreisförmig um diese ausgedehnte Zone herum gruppiert.

Ridge rief seinen Stellvertreter herbei.

„Lieutenant, sehen Sie sich das mal an!“

„Ja, Sir!“

Haller eilte herbei.

Ridge wandte sich an Laroche. „Wofür halten Sie das? Weitere Stationen?“

„Exactement“, bestätigte Laroche. „Die große Wärmezone in der Mitte scheint die Zentrale zu sein und die übrigen…“

„Wahrscheinlich haben sich dort Wachtposten eingegraben!“, vermutete Haller.

Ridge war derselben Ansicht. „Ja, sie bilden einen Ring von vielleicht 25 Kilometer Durchmesser. Aber ich verstehe nicht, wie X-Point da hineinpasst!“

Laroche zuckte die Achseln. „Zunächst einmal wissen wir nicht, ob es sich bei den Wärmeflecken wirklich um verborgene Stationen handelt oder etwas ganz anderes. Ich vermute zum Beispiel eher, dass es geheizte Depots sind. Auf jeden Fall wissen wir eins: Was immer dort vergraben liegt, hat man wesentlich besser gegen Wärmeabstrahlung isoliert als X-Point.“ Laroche klappte das Laptop zu. „Ende der Sitzung.

Ich hoffe das Ding funktioniert noch, wenn ich es das nächste Mal benutze…“

„Mein Vorschlag wäre, wir nehmen uns einen dieser vermeintlichen Außenposten oder Depots vor und reißen ihn uns unter den Nagel“, war Hallers Ansicht. „Vielleicht erfahren wir dann, was hier wirklich gespielt wird!“

Ridge zögerte.

„Ich denke darüber nach“, versprach er.

Russo meldete sich zu Wort. „Der zweite Apache kommt!“, rief er.

Der Italiener hatte den Horizont mit dem Feldstecher abgesucht, nachdem er sich genug eingegraben hatte.

Der unverkennbare Brummton, den die Rotoren des Helis verursachten, war inzwischen zu hören.

Die Maschine näherte sich.

Noch war sie nichts weiter als ein kleiner dunkler Punkt am Horizont.

Aber das würde sich rasch ändern.

So schnell es ging verbargen sich die Männer und Frauen der Omega Force One in ihren Verstecken und bedeckten sich mit Schnee.

Dann warteten sie einfach ab.

Der Apache flog an ihnen vorbei. Seine Flugbahn senkte sich. Die Maschine setzte zur Landung an. Dort, wo noch immer eine deutlich sichtbare Rauchsäule von dem abgeschossenen Wrack in den Himmel aufstieg, landete der Helikopter.

Die Männer und Frauen der OFO warteten ab.

Haller fühlte die Kälte langsam in seine Kleidung hineinkriechen.

Etwa eine halbe Stunde später stieg der Apache wieder auf. Er flog in einem Bogen auf die in ihrer spärlichen Deckung verharrenden OFO-Kämpfer zu.

Der Helikopter drehte dann seitwärts und flog in einer Schlangenlinie über das Gebiet.

Er suchte offenbar das Gebiet ab.

Fast zwei Stunden kreuzte er immer wieder in dem Gebiet herum. Oft flog er sehr tief und schwebte an manchen Stellen nur wenige Meter über dem Boden. Schneewolken wurden dadurch in die Luft gewirbelt.

Laroche hatte das Funkgerät eingeschaltet und versuchte, die Frequenz abzuhören, auf der der Apache mit seiner Basis kommunizierte.

Immerhin erfuhr der Franzose auf diese Weise, dass die Absturzursache des Apache für die andere Seite nicht ganz klar war.

Allerdings hatte die abgeschossene Maschine wohl noch an die Zentrale weitergeben können, dass jemand versuchte, in die geheime Sperrzone einzudringen.

Das Wetter verschlechterte sich zunehmend. Die Sonne sank seit Monaten erstmalig wieder beinahe hinter den Horizont, so dass es dämmrig wurde.

Immer wieder kreuzte der Helikopter über das Gebiet, aber ohne Erfolg. Die Windgeschwindigkeit nahm zu. Die Herbststürme konnten durchaus bis zu 140 km/h erreichen, was einem ausgewachsenen Orkan gleichkam. Noch war es nicht so weit, aber die Tendenz war eindeutig erkennbar. Die Sicht wurde schlechter.

Mehrfach überquerte der Helikopter die eingegrabenen OFO-Kämpfer im Tiefflug. Dann eröffnete er plötzlich das Feuer. Ein Hagel von Granaten und Explosivgeschossen feuerte aus den schwenkbaren Batterien heraus.

Das Feuer war so dicht, dass keiner der Elite-Kämpfer es wagen konnte, auch nur den Kopf zu heben, geschweige denn auf den Helikopter zu feuern.

Der Apache drehte anschließend ab und entfernte sich.

Vom Horizont her nährten zwei weitere Helikopter. Es handelte sich jedoch um leicht bewaffnete Transportmaschinen. Sie schwebten näher heran.

Laroche hatte den Funkverkehr abgehört.

Er aktivierte das Interlink, mit dem alle Teammitglieder untereinander verbunden waren. Jetzt noch Funkstille zu halten war sinnlos. Sie waren bereits entdeckt worden, schlimmer konnte es also kaum noch kommen.

„Die wollen eine Söldnertruppe absetzen und hier jede Schneeflocke einzeln umdrehen!“, rief der Franzose. „Wir müssen hier weg!“

„Nein!“, widersprach Ridge über das Interlink. Er wirkte erstaunlich besonnen. Gerade in kritischen Situationen blieben seine Nerven stahlhart. „Wir bleiben hier und warten, bis sie nahe genug herangekommen sind. Alles andere wäre Selbstmord.“

„Vielleicht hilft uns ja das Wetter!“, meinte Haller sarkastisch.

„Positiv denken, Mark!“, meinte Ina Van Karres.

„Ist das alles, was eine Psychologin dazu sagen kann?“, gab Haller zurück.

„Im Augenblick ist es wichtiger, dass ich meine MP7 bedienen kann!“, antwortete sie.

Die Transport-Helikopter setzten an verschiedenen Stellen zur Landung an.

„Sie versuchen uns einzukreisen“, meinte Alberto Russo.

Der Apache kehrte indessen noch einmal zurück und streute ziemlich großzügig sein tödliches Dauerfeuer.

Vielleicht setzte die andere Seite darauf, dass die OFO-Kämpfer ihre Deckung verließen und sich in heilloser Flucht zu retten versuchten.

Aber genau das taten die Männer und Frauen des Spezialteams der unter dem Kommando der Vereinten Nationen nicht.

Sie harrten aus.

Während des Beschusses herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Die Einschüsse waren ziemlich wahllos. Ein Flächenbeschuss. Eisbrocken wurden in die Luft geschleudert. Die acht Millimeter-Kanone des Apache wummerte unaufhörlich und die Granatwerfer Batterien sprühten Feuer. Teilweise waren die Einschüsse nur wenige Meter von einzelnen OFO-Kämpfern entfernt.

In diesem Feuersturm zu überleben war reine Glücksache.

Die Ergebnisse der Infrarotortung schienen wohl nicht eindeutig genug für einen präzisen Beschuss zu sein. Andererseits hatte die Besatzung des Apache offenbar doch aus irgendeinem Grund Verdacht geschöpft.

Augen zu und durch! , dachte Haller.

Irgendwann war es vorbei. Der Apache drehte ab. Offenbar war es jetzt Aufgabe von Bodeneinheiten, nachzusehen, ob etwas getroffen worden war.

Allerdings blieb er in der Nähe und patrouillierte hin und her.

„Jeder bleibt, wo er ist!“, meldete sich Ridge noch einmal über das Interlink.

Nach dem Ende des Beschusses hatte Haller im ersten Moment schon gedacht, er sei taub.

Aus verschiedenen Richtungen pirschten sich jetzt die Bodentruppen heran.

Nachdem die etwa drei Dutzend Bodenkämpfer sowie zwei gepanzerte schneetaugliche Fahrzeuge abgesetzt worden waren, gingen die Helikopter wieder in die Luft.

Von dort aus beobachteten die Besatzungen genau, was sich am Boden tat und würden jede Regung im Schnee sofort an die Bodentruppen weiter melden.

Die Söldner trugen ebenso weiße Tarnkleidung wie die Mitglieder des OFO-Teams.

Sie waren kaum zu sehen. Vorsichtig näherten sie sich und suchten dabei das Gebiet ab. Insbesondere dort, wo Einschläge durch Geschützfeuer zu sehen waren, hielten sie sich länger auf.

Quälend langsam gingen die Minuten dahin und sammelten sich zu Stunden.

Das Wetter wurde inzwischen immer schlechter.

Die Kälte war für die Mitglieder des OFO-Teams kaum noch auszuhalten. In den kalten Löchern weiter auszuharren war die reinste Folter. Und doch gab es keine andere Möglichkeit.

Sie warten nur darauf, dass wir hervorkommen, damit sie uns dann zur Strecke bringen können!, durchzuckte es Mark Haller.

Seine MP 7 war schussbereit.

Die Verbände des Gegners befanden sich bereits in Reichweite dieser Waffe, die zur Standardausrüstung der Omega Force One gehörte und bis zu 950 Projektile vom Kaliber 4,6 mm x 30 pro Minute verschoss.

Aber sie waren noch längst nicht nahe genug herangekommen.

Mark konnte sich nur zu gut ausmalen, was passierte, wenn jetzt ein Schuss fiel. Der Apache konnte dann seine schweren Waffen gezielt einsetzen. Er wusste in diesem Fall sehr genau, wo er seine tödlichen Bleiladungen konzentrieren musste. Das wäre das sichere Ende gewesen.

Nein, an Ridges Strategie hatte Haller nicht das Geringste auszusetzen. Sie mussten die Entscheidung im Nahkampf suchen, denn dann konnte der Apache seine Feuerkraft nicht in die Waagschale werfen. Schließlich hätte er sonst mit großer Wahrscheinlichkeit die eigenen Truppen getroffen.

Die gegnerischen Söldner verteilten sich immer mehr.

Haller fiel auf, dass sie aufrechter gingen und sich nach und nach weniger Gedanken um ihre Deckung machten.

Offenbar glaubten sie nicht mehr daran, noch auf Widerstand zu stoßen.

Sie sollten sich getäuscht haben!

*

Eine quälend lange Zeit verging, ehe die Gegner nah genug heran waren. Haller hatte das Gefühl, zu einem Eisklumpen geworden zu sein.

Ein Schützenpanzer näherte sich.

Die dazugehörige Mannschaft war ausgeschwärmt. Eine 8-mm-Kanone schwenkte herum.

Er rollte direkt auf Russos Position zu.

„Kein Risiko eingehen! Lassen Sie den Blechkasten hochgehen, Russo!“, befahl Ridge über die Interlink-Verbindung.

Russo hatte sein Spezialgewehr mit panzerbrechender ExplosivMunition bestückt.

Der Italiener wartete noch ein paar Augenblicke, dann feuerte er.

Das gepanzerte Fahrzeug explodierte.

Eine Welle aus Druck und mörderischer Hitze brandete über die eingegrabenen OFO-Kämpfer hinweg.

Ridge gab den Befehl zum Feuern.

Die ersten Augenblicke waren entscheidend, denn da herrschte heillose Verwirrung unter den angreifenden Söldnern.

Haller reckte sich etwas aus seiner Deckung hervor und ließ die MP7

losknattern.

Dr. Ina Van Karres, die sich in ein paar Metern Entfernung in den Schnee hinein gegraben hatte, folgte seinem Beispiel.

Innerhalb von wenigen Augenblicken waren ein Dutzend Angreifer ausgeschaltet.

Die anderen zogen sich zurück. Sie warfen sich zu Boden und versuchten Deckung zu finden. Aber das war so gut wie unmöglich. Die Bodenunebenheiten waren dazu einfach zu gering.

Gomez zielte inzwischen auf den Apache, der noch in der Nähe kreiste, aber zu einer Beobachter-Rolle verurteilt war, so fern er nicht die eigenen Leute erschießen wollte.

Ein Geschoss traf den Apache an der Vorderseite, explodierte, drang aber nicht durch die Panzerung hindurch.

Trotzdem geriet der Helikopter ins Trudeln.

Die 8-Millimeter-Kanone schwenkte herum und wurde immer wieder abgefeuert. Wie Flammenzungen zuckte das Mündungsfeuer aus ihrem Lauf heraus.

Auf die eigenen Leute nahm der Pilot jetzt keine Rücksicht mehr.

Offenbar herrschte Panik an Bord.

Gomez setzte einen Treffer in die Aufhängung der Heckrotoren.

Ein weiterer Treffer am Heckrotor, für den Russo verantwortlich war, ließ den Apache unsanft zu Boden gehen.

Der Helikopter pflügte geradewegs in den Schnee hinein, blieb darin schließlich stecken und explodierte. Metallteile flogen durch die Luft.

Der immer heftiger aufkommende Wind trieb sie noch höher, als es ohnehin zu erwarten gewesen war.

Chrobak und Laroche hielten inzwischen die von der anderen Seite heranrückenden Söldner auf Distanz. Aus ihrer der Deckung heraus feuerten sie immer wieder in Richtung der Angreifer, die sich zu Boden geworfen hatten und nun mehr oder minder robbend vorarbeiten mussten.

Die Transporthubschrauber hielten Distanz. Sie flogen in verschiedene Richtungen und landeten schließlich an Zielpunkten, die außer Sichtweite lagen.

Immer wieder ließen Ridge, Haller und die anderen ihre Maschinenpistolen vom Typ MP7 sprechen. Der Schusslärm war ohrenbetäubend.

Die andere Seite erwiderte dies mit verbissenem Gegenfeuer. Nach und nach brachten die Söldner Granatwerfer in Stellung und belegten Ridge und seine Truppe nun ihrerseits mit Dauerfeuer.

Eines dieser Geschosse schlug ganz in der Nähe ein.

Der Boden erzitterte.

Ein Schrei gellte durch den Gefechtslärm.

Es war Russo.

„Es hat mich erwischt!“, rief er über die Interlink-Verbindung. „Am Bein… Verdammt…“

Ridge und Haller wechselten aus ihren Deckungen heraus einen kurzen Blick.

Ina Van Karres ergriff als Ärztin die Initiative.

„Was hat dich getroffen, Alberto?“

„Ein Splitter nehme ich an!“, gab Russo Auskunft. „Verdammt, hier ist alles voller Blut.“

Das war der schlimmste Alptraum, den man sich unter diesen Umständen nur vorstellen konnte. Eine Verletzung im Einsatz - und dann noch bei aufkommendem Sturm in der Antarktis.

Schneefall setzte ein und wurde rasch heftiger.

Der Wind wurde schneidend.

Offenbar gab es auch auf Seite der Söldner Tote und Verletzte.

Der Überraschungsangriff durch die Angehörigen der Omega Force One hat dafür gesorgt, dass der Gegner jetzt erheblich geschwächt war.

Abgesehen von Alberto Russos Verletzung machte sich Mark Haller noch über etwas anderes Sorgen.

„Wie viel Munition habt ihr noch?“, fragte er, als plötzlich das Feuergefecht abbrach.

Das hatte in erster Linie damit zu tun, dass die Sicht erheblich schlechter geworden war. Starkes Schneetreiben hatte eingesetzt und sorgte dafür, dass die dicken Flocken den Söldnern ins Gesicht geweht wurden.

„Wir sollten nicht allzu verschwenderisch mit den Patronen umgehen“, war Ridges Meinung.

Haller schob inzwischen ein neues Magazin in seine MP7.

Er fragte sich, wie lange die Kampfpause wohl dauern würde.

„Ich gehe zu Russo!“, meinte Dr. Van Karres.

„Sei keine Närrin!“, sagte Haller.

Aber Van Karres war fest entschlossen. Sie befreite sich von ihrer Schneetarnung, schnellte hoch und richtete sich halb auf, um sich orientieren zu können. Dann robbte sie über den Boden.

Ihre komplette Ausrüstung ließ sie zurück. Alles, was irgendwie hinderlich sein konnte und dazu zählte auch die MP7. Lediglich die Ausrüstung für medizinische Notfälle baumelte ihr vom Gürtel.

Bewaffnet war sie jetzt nur noch mit der automatischen Pistole vom Typ Sig Sauer P226, die sie wie alle anderen an diesem Einsatz beteiligten Soldaten auch in einem an das rechte Bein geschnallten Spezialholster trug.

Einige Schüsse peitschten noch.

Aber durch das Schneetreiben wurde die Sicht immer schlechter und so waren es nur Schüsse, die aufs Geratewohl hin abgefeuert wurden und allenfalls die Chance eines Zufallstreffers hatten.

Die andere Seite kann sich das leisten!, durchzuckte es Mark Haller grimmig.

Schließlich verfügten die Söldner über ausreichend Munition.

Der Geschosshagel wurde wieder heftiger.

Salven von Granaten wurden abgefeuert und schlugen scheinbar wahllos in dem Gebiet ein, in dem sich Ridge und seine Leute verschanzt hatten.

Ein Treffer riss genau dort ein Loch von anderthalb Meter Tiefe neben Ina. Sie rollte sich um ihre eigene Achse und barg das Gesicht im Schnee.

Ein wahres Trommelfeuer prasselte nun in Richtung der OFO-Kämpfer.

Ina Van Karres rappelte sich auf, schnellte in geduckter Haltung voran und warf sich dann mit einem Hechtsprung wieder zu Boden. Sie landete in der Vertiefung, die Russo angelegt hatte, um darin Deckung zu finden.

Der Schnee war rot.

Russo stöhnte auf.

Er hatte eine stark blutende Wunde am Bein. Dr. Van Karres machte sich sofort daran, das Bein zu untersuchen und die Blutung zu stillen.

Die junge Niederländerin ging dabei mit fieberhafter Eile vor. Sie streifte sich die dicken, wasser- und winddichten Überhandschuhe ab.

Mit den fingerlosen Handwärmern aus Fleece konnte sie eine Weile arbeiten, aber mit jeder Minute, die verrann, wurden ihre Finger steifer und unbeweglicher. Die Kälte war mörderisch und der Windchill Faktor verstärkte ihre Wirkung noch. Selbst wenn die Temperaturen von den im antarktischen Winter gemessenen Kälterekorden nahe - 89° Celsius noch sehr weit entfernt waren, konnte man sich bei dieser stürmischen Witterungslage sehr leicht irreparable Erfrierungen an ungeschützten Hautpartien holen. Erfrierungen, die dann unweigerlich zu Amputationen führten.

Russo stöhnte noch einmal vor Schmerzen auf, als Dr. Van Karres eine bestimmte Stelle an seinem Bein berührte. Für das Anlegen von Hygienehandschuhen aus Latex, wie es eigentlich der Vorschrift entsprochen hätte, war keine Zeit.

Schussgeräusche und die Detonationen von einschlagenden Granaten machten für fast eine halbe Minute jegliche Verständigung unmöglich.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Rechts und links schlugen die Geschosse ein.

Die Söldnertruppe schien mehr oder minder blind drauflos zu ballern.

Von einem wirklich gezielten Beschuss konnte bei diesen Sichtverhältnissen wohl keine Rede sein.

„Du hast Glück, Alberto!“, brüllte Dr. Van Karres, nachdem der Geschosshagel abgeebbt war.

„Scusi, aber unseren ersten Körperkotakt hatte ich mir deutlich romantischer vorgestellt!“, erwiderte Russo. Er war offensichtlich darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.

„Spar dir deine Energie, du wirst sie noch brauchen!“, prophezeite ihm die Niederländerin.

„Das verdammte Bein fühlt sich an, als wäre es gar nicht mehr da!“

„Glaub mir, das würde sich anders anfühlen!“

„Woher weißt du das denn?“

„Du kannst es nicht lassen, dummes Zeug zu quatschen, was? Sei froh, dass es wahrscheinlich nur eine Fleischwunde ist!“

Sie legte den Verband an.

„Eine etwas liebevollere Pflege, wenn ich bitten darf!“, meinte Russo.

Van Karres achtete nicht weiter auf seine Worte. Sie ging an Russos Rucksack und begann, darin herumzukramen. Van Karres zog die Außenhaut des Biwaks hervor und griff zu ihrem Kampfmesser.

Mit schnellen Schnitten trennte sie mehrere Streifen heraus. Einen davon riss ihr der immer heftiger werdende Wind aus der Hand.

Die anderen begann sie um Russos Bein zu wickeln. Das Geschoss, das Russo verletzt hatte, hatte auch seine Thermohosen und die verschiedenen Schichten an Spezialunterwäsche durchschlagen. Die in das Gewebe eingearbeitete Kevlarschicht war ebenfalls durchdrungen wurden. Eine aus größerer Distanz abgefeuerte Gewehrkugel wäre wohl aufgehalten worden, aber kein Granatsplitter. Um sich davor am gesamten Körper zu schützen, hätten die Omega Force One Soldaten so unförmige Anzüge tragen müssen, die es ihnen kaum ermöglicht hätten, einen fast hundert Kilometer weiten Weg durch die Eiswüste des sechsten Kontinents zurückzulegen. Schließlich wurden sie nicht wie ein Sondereinsatzkommando der Polizei an den Einsatzort gebracht, sondern mussten erst einmal herausfinden, wo sich das Ziel dieser Operation eigentlich befand.

„Fertig“, sagte Van Karres, nachdem sie Russos Bein eingewickelt hatte. Sie steckte das Messer weg und stopfte die Reste der Wasser und Wind abweisenden Biwak-Haut in den Rucksack zurück.

„Fragt sich nur, wo wir unterkriechen, wenn der Sturm heftiger wird!“, meinte Russo. „In diesem Biwak ja wohl nicht mehr.“

„Wäre es dir lieber, wenn dein Bein abfrieren würde?“, erwiderte Van Karres, die sich schnell die Handschuhe wieder überstreifte.

Die andere Seite hatte jetzt das Feuer komplett eingestellt.

Van Karres gab über Interlink einen knappen Bericht über Russos Zustand.

„Wir müssen hier weg“, sagte Colonel Ridge daraufhin an alle. „Im Augenblick schützt uns der Schneesturm und die schlechte Sicht.“

„Ich glaube nicht, dass wir mit einem Verletzten bei diesen Witterungsverhältnissen weit kommen werden“, erwiderte Mark Haller.

„Ich weiß, dass es hart werden wird“, gestand der Colonel seinem Stellvertreter im Team ohne weiteres zu. „Aber die Alternative wäre, einfach hier auszuharren. Da könnten wir uns allerdings gleich selbst eine Kugel in den Kopf jagen. Der Gegner hat uns eingekreist und braucht nur auf besseres Wetter zu warten.“

„Und darauf, dass wir die Nerven verlieren oder uns die Munition ausgeht!“, sagte Haller.

„Exakt.“

„Warum nicht das Unerwartete tun?“, fragte Haller.

Ridge schwieg einige Augenblicke. Aber Mark wusste, dass der Colonel genau begriffen hatte, worauf sein Stellvertreter hinaus wollte.

„Einen Gegenangriff…“, murmelte er. „Das ist so wahnwitzig, dass die Idee schon wieder gut ist.“

„Einen der Helikopter müssen wir in die Hände bekommen. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn Miro das Ding nicht fliegen könnte! Und zwei Mann haben vielleicht eine Chance durchzukommen!“

„Sie sprechen nicht zufällig von sich selbst und Chrobak!“

„Ich bin dabei!“, meldete sich der Russe über Interlink.

„Falls wir scheitern, besteht immer noch die Chance, dass der Rest der Truppe die Mission allein zu Ende bringt!“, ergänzte Mark.

Einen Augenblick lang zögerte Ridge noch.

„Das ist gegen jede Vernunft“, sagte er.

„Darum wird es niemand erwarten!“, erklärte Haller.

Ridge war Profi genug, um zu erkennen, dass in Hallers Vorschlag wahrscheinlich trotz aller damit verbundenen Risiken die größte Überlebenschance für das Team lag. So wie Haller ihn kannte, ging es dem Colonel insgeheim natürlich gegen den Strich, auf den Vorschlag seines Stellvertreters eingehen zu müssen. Aber so etwas ließ Ridge sich nicht anmerken. Es ging um den Erfolg der Mission. Und sonst gab nichts. Jede persönliche Empfindlichkeit musste hinter diesem Ziel zurückstehen. Wer das nicht schaffte, war für den Einsatz in einer Eliteeinheit wie der Omega Force One schlicht und ergreifend nicht geeignet, geschweige denn hätte sie kommandieren können.

„Okay“, entschied der Colonel schließlich. „Wir machen es, wie Sie es vorgeschlagen haben, Lieutenant.“

„Danke, Sir.“

„Ich hoffe, dass Sie mich nicht in Kürze verfluchen werden, Haller!“

*

Immer dichter wurde das Schneetreiben. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Dazu hatte der schneidende Wind längst Orkanstärke erreicht. Haller und Chrobak marschierten in geduckter Haltung vorwärts. Sie machten einen Bogen und mussten teilweise gegen die Windrichtung vorankommen.

Es herrschte Dämmerlicht. Eine graue Wolkenwand verdeckte die sehr tief stehende Sonne.

Die gegenwärtige Position der Helikopter konnte nur vermutet werden.

Schweigend kämpften sich die beiden OFO-Soldaten voran.

Ihr Marschgepäck hatten die beiden Angehörigen der Omega Force One bei den anderen zurückgelassen. Mit Hilfe ihrer Navigationssysteme konnten sie auch unter schwierigsten Sichtverhältnissen dorthin zurückfinden.

Die Zeit verging.

Plötzlich hielt Chrobak inne.

Er machte ein Handzeichen in Hallers Richtung.

Der ehemalige KSK-Soldat der Bundeswehr lauschte. Schließlich hörte er es auch.

Ein Motorengeräusch mischte sich in das Tosen des Windes.

Chrobak drehte sich zu Haller um. Mark konnte vom Gesicht des Russen nur die Augen sehen. Der Rest wurde durch die Kältemaske bedeckt. Aber dieser Blick reichte zur Verständigung.

Das Geräusch musste durch den zweiten Schützenpanzer verursacht worden sein. Durch den grauweißen Schleier aus Schnee sahen sie schließlich nach kurzer Zeit das Panzerfahrzeug. Es war so gut getarnt, dass man es kaum erkennen konnte. Eigentlich war es nur durch seine Bewegung auszumachen.

Haller und Chrobak duckten sich.

Sie konnten beobachten, wie eine Gruppe von Söldnern in weißer Tarnkleidung auf das Gefährt zumarschierte. Die Außenklappe des Schützenpanzers öffnete sich. Die Söldner stiegen ein.

Anschließend drehte der Panzer und kämpfte sich weiter durch den Neuschnee.

„Was glaubst du, passiert da gerade?“, fragte Haller.

„Sieht so aus, als würden sie trotz der Witterung weiter nach uns suchen!“

„Sieht für mich eher so aus, als würden sie ihre vorgezogenen Posten nach und nach einsammeln.“

„Bevor sie erfroren sind, meinst du!“

„Genau!“

Eine Viertelstunde später war der Schützenpanzer nicht mehr zu sehen. Irgendwo im Schneetreiben war er verschwunden. Haller und Chrobak setzten ihren Weg unbeirrt fort.

Schließlich ragte ein grauweißes Gebilde in der Ferne auf. Es musste sich um einen der Transport-Helikopter handeln, der inzwischen ziemlich eingeschneit war.

Einige wenige Posten patrouillierten in der Eiseskälte herum.

Es war schwer abzuschätzen, wie viele Personen sich im Inneren des Transporthubschraubers befanden.

„Ist russisches Fabrikat“, sagte Chrobak.

„Um so besser. Dann wirst du mit dem Ding doch auf jeden Fall klar kommen!“

„Ich kann mit allem umgehen, was sich bewegt und einen Motor hat“, erwiderte der Russe.

In geduckter Haltung nährten sie sich, robbten schließlich über den Boden ihrem Ziel entgegen.

Bei dem russischen Transporthubschrauber öffnete sich ein Seitenschott.

Eine Gruppe von Söldnern trat ins Freie.

Von ihrer Unterhaltung konnten Chrobak und Haller nichts verstehen.

„Jetzt!“, befahl Haller.

Zur Ablenkung warf Chrobak eine Handgranate. Allerdings weit genug neben den Helikopter, um ihn nicht zu beschädigen. Ein Ablenkungsmanöver.

Die Söldner hatten offenbar mit allem gerechnet - nur nicht mit einem Angriff.

Jetzt griffen sie zu den Waffen und feuerten wild um sich.

Chrobak stürmte mit der MP7 im Anschlag voran. Er ließ die Maschinenpistole losknattern. Mehrere Feuersalven verschoss er in Richtung der Söldner.

Haller folgte und ließ seine MP7 los krachen. Der Lieutenant hetzte hinter Chrobak her.

Zwei Söldner sanken getroffen zu Boden. Die anderen feuerten mit unverminderter Heftigkeit auf Chrobak und Haller. Einer von ihnen schleuderte eine Handgranate. Chrobak und Haller warfen sich zu Boden. Eine gewaltige Fontäne aus Schnee und Eisbrocken wurde im nächsten Moment in die Luft geschleudert. Für Sekunden war kaum etwas zu sehen.

Ein Geräusch mischte sich in den Explosionslärm.

Der Transporthelikopter wurde jetzt offenbar gestartet.

Haller wechselte das Magazin seiner MP 7 und rappelte sich wieder auf. Er lief in geduckter Haltung voran. Schemenhaft bemerkte er einen der Söldner. Ein Mündungsfeuer blitzte im Schneetreiben auf und ein Feuerstoß von mindestens dreißig Schuss entlud sich in Hallers Richtung. Der Lieutenant feuerte ebenfalls.

Der Söldner sank mit einem Schrei zu Boden. Haller spürte im selben Moment, wie mehrere Projektile seinen Oberkörper trafen. Die Kevlarschicht seines Thermoanzugs fing sie auf. Es waren kleinkalibrige Kugeln, die den besonders gesicherten Rumpfbereich des OFO-Kämpfers nicht erreichen konnten. Aber die kinetische Energie beim Aufprall blieb enorm. Mit über 100O km/h trafen die Bleigeschosse auf den menschlichen Körper. Die Geschosse wurden durch eine Schichtung von sehr fest verwebten Stoffen zwar daran gehindert, in den Körper einzudringen, aber ihre Aufprallenergie glich der von sehr heftigen Fußtritten und Faustschlägen.

Haller taumelte zu Boden. Weitere Kugeln flogen ihm buchstäblich um die Ohren.

Chrobak kniete nieder und feuerte ebenfalls.

Die Söldner zogen sich zurück, liefen um sich feuernd auf den Helikopter zu, der offenbar warmlief und jeden Augenblick zu starten drohte.

„Alles in Ordnung?“, brüllte Chrobak in das Interlink-Mikro hinein.

„Wie man’s nimmt!“, knurrte Haller. „Aber es ist noch alles dran.“

Mark rappelte sich wieder auf.

Wieder wurde hin und her geschossen. Ein weiterer Söldner sank getroffen in den Schnee, ein anderer befand sich am seitlichen Außenschott des Helikopters und feuerte von dort aus.

Chrobak setzte ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht.

Er erreichte auch als erster den Heli. Er sprang durch die offene Seitentür hinein.

Der Helikopter machte bereits einen Ruck, so als würde er vom Boden abheben. Ein weiterer Söldner feuerte inzwischen auf Haller.

Haller warf sich zu Boden und sank dabei in den Neuschnee ein.

Eine MPi-Salve knatterte über ihn hinweg.

Haller wartete ab.

Der Geschosshagel verebbte.

Sein Gegner musste offenbar das Magazin wechseln.

Mark nutzte die Gelegenheit. Er erhob sich, rannte in Richtung des Helikopters und deckte seinen Gegner dabei mit einer Salve aus seiner MP7 ein, traf aber nicht.

Nur Augenblicke später war der Söldner wieder zum Gegenschlag fähig und ließ seine MPi los krachen.

Das Mündungsfeuer blitzte auf.

Mark feuerte diesmal gezielt zurück.

Der Kerl stieß einen Schrei aus und sank zu Boden.

Der Heli hob inzwischen vom Boden ab. Haller schob die MP7, die an einem Lederriemen hing, auf den Rücken und klammerte sich an die Schneekufen des Helikopters.

Mit einem Klimmzug zog er sich hoch.

Die Seitentür war noch immer offen. Mark schaffte es, sich hoch zu hieven und gelangte ins Innere.

Über die Interlink-Verbindung mit Chrobak hörte er ein schmerzvolles Stöhnen, dicht an seinem Ohr.

„Miro!“, rief er.

Kein Zweifel, da wurde gekämpft.

Ein Schussgeräusch war aus Richtung des Cockpits zu hören. Mark stand auf. Ein Ruck ging durch den Helikopter und ließ ihn taumelnd auf das Cockpit zusteuern.

Der Helikopter landete unsanft im Schnee. Der Motor stotterte und verreckte.

Haller erreichte das Cockpit.

Chrobak saß am Steuerknüppel.

Den Helikopterpiloten hatte der Russe ausgeschaltet und zur Seite geschoben. Die Hand des Söldners krampfte sich noch um den Griff einer Automatik. Seine Augen waren starr und tot.

Chrobak wirkte benommen. Er zog sich die Gesichtsmaske vom Kopf. Miro blutete aus einer klaffenden Wunde an der Stirn.

Chrobak fluchte auf Russisch, wovon Mark natürlich kein Wort verstand.

Als er den Lieutenant bemerkte, drehte sich Chrobak zu ihm um.

„Sieht schlimmer aus, als es ist“, meinte er. „Ich wurde bei dieser unsanften Landung nach vorn geschleudert und jetzt brummt mir der Schädel.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Tut mir leid, dass ich keine weichere Landung hingekriegt habe…“

„Einen Absturz aus zwei bis drei Metern geht bei dir noch als Landung durch, Miro?“

Chrobak fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er blickte auf die Anzeigen und Armaturen.

„Probleme“, murmelte er schließlich.

„Was ist los?“, hakte Mark nach. „Ich dachte, du kannst alles fliegen, was einen Motor hat!“

„Die haben das Innenleben dieser Maschine mit viel Elektronik aufgemotzt“, stellte der Russe fest. Er betätigte eine Reihe von Schaltern und Reglern. Die deaktivierten Displays leuchteten auf.

Chrobaks Bewegungen wurden hektischer. Immer weitere Schaltungen nahm er vor.

„Kein Systemzugang“, kommentierte er auf seine gewohnt lakonische Weise.

„Was soll das heißen?“

„Ich brauche eine Autorisation, um das System neu starten zu können.“

Ein Ruck ging durch Chrobak. Er griff zum Kampfmesser und hebelte ein Stück aus der Armaturenverkleidung heraus. Die kleinen Schräubchen sprangen in die Luft. „Ich werde diesen Computerschnickschack einfach überbrücken. Die Original-Version der russischen Armee fliegt auch ohne dieses ganze elektronische Zeug und gilt als sehr robust.“

Top wühlte in dem Gewirr von Drähten herum.

„Was immer du vorhast, Miro - sieh zu, dass du schnell fertig wirst!

Der Gefechtslärm hier war selbst bei dieser Witterung meilenweit zu hören und ich schätze, wir werden ziemlich bald unangenehmen Besuch bekommen!“

“Eile mit Weile“, erwiderte Chrobak.

*

Mark Haller fand einen Erste-Hilfe-Kasten, mit dessen Inhalt sich Chrobaks Kopfwunde provisorisch verbinden ließ. Er sträubte sich zwar erst, aber die Blutung musste einfach gestillt werden.

Minuten verrannen.

Haller ging zu der noch immer offen stehenden Seitentür des Helikopters und blickte hinaus in die grauweiße Kältehölle.

Er erwartete, dass irgendwann in nächster Zeit der Schützenpanzer auftauchen würde, den sie in der Nähe gesehen hatten.

Eine Viertelstunde - mehr blieb ihnen nicht.

Und das war noch optimistisch geschätzt.

Die Zeit kroch dahin.

Endlich sprang der Motor des Helikopters wieder an. Die Rotorenblätter begannen sich zu drehen.

Mark schloss die Seitentür. Das zum Heck hin ausgerichtete Hauptschott mit der ausklappbaren Auffahrtrampe für Fahrzeuge aller Art war ohnehin geschlossen.

„Alles klar!“, rief Chrobak vom Cockpit aus.

Mark spürte, wie ein vibrierendes Rumoren durch den Boden des Helikopters ging und die Maschine schließlich abhob.

Endlich!, dachte Mark.

Er ging zurück ins Cockpit und nahm auf dem Platz des Co-Piloten Platz.

„Du bist genial, Miro!“

„Grundkenntnisse genügen!“

„Na, wenn du das sagst…“

„Wir brauchen jetzt allerdings unsere eigenen Navigationssysteme, um unsere Leute zu finden.“

*

Der russische Transport-Helikopter war ein Spielball des Sturms.

Chrobak hatte alle Mühe, die Maschine stabil zu halten.

Etwa eine halbe Stunde dauerte es, bis der Rest des Trupps gefunden war.

Mark Haller bekam Funkkontakt mit Laroche.

Wenig später landete der Helikopter. Haller ging nach hinten in den Laderaum und öffnete die Seitentür.

Ridge und Van Karres hievten den verletzten Russo ins Innere des Helikopters. Danach folgten die anderen.

Die Außentür war noch nicht einmal wieder geschlossen, da ließ Chrobak die Maschine bereits wieder in die Höhe gehen.

Haller machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. „Machen Sie es sich gemütlich hier, Ladies and Gentlemen… Es gibt hier zwar keine gepolsterten Sitzmöbel wie in einem PanAm-Linienflug der ersten Klasse, aber dafür ist es hier auch nicht so verdammt wenig Platz, dass die Gefahr eines Kreislaufkollapses besteht!“

Der Colonel nahm sich die Gesichtsmaske ab.

Ein paar Grad wärmer als draußen im Eissturm war es hier tatsächlich.

Ridge wandte sich an Haller.

„Sie sind ein Teufelskerl, Lieutenant!“ Ridge schüttelte den Kopf.

„Sich diesen Vogel hier unter den Nagel zu reißen… Alle Achtung!“

„Chrobak hat den wichtigeren Teil des Jobs gemacht!“, erwiderte Mark.

Er ging zurück ins Cockpit.

Dr. Van Karres begann sofort damit, sich um Russos Verwundung zu kümmern. Die Wunde musste richtig versorgt und die Kleidung wieder soweit geflickt werden, dass auf längere Sicht nicht die Gefahr von Erfrierungen bestand.

Zumindest war es unmöglich, Russo bis auf weiteres aus dem Einsatzgebiet auszufliegen und auf die U.S.S. INDEPENDENCE zu bringen.

Laroche erschien inzwischen ebenfalls im Cockpit.

Haller überließ ihm den Sitz des Co-Piloten. Der Franzose begann sofort damit, sein Speziallaptop auszupacken.

Er aktivierte es. Wenig später erschien auf dem Schirm ein Kartenausschnitt, der mit den Infrarotbildern überblendet wurde.

„Wir müssen so nahe wie möglich an die Hauptstation heran“, sagte Laroche. „Und ich vermute, dass sie sich in dem markierten Gebiet befindet.“

„Und was ist mit X-Point?“, fragte Mark.

Laroche zuckte die Achseln. „Ich denke, dass X-Point nur die berühmte Spitze des Eisbergs ist.“

Ridge erschien jetzt ebenfalls im Cockpit.

„Gomez hat im Laderaum einen Geigerzähler gefunden“, berichtete der Colonel.

„Das hat sicher seinen Grund“, meinte Haller.

Ridge nickte.

„Die Strahlung innerhalb des Laderaums ist leicht erhöht. Zwar nicht gesundheitsgefährdend, wenn man nicht gerade vorhat, hier für ein paar Jahre einzuziehen, aber eben doch um einige Prozent über dem Niveau der in dieser Gegend üblichen natürlichen Radioaktivität.“

„Wahrscheinlich wurden mit diese Helikopter radioaktive Substanzen transportiert“, stellte Laroche fest. „Wir sollten genauer feststellen, um für eine Art von Strahlung es sich handelt, um…

„Dazu haben wir wohl kaum Zeit, Laroche“, schnitt Ridge ihm das Wort ab.

Langsam ergaben die Einzelteile des Puzzles ein Bild.

Laroche versuchte, sich über Satellit ein zu wählen, um Kontakt mit der U.S.S. INDEPENDENCE aufzunehmen. Aber es gelang ihm nicht.

Offenbar war die schlechte Witterung dafür verantwortlich.

Laroche versuchte es noch eine Weile, ehe er schließlich ziemlich entnervt aufgab.

„Merde““, stieß er dabei hervor und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Versprechen Sie mir bitte, Colonel, dass uns unser nächster Einsatz in ein kommunikationstechnisch besser erschlossenes Gebiet führt!“

„Nichts lieber als das!“, lachte Ridge. „Nur beklagen Sie sich nicht, wenn ich dann schließlich doch wortbrüchig werden muss…“

*

U.S.S. Independence, Südatlantik, genaue Position unterliegt der Geheimhaltung, 1204 OZ

Admiral Thompson betrat als letzter den Briefing-Raum.

Er hatte kaum geschlafen. Nahezu rund um die Uhr war er auf den Beinen gewesen, um über jede Neuigkeit sofort informiert zu sein. Die Operation in der zentralen Antarktis trat jetzt in ihre entscheidende Phase. Die Mitglieder des Alpha-Teams der Omega Force One waren jetzt vollkommen auf sich allein gestellt.

Weitgehende Funkstille war Teil der operativen Planung, aber dennoch lag die letzte Nachricht des Ridge-Teams für Thompsons Geschmack schon viel zu lange zurück.

Immerhin gab es neue Erkenntnisse, was die Absturzursache des amerikanischen Jägers anging.

Mehrere Spezialisten des FBI und des Geheimdienstes der Navy waren auf die U.S.S.INDEPENDENCE eingeflogen worden um die sichergestellten Beweisstücke aus der abgestürzten Maschine und Camp Boulanger labortechnisch zu untersuchen.

Kopf der Gruppe war Dr. Jason Martinez, der bei der Scientific Research Division of Northern California angefangen hatte, dem zentralen Erkennungsdienst des San Francisco Police Department.

Später war er zum FBI gewechselt und lehrte an der FBI-Akademie in Quantico.

Ein Handvoll Offiziere befand sich im Raum, außerdem Dr. Martinez’

Kollegen, von denen jeder ein Spezialist auf seinem Fachgebiet war.

General Outani war über eine Konferenzschaltung aus Fort Hennessy zugeschaltet.

„Wir haben den Flugschreiber der abgestürzten Maschine untersucht und außerdem alles an Informationen herangezogen, was uns durch das Landeteam übermittelt werden konnte“, begann Martinez seine Ausführungen. Er hatte ein kantiges, wie in Stein gehauenes Gesicht, das von grauem, aber sehr dichtem Haar umrahmt wurde. Thompson schätzte Martinez auf Mitte fünfzig. „Sämtliche elektronisch gesteuerten Funktionen fielen auf einen Schlag aus. Ich will mich jetzt nicht in Einzelheiten verlieren, aber unsere Untersuchungsergebnisse legen den Schluss nahe, dass der Absturz unseres Jägers eine Folge elektromagnetischer Emissionen ist.“

Thompson runzelte die Stirn.

„Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass der Pilot sein Handy während des Flugs benutzte oder dergleichen.“ Die Enttäuschung war unüberhörbar. Der Colonel hatte sich deutlich mehr von der Hinzuziehung dieses Teams von ausgewiesenen Spezialisten versprochen.

Martinez’ Gesicht blieb unbewegt und wirkte maskenhaft.

„Nein, Sir“, sagte er kühl. „Wir gehen davon aus, dass ein sehr viel stärkerer elektromagnetischer Impuls abgegeben wurde, der die Computersysteme des Jägers außer Gefecht setzte. Dieser Ausfall betraf alle Systeme zum selben Zeitpunkt. Wie Sie alle wissen arbeitet die Elektronik eines Flugzeugs nach dem Prinzip der Redundanz, das heißt mehrere parallel geschaltete Systeme können sich gegenseitig ersetzen, falls in einem von ihnen eine Fehlfunktion auftritt. Aber das hat in diesem Fall nicht gegriffen…“

„Wie erklären Sie sich das?“, hakte Thompson nach.

„Durch die Stärke des elektromagnetischen Impulses.“

„Das hört sich fast so an, als wäre dieser Impuls zielgerichtet abgegeben worden.“

„Das ist korrekt, Colonel“, nickte Martinez. „Wenn Sie mich fragen, dann wurde hier eine Waffe eingesetzt, die in der Lage ist, die Elektronik von Flugzeugen oder was immer Sie sonst wollen, mittels starker Störimpulse lahm zu legen. Es gibt seit langem Experimente auf diesem Gebiet. Zeitweilig hatte der sowjetische Geheimdienst KGB

sogar die Hoffnung gehabt, auf der Basis von elektromagnetischer Strahlung eine Waffe gegen Personen zu entwickeln, aber nachdem man seinerzeit Dutzende von Regime-Gegnern ohne ihr Wissen in ihren Wohnungen einer intensiven Mikrowellenbestrahlung aussetzte, ohne dass sich ein durchschlagender Erfolg zeigte, gab man diese Pläne wieder auf. In wie fern elektromagnetische Emissionen auf den menschlichen Körper einwirken ist bis heute umstritten, aber auf elektronische Systeme haben sie ohne Zweifel Einfluss und ich bin überzeugt, dass seit langem überall auf der Welt an der Entwicklung von Waffen auf dieser Basis gearbeitet wird. Das größte Problem ist dabei, nur die Systeme des Gegners zu schädigen - und nicht auch die eigenen!“

„Offenbar ist unserem Gegner dies gelungen“, stellte Thompson düster fest.

Die Konsequenz aus MartinezÁusführungen gefiel ihm ganz und gar nicht. Unter Umständen lief es nämlich darauf hinaus, dass die andere Seite ein wirksames Verteidigungsmittel gegen jeden Angriff aus der Luft besaß.

„Es gibt einen Spezialisten auf dem Gebiet der elektromagnetischen Emissionen“, erklärte Martinez weiter. „Sein Name ist Dr. Peter Svenström. Er lehrt an der Colombia University. Ich bin dafür, ihn hinzu zu ziehen und unsere Ergebnisse durch ihn überprüfen zu lassen.“

„Dafür muss ich erst ein Okay des Generalsekretariats der Vereinten Nationen einholen“, meldete sich General Outani aus dem tausende von Kilometern entfernten Fort Hennessy, North Carolina zu Wort.

„Schließlich unterliegt diese Operation und alles, was damit zusammenhängt in einem Maß der Geheimhaltung, das alles in Schatten stellt, was ansonsten in dieser Hinsicht üblich ist.“

Thompson nickte leicht.

„Was ist mit den Spuren aus Camp Boulanger?“, fragte er schließlich.

„Lassen sich Rückschlüsse auf das Schicksal der Besatzung dieser Forschungsstation ziehen?“

„Nein, Sir.“

„Und was die Identität unserer Gegner betrifft?“

„Wir haben mehrere Projektile, die derzeit mit sämtlichen Polizeidaten verglichen werden, die uns zugänglich sind. Vielleicht wurden die Waffen ja schon einmal benutzt. Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht allzu viele Hoffnungen darauf setzen, Colonel.“

*

Antarktis, in der Nähe der Station X-Point Der Sturm war noch heftiger geworden. Chrobak vermochte den Helikopter nur mit Mühe auf einem stabilen Kurs zu halten. Pierre Laroche hatte inzwischen eine genaue Positionsbestimmung durchgeführt und die vorhandenen und auf seinem Rechner gespeicherten Satellitenbilder noch einmal einer genauen Betrachtung unterzogen. Insbesondere die Infrarotaufnahmen waren von Interesse.

Plötzlich flackerte der Bildschirm.

Laroche hackte auf der Tastatur herum.

„Merde“, schimpfte er vor sich hin.

„Was ist los?“, wollte Ridge wissen.

„Je ne sais pas…“

„Mein Navigationssystem ist auch ausgefallen“, meldete Haller.

„Bon, a mon avis personel, je pense que…“ Laroche brach ab und sprach auf Englisch weiter. „Das sieht mir nach einer Art Störimpuls aus.“

„Gut, dass ich die Bordelektronik abgeklemmt habe!“, meinte Chrobak und deutete auf die verrückt spielenden Displays, deren Anzeigen nur noch aus zitternden Schlieren bestanden.

Ein Ruck ging durch Laroches Körper.

„Du solltest landen, Miro!“, forderte der Franzose plötzlich.

„Wieso?“, fragte Chrobak Schulter zuckend zurück.

Laroche wandte sich Hilfe suchend an Ridge. „Sir, vertrauen Sie mir!

Er muss landen!“

„Tun Sie, was er sagt, Chrobak!“, forderte der Colonel. Anschließend wandte sich der Kommandant des Alpha-Teams an den Kommunikationsspezialisten der Truppe. „Was ist los?“

Laroche war wieder mit seiner Tastatur beschäftigt. „Die Störung ist vorbei“, stellte er fest. „Wir können von Glück sagen, dass Miro die Bordelektronik überbrückt hat - aber wissen wir, ob nicht irgendwo in der Maschine noch ein entscheidendes Relais mit internem Speicher existiert, das jetzt jederzeit versagen könnte?“

„Im Moment ist es ohnehin kaum möglich, den Vogel noch in der Luft zu halten!“, meinte Chrobak. Er wirkte ziemlich angespannt, was für den ruhigen, lakonischen Russen eigentlich untypisch war.

„Achtung! Festhalten!“, forderte er wenige Augenblicke später. Der Helikopter landete mit einem Ruck.

Chrobak stellte den Motor ab.

„Und was jetzt?“, fragte Haller. „Sollen wir uns hier etwa einigeln und den Sturm abwarten? Immerhin sind wir hier zumindest einigermaßen geschützt!“

„In spätestens einen halben Tag muss man uns dann ausgraben“, meinte Ridge mit leichtem Spott in der Stimme. Er wandte sich in Richtung des Laderaums. „Ich werde mal sehen, ob unsere Teamärztin Russo wieder einigermaßen zusammengeflickt hat!“

Laroche hatte inzwischen den Laptop neu gestartet. Kolonnen von Daten erschienen auf dem Schirm. Der Franzose klappte das Gerät plötzlich zusammen und drehte sich ruckartig herum.

„Mon Colonel, wir müssen hier raus.“

„Was?“ Ridge zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Laroche, ich kann Ihren sprunghaften Gedankengängen diesmal nicht folgen!“

„Alors, ich bin mir sicher, dass die andere Seite weiß, wo wir sind.

Dieser Impuls wurde gezielt eingesetzt - wie auch immer die das technisch hingekriegt haben! Erinnert euch an den Jäger der U.S.S.

INDEPENDENCE! Möglicherweise haben die Söldner ihn ebenfalls mit Hilfe eines elektromagnetischen Störimpulses zum Absturz gebracht.“

Chrobak deutete auf die flackernden Displays der Bordelektronik.

„Gut, dass wir nicht darauf angewiesen waren!“, meinte er knapp.

„Die werden es nicht dabei belassen“, war Laroche überzeugt.

„Sie meinen, die schicken eine Suchmannschaft, die sich hier umsieht?“, fragte Ridge.

Laroche nickte.

„Oder erstmal eine Stinger-Rakete, um wirklich sicher zu gehen, dass wir tot sind. Ich weiß nicht, wie gut deren Luftaufklärung ist, aber wenn unsere Gegner auch nur vermuten sollte, dass wir gar nicht abgestürzt, sondern gelandet sind, wird’s hier gleich ungemütlich, Sir!“

Ridge überlegte einen kurzen Moment.

Schließlich nickte er.

„Raus hier!“, lautete sein unmissverständlicher Befehl.

*

Innerhalb von weniger als einer Minute hatte das Alpha-Team der Omega Force One volle Kampfbereitschaft hergestellt. Mark Haller öffnete die Außentür. Ein eisiger Hauch wehte herein. Draußen konnte man kaum die Hand vor Augen sehen.

Marisa Gomez war die erste, die ins Freie gelangte. Alle Mitglieder des Teams hatten die volle Ausrüstung inklusive Gesichtsmaske und Marschgepäck angelegt. Marisa Gomez stemmte sich gegen den Wind.

Ridge folgte ihr. Anschließend traten Chrobak und Russo hinaus in die Eishölle. Van Karres wollte dem Italiener helfen, aber dieser lehnte das mit einer Geste ab.

„Depêches-toi!“, rief Laroche Haller zu. „Beeil dich, und sieh zu, dass du eine möglichst große Strecke zwischen dich und den Heli legst!“

„Ich schließe noch die Tür.“

„Lass den Quatsch, wir kehren hier nicht wieder zurück“, war der Franzose überzeugt.

Haller folgte ihm.

Ein paar Dutzende Meter hatten sie gerade hinter sich gebracht, als etwas durch die Luft schnellte. Wie aus dem Nichts tauchte dieses Etwas aus dem grauweißen Chaos auf, das sie umgab und schlug punktgenau in den Hubschrauber ein.

Die OFO-Soldaten warfen sich augenblicklich zu Boden während hinter ihnen eine Explosionshölle losbrach.

Der Helikopter verwandelte sich in einen Glutball, der jedoch schnell erlosch, um sich dann noch einmal aufzublähen, als sich die Treibstoffvorräte entzündeten. Zwei kurz hintereinander folgende Wellen aus Druck und Hitze gingen über die OFO-Kämpfer hinweg, die sich so tief wie möglich in den weichen Neuschnee hineinpressten.

Ridge war der erste, der wieder den Kopf hob und sich aufrappelte.

Die anderen folgten nach und nach seinem Beispiel.

„Es sind noch etwa zwanzig Kilometer bis X-Point“, meinte Laroche.

„Bis zu dem Punkt, wo ich die Hauptstation vermute ist es dann noch etwas weiter!“

„Bei dieser Witterung sind zwanzig Kilometer die Hölle“, meinte Laroche. „Außerdem - wenn wir X-Point angreifen und die dortige Besatzung dies weitermeldet, ist die Hauptstation gewarnt.“

„Immer vorausgesetzt, du irrst dich nicht“, gab Dr. Van Karres zu bedenken.

Haller deutete in Richtung des explodierten Helikopter-Wracks. „Du musst zugeben, dass Pierre soeben eine außergewöhnliche Spürnase bewiesen hat!“

„Non, non, mit einer Spürnase hat das nichts zu tun“, erwiderte Laroche. „Alles nur kühle Logik, keine Intuition oder so etwas…“

Gomez fasste ihr Spezialgewehr mit beiden Händen. „Also ich nehme es mit der Hölle auf“, erklärte sie. „Und wenn wir X-Point erreicht haben, sehen wir weiter! Ich schätze, dort können wir auch Informationen darüber erlangen, wie die gesamte Anlage aufgebaut ist.“

„Eindringen und zuschlagen bevor jemand etwas über Funk weitergeben kann“, fasste Chrobak diesen Plan in knappen Worten zusammen.

„Das bedeutet äußerste Präzision!“, meinte Laroche. „Aber Russos Verletzung ist in einer warmen Umgebung sicher besser weiter zu versorgen!“

„Die Verletzung ist nicht der Rede wert“, knirschte der Italiener unter seiner Gesichtsmaske hervor. Russo war seit seiner Verwundung auffällig kleinlaut geworden. Die Schmerzen machten ihm wahrscheinlich mehr zu schaffen, als er zuzugeben bereit war. Zwar hatte er von Dr. Van Karres Medikamente bekommen, aber deren Dosierung konnte man nicht ohne weiteres erhöhen, wenn man nicht gravierende Nebenwirkungen in Kauf nehmen wollte, die Russos Einsatzfähigkeit in Frage gestellt hätten. Schließlich war es undenkbar, dass der italienische Nahkampfexperte bei diesem Einsatz als kaum noch ansprechbarer Zombie dahertorkelte.

„Ich habe einen besseren Plan“, erklärte jetzt Ridge mit der ihm eigenen Entschiedenheit.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet.

„Wir warten hier“, verkündete der Colonel in einem Brustton der Überzeugung, der keinerlei Widerspruch duldete.

„Worauf?“, fragte Haller.

Ridge wandte den Kopf um ein paar Grad.

„Unser Gegner wird mit Sicherheit umgehend einen Trupp hier herschicken, um sich zu vergewissern, ob wir wirklich erledigt sind. Es kann gar nicht anders sein, weil einfach zuviel auf dem Spiel steht! Bis der Sturm abgeflaut hat, können sie auch nicht warten, denn in ein paar Stunden wird man von dem Helikopter-Wrack nichts mehr finden -

geschweige denn von eventuellen Überlebenden. Und jetzt hören Sie mir bitte genau zu…“

*

Die OFO-Kämpfer lagen auf der Lauer. Sie hatten sich rund um das Wrack postiert und starrten angestrengt in jene Richtung, aus der der Suchtrupp kommen musste, sofern Laroches Positionsbestimmungen stimmten.

Der Sturm blies mit unverminderter Heftigkeit. Der Himmel war so dunkelgrau und hing so tief, dass man glauben konnte, er müsste jeden Augenblick den Boden berühren.

Die Geduld der OFO-Soldaten wurde auf eine harte Probe gestellt.

Eine volle Stunde mussten sie in dem eisigen Wind ausharren, ehe ein Motorengeräusch zu ihnen herüber drang. Wenig später tauchte ein Schützenpanzer auf. Seine Ketten pflügten durch den Schnee.

Die OFO-Soldaten kauerten am Boden und warteten auf Ridges Signal zum losschlagen.

Der Schützenpanzer schwenkte seine 9-mm-Kanone herum und blieb in einer Entfernung von zwanzig Metern vor dem Wrack des explodierten Helikopters stehen. Die Trümmer waren schon ziemlich mit Schnee bedeckt.

Die Ausstiegsluke des Schützenpanzers wurde geöffnet.

Bewaffnete stiegen aus.

„Jetzt!“, gab Ridge das Signal.

Die OFO-Kämpfer kamen aus der Deckung.

„Stehen bleiben, Waffen weg!“, rief Haller, während er mit der MP7

im Anschlag voranstürmte.

Die Söldner wirbelten herum. Eine MPi knatterte los. Haller feuerte.

Der Söldner sank getroffen zu Boden.

Zwei weitere, die ihre Waffen ebenfalls empor gerissen hatten, zuckten unter den Einschüssen und sanken in den Schnee.

Die Kanone des Schützenpanzers schwenkte herum. Sie krachte los.

Das Geräusch war ohrenbetäubend.

Der Schuss ging jedoch ins Leere. Längst waren die OFO- Kämpfer so nah an dem Fahrzeug, dass sie sich im toten Winkel der Kanone befanden. Der Schützenpanzer setzte zurück. Die Außenluke drohte sich zu schließen.

Haller sprang hinein. In der Rechten hielt er die MP7, in der Linken eine Handgranate.

Im Inneren des Schützenpanzers saßen noch drei weitere Männer.

Einer saß am Steuer, der andere bediente die Kanone.

Sie waren ziemlich perplex.

Der Dritte hielt eine MPi die Waffe.

Mark feuerte.

Der Söldner zuckte und sank in sich zusammen.

„Waffe weg oder dieser Blechkasten fliegt in die Luft!“, rief Haller den anderen zu.

Beide Männer waren klug genug, sich nicht zu bewegen. Sie trugen MPis vom israelischen Typ Uzi an Riemen über der Schulter und verharrten regungslos.

„Du würdest selbst mit in die Luft gehen“, meinte der Kerl an der 8-mm-Kanone. Er sprach Englisch, hatte aber einen schweren Akzent, der Mark vermuten ließ, dass es sich um einen Osteuropäer handelte.

Der Mann am Steuer schwieg.

„Alles klar!“, meinte Haller in sein Interlink-Mikro an die anderen.

„Ich habe hier alles unter Kontrolle. Vielleicht wäre jemand von euch so nett und würde die Entwaffnung der beiden Gefangenen übernehmen!“

*

Wenig später saß Chrobak an der Steuerung des Schützenpanzers. Er hatte das Gefährt gedreht. Der Weg zurück zu seiner Ausgangsbasis war im bordeigenen Navigationssystem eingespeichert.

„Besser hätten wir es gar nicht treffen können“, meinte Laroche. Er wandte sich an den Colonel. „Ihr Plan war riskant, aber genial, Sir!“

Ridge hatte seine Gesichtsmaske inzwischen abgenommen. Ein mattes Lächeln glitt über die kantigen Gesichtszüge des Colonels.

„Ein paar Grad wärmer ist es hier jedenfalls“, meinte er. Er wandte sich an die beiden gefangenen Söldner, die gefesselt in einer Ecke saßen. „Ihr versteht Englisch?“

Sie nickten beide.

„Dann beantwortet uns jetzt ein paar Fragen.“

„Wir könnten Sie auch hier zurücklassen!“, mischte sich Gomez ein.

Ein tadelnder Blick von Ridge ließ sie verstummen.

Anschließend fixierte er einen der beiden Söldner mit seinem Blick.

Es war ein breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht und kurz geschorenen blonden Haaren. Er trug eine Tätowierung am Hals. „Sie sollten kooperieren“, sagte Ridge. „Ist besser für Sie.“

Der Blonde grinste breit und entblößte zwei Reihen makellos blitzender Zähne.

„Ach, wirklich? Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber Sie haben keine Chance!“ Er lachte heiser. „Sie sind ein Narr, uns nicht ausgesetzt oder erschossen zu haben. Erwarten Sie dieses Entgegenkommen von unseren Leuten nicht!“

„Kein Gedanke“, kam es gepresst zwischen Ridges Lippen hindurch.

Während Chrobak den Schützenpanzer durch den Schneesturm in Richtung des Basisstützpunktes steuerte, beschäftigte sich Laroche ausgiebig mit der Bordelektronik und dem Navigationssystem. „Ich habe hier alles, was wir brauchen“, stellte er fest. „Exakte Lagepläne der gesamten Anlage mit Positionsdaten und allem drum und dran.“

„Dann haben wir ja ein Gesprächsthema schon erledigt“, meinte Ridge.

„Drücken Sie mir die Daumen, dass ich das Laptop wieder hochkriege. Dann kann ich die Daten herüberziehen und zur U.S.S.

INDEPENDENCE schicken.“

Ridge nickte.

„Tun Sie das. Wer weiß, ob wir nicht vielleicht doch noch operative Unterstützung brauchen.“

„…die alle internationalen Abkommen über die Antarktis widersprechen würde“, meinte Van Karres.

Ridge zuckte die Achseln. „Wenn damit eine durch einen Monster-Tsunami ausgelöste Katastrophe globalen Ausmaßes verhindert werden kann, dürfte das im Endeffekt nicht ins Gewicht fallen.“

Der Blonde kniff die Augen zusammen.

„Wovon reden Sie, Mann?“, fragte er.

„Wollen Sie mir jetzt erzählen, dass Sie vollkommen ahnungslos darüber sind, wer Sie angeheuert hat?“

„Sie haben von einer Katastrophe gesprochen!“

„Ja. Ihre Leute zünden in dem unter dem Eispanzer verborgenen Binnensee Wasserstoffbomben, in der Hoffnung, dass das niemand so schnell mitbekommt. Ein Milliardengeschäft. Aber offenbar hat niemand an die Folgen gedacht.“

„Hey, Mann, wovon reden Sie? Was für Folgen?“, fragte der Blonde.

Der andere Gefangene war dunkelhaarig.

„Lass dich nicht irre machen!“, wies er seinen Kameraden an. „Ich rate dir, halt’s Maul! Sonst endest du als Gletscherleiche und man findet dich erst nach ein paar Jahrtausenden wie den Ötzi…“

Ridge erklärte in ruhigen, sachlichen Worten, dass schon die nächste Testexplosion verheerende Folgen für die gesamte westliche Hemisphäre haben würde.

Der Blonde runzelte die Stirn. Er schien etwas verunsichert zu sein.

Aber schließlich verzog er das Gesicht und meinte: „Sie bluffen doch nur!“

„Ich wünschte, es wäre so! Was glauben Sie, weshalb man uns hier hergeschickt hat! Zum reinen Vergnügen wohl kaum! Da gibt es nun wahrlich Urlaubsorte mit angenehmeren Wetter.“

„Wir werden keinen Ton sagen!“, erklärte der Dunkelhaarige.

„Ich weiß nicht, wie viel man euch bezahlt hat“, mischte sich Mark Haller in das Gespräch ein. „Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass es das wirklich wert ist.“

Ehe einer der beiden etwas sagen konnte, schlug Laroche vor, die Fingerabdrücke der Söldner zu scannen und via Satellit abzuschicken.
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„Wenn diese Abdrücke mit den bestehenden Dateien des FBI oder anderer Polizeiorganisationen verglichen werden, gibt es sicherlich einen Treffer und dann haben wir eure Identität…“

„Kein schlechter Gedanke“, meinte Ridge. Unabhängig vom weiteren Verlauf dieses Unternehmens konnte es für die Zukunft von enormer Wichtigkeit sein, herauszubekommen, wer diese Männer waren und wer sie angeheuert hatte. Es stand ja immer noch die Vermutung im Raum, dass NEXUS hinter den Atomtests unter dem Eispanzer der Antarktis steckte.

Ridge wandte sich an den Blonden. „Ihrer Sprache nach sind Sie Amerikaner. Georgia schätze ich. Das heißt, mit großer Wahrscheinlichkeit haben Sie Ihr Söldnerhandwerk bei der US Army gelernt. Und von jedem Bewerber bei der Army werden Fingerabdrücke genommen und gespeichert…“

„Sie können uns mal…“, schrie der Dunkelhaarige mit seinem schweren Akzent dazwischen.

Ridge fixierte den Blonden „Selbst wenn wir scheitern, könnte es sein, dass Sie sich in keinem Land mehr blicken lassen können, mit denen die USA Auslieferungsabkommen haben.“

„Warten Sie, Colonel“, sagte Dr. Van Karres. Sie kam mit einer aufgezogenen Spritze herbei und verabreichte sie dem Dunkelhaarigen.

Er protestierte, war aber wenige Augenblicke später schon eingeschlafen. „Das dürfte das Gesprächsklima etwas verbessern.“

Laroche kam mit dem Laptop herbei, das - ebenso wie die Navigationssysteme der Teammitglieder - keine bleibenden Schäden davongetragen hatte.

„Bitte einmal die Fingerkuppe auf das Sensorfeld hier oben, s’il vous plait!“

Der Blonde atmete tief durch.

„Nehmen Sie keine Fingerabdrücke und geben Sie meine Daten nicht durch. Dann helfe ich Ihnen“, versprach er.

„In Ordnung“, versprach Ridge.

„Gleichgültig, wie die Sache hier ausgeht - ich möchte nicht verhaftet werden.“

„Wir haben keine Polizeifunktion.“

„Falls sich das Blatt dreht und Sie scheitern…“

Ridge schnitt im das Wort ab.

„Machen Sie sich keine Hoffnungen, Mister…“

„Nenne Sie mich der Einfachheit halber Smith.“

„Wie Sie wollen!“

Im nächsten Moment traf ein Funkspruch ein. Die Basis des Schützenpanzers wollte wissen, was die Besatzung an der Absturzstelle des Helikopters vorgefunden hatte.

Bevor die Funkphase frei geschaltet wurde, wandte sich Ridge an den Gefangenen namens Smith.

„Sie können uns jetzt zeigen, ob die Kooperation mit Ihnen so viel Entgegenkommen überhaupt wert ist, Smith.“

„Lassen Sie mich nur machen und geben Sie mir das Mikro!“, forderte Smith.

„Wenn er Mist baut, sind wir geliefert“, warnte Gomez.

„Bitte, Sie können ja selbst antworten“, erwiderte Smith mit giftigem Unterton. „Sie werden nicht den richtigen Code angeben und dann wissen meine Leute bescheid, dass hier was nicht stimmt. Ich hingegen könnte Sie ins Innere unserer Basis bringen. Wie gesagt, ich will eine Weiterleitung meiner Fingerabdrücke gerne vermeiden.“

Die Entscheidung lag bei Ridge.

Der Colonel kratzte sich am Kinn.

„Okay, lassen wir ihn reden“, entschied er dann.

Mark Haller löste ihm die Fesseln, damit er sich nach vorn zum Funkgerät bewegen konnte.

„Hier Hunter 07“, meldete er sich. „Code 3210-R. Wiederhole: Code 3210-R.“

„Verstanden Hunter 07. Weshalb hat Ihre Rückmeldung so lange gedauert?“

„Technische Schwierigkeiten. Es kam vermutlich Wetter bedingt zu Interferenzen. Aber die Probleme mit der Funkanlage sind nun behoben.“

„Okay, Hunter-07. Wir erwarten Sie zum Bericht in Ihrer Ausgangsbasis.“

*

„Sie haben es geschluckt“, sagte Smith, nachdem der Funkkontakt beendet worden war. „Jetzt glauben Sie, dass Sie nicht mehr existieren.“

„Ich hoffe nur, dass dieser Typ uns nicht in irgend etwas hineinreitet“, meinte Mara Gomez skeptisch.

Während sich der Schützenpanzer weiter durch den Schnee quälte, machte sich Laroche mit den elektronisch gespeicherten Lageplänen der Testanlage vertraut.

Haller und Ridge waren bei ihm.

„Die Basis des Schützenpanzers kennen wir unter der Bezeichnung X-Point“, erläuterte der Franzose. „Sie besteht aus mehreren Baracken und Lagerhallen an der Oberfläche, wie wir das von ganz gewöhnlichen Forschungsstationen her kennen. Darüber hinaus gibt es einen Komplex, der wie zu vermuten war, unter dem Eis liegt. Von dort aus existiert eine Tunnelverbindung durch das Eis zu dem Gebiet, von dem ich auf Grund der Wärmebilder des Satelliten vermutet habe, dass sich dort die Hauptstation befindet. Diese Vermutung hat sich nach diesen Unterlagen bestätigt. Die Hauptstation liegt nahezu komplett unter dem Eis. Ein Transportschacht führt in die Tiefe. Wir alle wissen ja, was da hinabtransportiert wird. Die Hauptstation trägt hier die Bezeichnung Zero-Point. Es gibt von dort aus Tunnelverbindungen zu mehreren anderen Stützpunkten. Ich schätze, dass in einem davon der Vorrat an spaltbarem Material lagert.“

Mark hob die Augenbrauen und starrte auf die Darstellungen auf Laroches Laptop. Auch wenn es sich nur um Lagepläne handelte, so konnte man sich doch ganz gut vorstellen, wozu die einzelnen Komplexe dienten. „Eine derartige Anlage quasi ins Eis hineingebaut -

das muss eine ingenieurtechnische Meisterleistung sein“, meinte der deutsche Lieutenant im Alpha-Team der OFO anerkennend.

„C’est vrais!“, stimmte auch Laroche unumwunden zu. „Schließlich ist der Eispanzer keineswegs eine starre Masse, sondern gleicht eher einem in extremer Zeitlupe dahin fließenden Gletscher. Die Materialien der Außenwände müssen für eine extrem gute Isolierung sorgen, damit die gesamte Station nicht einfach in das Eis einsinkt. Außerdem dürften durch die Bewegungen und Verschiebungen der verschiedenen Schichten innerhalb des Eispanzers erhebliche Spannungen auftreten, die ausgeglichen werden müssen. Ich könnte mir denken, dass da ähnliche Techniken Verwendung finden wie sie bei Tiefbauten in Erdbebengebieten Verwendung finden.“

„Lassen sich Rückschlüsse darauf ziehen, wo die Energieversorgung zu finden ist?“, fragte Ridge.

„Was X-Point angeht, so dürfte sich die in diesem Komplex befinden.“ Er deutete dem Finger auf einen bestimmten Punkt auf der Darstellung.

„Es handelt sich um ein Gebäude an der Oberfläche!“

„Richtig“, nickte Laroche. „Aber auf einem der Satellitenbilder war ein Tankflugzeug direkt daneben erkennbar. Und da Strom leichter zu transportieren ist als der Treibstoff für die Generatoren, werden diese sich auch in der Nähe befinden. Alles andere macht keinen Sinn.“

„Dann schlage ich vor, dass jemand von uns dafür sorgt, dass es stockdunkel ist, sobald sich der Erste von uns im Inneren der Station befindet. Wir haben Nachtsichtgeräte dabei und können anschließend den Tunnel zur Hauptstation passieren.“

„Der ist mehrere Kilometer lang“, gab Haller zu bedenken.

„Jedenfalls, wenn der Maßstab auf dieser Darstellung stimmt!“

Ridge zuckte die Achseln. „Mit Widerstand werden wir rechnen müssen, aber wenn die Treibstofftanks in die Luft fliegen, wird die Stationsbesatzung genug mit dem eigenen Überleben zu tun haben.

Unsere Probleme dürften sich in Grenzen halten.“ Ridge deutete auf den Laptop-Schirm. „Diese Lagepläne muss jeder von uns in seinem Navigationssystem gespeichert haben. Sehen Sie zu, dass das klappt, Laroche.“

„Oui, mon colonel!“

„Es wäre mir ein Vergnügen, das Treibstofflager in die Luft zu jagen“, meinte Chrobak.

„Tut mir leid“, erwiderte Ridge und wandte sich an Haller. „Das ist ein Job für Sie, Lieutenant. Nehmen Sie Gomez mit. Sie bekommen ein Funksignal, ab wann Sie sprengen dürfen.“

„In Ordnung, Sir.“

„Es kommt bei dieser Sache auf das exakte Timing an.“

„Wo setzen Sie uns ab?“

„Nur ein paar hundert Meter vor der Station. Wir fahren einen kleinen Bogen, sodass Sie nicht so weit zu marschieren brauchen.“

„Dann könnte ich ja sogar diesen Job machen“, meldete sich Russo zu Wort.

„Darauf sind wir glücklicherweise nicht angewiesen“, fuhr ihm Gomez über den Mund, noch bevor der Colonel antworten konnte.

*

Haller und Gomez wurden in etwa fünfhundert Metern Entfernung von ihrem Zielpunkt abgesetzt. Sie hatten Sprengstoff genug dabei, um die Energieversorgung von X-Point nachhaltig auszuschalten. Es war anzunehmen, dass die Hauptstation Zero-Point ebenso wie alle anderen angeschlossenen Teilstationen über eine jeweils separate Energieversorgung verfügte.

Gomez und Haller kämpften sich in voller Polarmontur durch den noch immer heftig wütenden Schneesturm in Richtung der Tanks.

„War ja richtig gemütlich in dem Schützenpanzer - wenn man es hiermit vergleicht“, meinte Haller.

„Wenn Sie das nicht aushalten, hätten Sie es Ridge sagen sollen“, versetzte die Argentinierin spöttisch.

„Mein Name ist nicht Russo“, erinnerte sie Haller.

„Komisch, das hätte ich jetzt beinahe vergessen.“

Haller drehte sich kurz um.

Der Schützenpanzer wurde zu einem dunklen Schemen und verschwand schließlich im Schneetreiben. Wenig später tauchten vor Haller und Gomez die ersten Baracken auf. Sie dienten vermutlich als Lagerräume. Das Gebäude mit den Treibstofftanks befand sich dahinter.

Mit der MP7 im Anschlag arbeiteten sich die beiden OFO-Kämpfer voran.

Bei einer der Baracken ging die Tür auf. Die Geräusche der Generatoren waren zu hören. Jetzt, wo die Nutzung von Solarenergie ausgeschlossen war, liefen sie auf Hochtouren.

Drei Söldner mit geschultertem Sturmgewehr kamen heraus. Sie liefen auf Gomez und Haller zu, die sich an der Ecke einer Baracke verschanzt hatten. Die beiden OFO-Kämpfer verhielten sich ruhig und bewegten sich nicht. Die Söldner gingen einfach an ihnen vorbei. Keine fünf Meter lagen zwischen ihnen.

Die drei Männer marschierten direkt auf eine etwas abseits gelegene Lagerbaracke zu.

Mark vernahm ein paar Gesprächfetzen in gebrochenem Englisch.

Offenbar war diese Söldnertruppe aus aller Herren Länder zusammengewürfelt.

Immerhin etwas, das wir mit ihnen gemein haben, ging es Haller durch den Kopf.

Ein paar Augenblicke später waren die drei verschwunden.

„Also los!“, murmelte Mark.

In geduckter Haltung liefen Gomez und Haller auf ihr Ziel zu.

Sie erreichten die Baracke mit den Tanks und öffneten die Tür. Sie war unverschlossen. Mit Dieben war an einem Ort wie diesem auch nicht zu rechnen.

Mit der MP7 in der Faust drang Mark als erster in das Gebäude ein.

Innen herrschte Halbdunkel. Nur eine schwache Notbeleuchtung war eingeschaltet.

„Okay, schätze den schwierigeren Teil des Unternehmens haben wir hinter uns“, meinte Gomez. Sie setzte ihren Rucksack ab, um den Sprengstoff hervorzuholen.

Das ratschende Geräusch einer Maschinenpistole, die gerade durchgeladen wurde, ließ Haller und Gomez zusammenzucken.

Mark wirbelte herum und erstarrte mitten in der Bewegung, als er in den blanken Lauf einer Kalaschnikow blickte.

Einer der Söldner, deren Aufgabe es war, X-Point zu verteidigen hatte sich an den Tanks entlang geschlichen, ohne dass Haller und Gomez ihn bemerkt hatten.

„Schön stehen bleiben, sonst lege ich euch mit einer einzigen Salve um und ihr seht aus wie ein blutiges Sieb!“, sagte der Söldner. Er hatte asiatische Gesichtszüge. Er näherte sich und rief dabei: „Charly, komm mal her und sieh dir an, wer mir hier in die Arme gelaufen ist! Ich glaube, die hatten etwas mit den Tanks vor…“

„Ich komme!“, rief eine heisere Männerstimme zurück.

Haller ließ den Lauf der MP7 sinken.

Verdammt!, durchzuckte es ihn.

*

Das Außentor zum Hauptgebäude der Station X-Point öffnete sich.

„Keinerlei Sicherheitsabfrage?“, wunderte sich Laroche und zuckte die Achseln. „Zut alors, die scheinen wirklich nicht mit uns zu rechnen.“

Chrobak fuhr den Schützenpanzer ins Innere des Gebäudes. Über eine breite Rampe ging es tiefer unter die Eisoberfläche. Offenbar befanden sich hier ausgedehnte Hangars und Abstellflächen.

Mehrere Container waren durch die schmalen Sichtschlitze des Schützenpanzers zu sehen. Container, über deren Inhalt man nur Mutmaßungen anstellen konnte. Außen waren Hinweisschilder auf erhöhte Radioaktivität angebracht.

Alle im Team hatten volle Kampfmontur und Nachtsichtgeräte angelegt, die auf Infrarot-Basis arbeiteten und damit im Gegensatz zu jenen Modellen, die auf dem Prinzip der Restlichtverstärkung basierten, auch bei vollkommener Dunkelheit funktionierten.

Ein letzter Check der Position und eine ungefähre Orientierung, wohin man laufen musste, um dem Verbindungstunnel nach Zero-Point näher zu kommen beschäftigte die Teammitglieder mit Ausnahme von Chrobak.

Der Russe brachte den Panzer zum Stehen.

Colonel John Ridge blickte angestrengt durch einen der Sichtschlitze.

„Das gefällt mir nicht“, murmelte er.

„Was?“, fragte Russo.

„Zu viele Bewaffnete. Das sind nicht einfach nur Wächter… Auf mich wirken die, als würden die jemanden erwarten!“

Ridge drehte sich zu dem Söldner herum, der sich Smith genannt hatte.

„Sie irren sich!“, behauptete er. „Die haben keine Ahnung, dass Sie kommen!“

„Wer weiß schon, was Sie denen für einen Code durchgegeben haben…“

„Das ist nicht wahr!“

„Aber das spielt auch keine Rolle. Dr. Van Karres, legen Sie ihn schlafen, damit er uns nicht dazwischen funkt. Russo, gehen Sie an die 9-mm-Kanone und feuern Sie, wenn es soweit ist.“

Smith wich vor Dr. Van Karres zurück.

Chrobak, der von einem Platz an der Steuerung aufgestanden war, versetzte Smith einen Faustschlag gegen die Schläfe, sodass er bewusstlos zu Boden sank.

„Diese Betäubungsart braucht weniger Zeit!“, erklärte er trocken.

Ridge versuchte inzwischen verzweifelt, über die Interlink-Verbindung Funkkontakt zu Haller und Gomez zu bekommen.

„Was ist los bei Ihnen, warum melden Sie sich nicht?“, rief der Colonel. „Verdammt, wir brauchen jetzt Ihr Feuerwerk!“

„Hey, Mann, da geht ein Kerl mit einer Bazooka in Stellung!“, meldete Chrobak.

„Die werden doch nicht so verrückt sein, uns in die Luft zu blasen!“, hoffte Laroche. „Dann fliegt doch ein Teil ihres Stützpunktes gleich mit in die Luft!“

„Ich weiß nicht, ob das alles so kühl kalkulierende Logiker sind wie Sie, Laroche!“, erwiderte Ridge. „Ich traue denen alles zu.“

„Die haben uns eingekreist!“, meldete Russo von einem anderen Sichtschlitz aus. Er schob ein frisches Magazin in seine MP7 hinein.

„Haller!“, rief Ridge verzweifelt in sein Interlink-Mikro hinein.

Alles, was er als Antwort erhielt, waren undefinierbare Geräusche.

Dann dröhnten Schüsse in Ridges Ohrhörer.

*

„Eine falsche Bewegung und ihr seid tot!“, sagte der Söldner.

Haller ging in die Knie und tat so, als wollte er seine Waffe auf den Boden legen.

Doch dann riss er den Lauf der MP7 blitzschnell hoch. Mark setzte alles auf eine Karte. Er wusste, dass das Gelingen der gesamten Mission und die Verhinderung einer Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß in diesem Sekundenbruchteil von ihm anhingen.

Er hechtete sich zu Boden. Gomez begriff instinktiv, dass sie in diesem Augenblick dasselbe tun musste, um die nächsten Sekunden zu überleben.

Hallers MP7 spuckte Feuer, während gleichzeitig ein wahrer Geschosshagel über den Lieutenant hinwegfegte.

Der Körper des Söldners zuckte unter den Einschüssen aus Hallers Waffe.

Am anderen Ende des Ganges tauchte der zweite, von seinem Kameraden herbeigerufene Wächter des Tanklagers auf. Auch er hielt eine Kalaschnikow im Anschlag. Aber Gomez war schneller und feuerte mit ihrer MP7 in seine Richtung. Der Feuerstoß von 5-6 Schüssen, die der Kerl noch abzugeben vermochte, ging ins Leere. Manche der Projektile kratzen gefährlich nahe an den Tanks vorbei.

Mark Haller atmete auf und erhob sich.

„Danke“, sagte er an Gomez gerichtet.

„Das war gutes Teamwork“, meinte sie, während sie bereits den Sprengstoff an einem der Tanks anbrachte. Sie nahm ihren Rucksack wieder auf.

Über Interlink erreichte ihn Ridges Stimme.

„Was ist da los bei Ihnen, Haller?“

„Alles klar!“, meldete der Lieutenant.

Das nächste, was er über einen Ohrhörer mitbekam waren verzerrte Geräusche.

Schüsse! , durchzuckte es ihn.

Ridges Mikro war offenbar hoffnungslos damit überfordert, die dynamischen Spitzen auszugleichen.

Haller wandte sich an Gomez.

„Raus hier und zünden!“, befahl er.

Haller und Gomez liefen zum Ausgang, rannten ins Freie.

Schussgeräusche drangen durch das Schneegestöber. Sie waren sehr gedämpft, wie aus weiter Ferne. Das Eis unter ihren Füßen vibrierte leicht.

Gomez und Haller rannten bis zur nächsten Baracke, gingen in Deckung und Gomez drückte auf den Knopf des Senders, der die Sprengladung zur Detonation brachte. Das Treibstoffdepot platzte regelrecht auseinander. Ein gewaltiger Glutball entstand. Schwarzer, beißender Qualm, stieg empor. Weitere Detonationen folgten. Tank für Tank fraß sich die zerstörende Kraft der Detonation voran. Das Gebäude mit den Generatoren wurde von der Druckwelle buchstäblich platt gewalzt.

*

Von einem Augenblick zum nächsten war es stockdunkel. Die Energieversorgung von X-Point war komplett lahm gelegt. Auch die Notsysteme arbeiteten nicht.

Nachdem Russo die 8-mm-Kanone geschwenkt und abgefeuert hatte, stürmten Ridge und seine Leute aus der Heckklappe des Schützenpanzers heraus.

Sie hatten ihre Infrarotsichtgeräte angelegt. Die Wärmebilder konnten Temperaturunterschiede von einem hundertstel Grad sichtbar machen und lieferten damit schon recht scharfe Bilder. Allerdings waren sie nichts gegen die Augen verschiedener Schlangenarten, die ebenfalls im Infrarotbereich zu sehen vermochten und dabei eine Genauigkeit von einem tausendstel Grad Celsius erreichten.

Das Gewehrfeuer war in dem Moment verebbt, als das Licht ausgefallen war. Panik und Orientierungslosigkeit herrschten jetzt unter den Söldnern.

Für Ridge und seine Leute war das die Chance. Sie hatten sich auf diesen Ausbruch gut vorbereitet und wussten, wohin sie laufen mussten.

Wie Schatten waren sie. Alle nur erdenklichen Lichtquellen, auch die Laserzielerfassung ihrer Waffen, waren abgeschaltet.

Die Söldner konnten es nicht wagen zu schießen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dabei ihre eigenen Männer trafen, war einfach zu groß.

Ridge erreichte als erster einen Korridor, von dem er wusste, dass man über ihn zu dem Verbindungstunnel gelangen konnte, der X-Point mit Zero-Point verband.

Die anderen folgten ihrem Commander, die Waffe immer im Anschlag.

Eine Trittleiter führte einen Schacht hinab.

Einer nach dem anderen stiegen sie in die Tiefe.

Für Russo war es etwas schmerzhafter, als er erwartet hatte. Aber der Italiener biss die Zähne aufeinander und ließ sich nichts anmerken.

Unten angekommen gelangten sie in einen weiteren, nur tiefer gelegenen Korridor. Sie folgten Ridge, liefen in die vollkommene Dunkelheit hinein.

Der Korridor machte eine Biegung.

Mehrere Scheinwerfer blendeten auf.

Sie waren an den Läufen von Sturmgewehren befestigt.

Es wurde sofort geschossen. Auf beiden Seiten bellten die Waffen los, knatterten die Schüsse und leckten die Mündungsfeuer hervor.

Ridge und seine Leute duckten sich und feuerten dabei.

Die hochwertigen Infrarotsichtgeräte der OFO-Kämpfer brachten ihnen den entscheidenden Vorteil.

Todesschreie gellten.

Das Feuer auf der Gegenseite verebbte.

„Los, weiter!“, bestimmte Ridge.

Sie hetzten den Gang entlang, stiegen einen weiteren Schacht hinab und gelangten schließlich in den Tunnel, der X-Point mit Zero-Point verband.

„Jetzt haben wir einen kleinen Fußmarsch vor uns“, kündigte Ridge an. „Aber ich schätze, dieser Weg ist um einiges angenehmer als der, auf dem sich Gomez und Haller befinden…“

Schweigend gingen sie weiter.

Der Tunnel war schlauchförmig und aus einem Material, das offenbar flexibel genug war, um alle Verschiebungen im Eis mitzumachen. Für ein Fahrzeug war es hier zu eng.

„Ich hatte eigentlich gedacht, dass es sich um einen Transportweg handelt“, meinte Laroche nach einer ziemlich langen Pause. „Aber das scheint nicht der Fall zu sein.“

„Auf jeden Fall ist das nicht erste Zweck dieses Tunnels“, war auch Ridge überzeugt.

„Es ist ein Fluchtweg“, meinte Van Karres. „Für den Fall, dass die Hauptstation wider erwarten gestürmt wird und die Angreifer trotz dieser elektromagnetischen Abwehrwaffe, über die unsere Gegner verfügen, nicht zurückgeworfen werden konnten.“

Ridge nickte.

„Das ergibt Sinn“, meinte er. Von den Stützpunkten aus, die per Tunnel zu erreichen waren, konnte man dann mit dort vorhandenen Luft- oder Landfahrzeugen die Flucht fortsetzen. Wohin auch immer.

„Zu dumm, dass wir diesen Schurken jetzt zumindest eine ihrer Fluchtwege abgeschnitten haben!“, setzte Ridge sarkastisch hinzu.

Zwischendurch musste das Team eine kurze Pause einlegen.

Es gab Probleme mit Russos Verletzung.

Erst hatte der Italiener sich nichts anmerken lassen wollen und einfach mit zusammengebissenen Zähnen den Weg fortgesetzt. Doch schließlich ging das nicht mehr. Er fiel immer weiter zurück. Dr. Van Karres kümmerte sich darum, sorgte dafür, dass die Wunde noch einmal behandelt und Russo eine schmerzstillende Spritze verabreicht wurde.

„Wir haben unseren Job leider noch nicht erledigt“, wandte sich Ridge an den ungewohnt wortkargen Italiener. „Deshalb müssen Sie noch etwas durchhalten.“

„Das schaffe ich schon“, meinte er. „Sehen wir’s von der positiven Seite: Wären wir jetzt in irgendeinem heißen Dschungel, wäre die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass ich mir eine Wundinfektion einfangen würde!“

Sie setzen den Weg fort.

Schließlich erreichten sie Zero-Point.

Ein Schott trennte den Tunnel von der Station. Die Mitglieder des Alpha-Teams legten eine kurze Pause ein, um sich zu orientieren. Mit Hilfe der Anzeigen auf den Displays ihrer Navigationssysteme vergegenwärtigten sie sich ihre Position und ihr Ziel. Dabei griffen sie ausschließlich auf die Daten zurück, die Laroche ihnen überspielt hatte.

Aus dieser Tiefe eine Verbindung zum Satelliten zu bekommen, um eine exakte Positionsbestimmung durchzuführen, wäre reine Glückssache gewesen. Außerdem hätte ein derartiges Signal vielleicht Störungen in den Systemen der Station verursacht und wäre dadurch aufgefallen.

Das musste vermieden werden.

Chrobak setzte eine Sprengladung am Schott an. Es wurde aus seinen Halterungen herausgesprengt. Der Russe stürmte voran. Ein Söldner feuerte auf ihn.

Chrobak erschoss ihn.

Ridge zielte auf die Beleuchtung. Innerhalb von Augenblicken war es beinahe stockdunkel. Lediglich vom Ende des sich an den Raum anschließenden Korridors leuchtete noch eine Lichtquelle.

Von dort aus tauchte kurz ein Schatten auf. Mündungsfeuer blitzten.

Ridge ließ seine MP7 losknattern, woraufhin sich der Gegner zurückzog.

„Weiter!“, forderte der Colonel.

Sie hetzten den Korridor entlang. Laroche hatte sich am intensivsten mit den Lageplänen auseinandergesetzt und konnte sich daher am besten orientieren. Er lief voran und bestimmte den Weg.

Sie stiegen einen Schacht hinunter.

Überraschenderweise trafen sie nur vereinzelt auf Widerstand. Der war allerdings hartnäckig.

MPi-Schützen feuerten immer wieder Salven die Korridore entlang.

Aber im Ganzen waren die Verteidiger der Station offenbar auf dem Rückzug.

Endlich erreichten sie die Steuerzentrale.

Mit einer Sprengladung wurde die Tür geöffnet.

Ridge trat als Erster ein. Er schwenkte den Lauf der MPi herum.

Es war niemand im Raum.

„Dieser ganze Komplex ist wie ein Maulwurfsbau aufgebaut“, meinte Russo grimmig. „Scheint so, als hätten die Bewohner die Fluchtwege genutzt.“

„Mir gefällt das nicht“, bekannte Van Karres. „Die führen doch was im Schilde!“

„Vielleicht ist ihnen durch unser Auftauchen klar, dass sie keine Chance mehr haben, ihr mieses Atomtest-Geschäft fortzusetzen“, meinte Russo. „Jetzt heißt es, rette sich wer kann.“

„Und wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich Beweise vernichten“, murmelte Ridge. Er war besorgt. Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er auf die Anzeigen und Armaturen, die die technische Zentrale von Zero-Point kennzeichneten. „Versuchen Sie in das System zu kommen, Laroche. Und zwar schnell! Es würde mich nicht wundern, wenn unsere Gegner eine Selbstvernichtungssequenz in Kraft gesetzt hätten.“

*

„Vorsicht!“, rief Mark Haller. Augenblicklich warfen sich Gomez und Mark zu Boden. Eine gewaltige Öffnung hatte sich mitten in der schneebedeckten Eisfläche gebildet. Bei genauerem Hinsehen konnte man feststellen, dass es sich um einen Schott handelte, der einen unter der Oberfläche befindlichen Hangar bedeckte.

Ein Transporthelikopter schwebte empor. Die Wucht des Sturms erfasste ihn, aber er blieb relativ stabil in der Luft und flog davon. Es wurde dabei viel Schnee aufgewirbelt, dass Gomez und Haller beinahe vollkommen davon bedeckt wurden. Noch schloss sich das Schott nicht wieder. Haller rappelte sich auf, befreite sich vom, Schnee und trat näher an den Rand der Öffnung.

Unten befand sich ein weiterer Helikopter.

Über eine schmale Trittleiter, die an der Wand befestigt war, konnte man hinabgelangen.

Während der Helikopter bereits startete, standen drei Männer um einen eiförmigen, metallisch wirkenden Gegenstand mit einem Durchmesser von etwa einem Meter herum.

Einer der Männer brachte ein Modul an die metallische Hülle an und begann damit, auf der dazugehörigen Tastatur eine Zeichenkombination einzugeben.

Ein atomarer Sprengsatz!, durchzucke es Haller.

Offenbar wollten die Betreiber der Station verschwinden und sämtliche Spuren ihrer Aktivitäten vernichten.

Einer der Söldner entdeckte Haller und Gomez. Er rief ein paar unverständliche Worte in einer Sprache, die Haller noch nie zuvor gehört hatte, riss seine Maschinenpistole empor und feuerte. Wie eine blutrote Zunge leckte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf herauf.

Haller und Gomez warfen sich hin.

Haller feuerte zurück.

Auch die beiden anderen Söldner griffen zu den Waffen. Einer von ihnen rannte zum Helikopter, der bereits vom Boden abhob. Offenbar wollte der Pilot lieber allein davonfliegen, als auf seine Leute zu warten.

Gomez brannte ihm ein Explosivgeschoss aus ihrem Spezialgewehr in die Rotoraufhängung. Die Rotorblätter flogen wie Keulen durch die Luft. Der Helikopter fiel aus zwei Meter Höhe wie ein Stein zu Boden.

Die Söldner sanken einer nach dem anderen getroffen zu Boden. Sie ließen Haller und Gomez keine andere Wahl.

Dann herrschte Stille.

Haller stieg die Trittleiter hinab in die Tiefe.

Gomez folgte ihm.

Die Helikoptertür klappte auf. Der Pilot rutschte heraus. Er war offenbar verletzt. Der Mann stöhnte kurz auf. Seine Hand krallte sich um eine Automatik.

Haller ließ den Laserpointer seiner Zielerfassung auf dem Kopf des Mannes tanzen. „Waffe weg!“, rief der Lieutenant. „Dann passiert Ihnen nichts.“

Der Mann schien einen Augenblick lang zu überlegen.

Seine Augen waren schreckgeweitet. Er blickte zu der Bombe.

Gomez trat an den Metallbehälter heran. Die Außenhaut war offenbar aus Blei und sollte die Strahlung des spaltbaren Materials abschirmen, das sich zweifellos im Inneren befand.

„Hier läuft ein Countdown“, stellte Gomez fest. „Noch zehn Sekunden! Neun, acht…“

Zwei dünne Kabel stellten den Kontakt zwischen dem Zünder, der Bombe und dem Modul her. Gomez legte das Gewehr zur Seite und griff zu ihrem Kampfmesser.

„Nein!“, brüllte der Heli-Pilot. „Wenn Sie den Kontakt unterbrechen, fliegt hier alles in die Luft!“

„Mierda, dann sagen Sie mir, was ich eingeben soll!“, rief Gomez zurück.

Mit brüchiger Stimme nannte der Pilot eine Kombination von Zahlen und Buchstaben.

Gomez tippte sie in die Minitastatur des Moduls.

„Und?“, rief Haller.

„Countdown geht weiter!“, erwiderte Gomez. Ihre Stimme vibrierte.

Es war das erste Mal, dass Haller erlebte, wie ihre ansonsten sehr harte Fassade ein paar Risse bekam. „Drei, zwei, eins…“

Gomez atmete tief durch.

“Stehen geblieben!“, murmelte sie.

*

Wenig später meldete sich Haller über Funk bei Ridge und fasste in knappen Sätzen zusammen, was geschehen war.

„Wir befinden uns hier in der technischen Zentrale“, erwiderte Ridge.

„Und ob Sie’s glauben oder nicht - zum Aufatmen ist es noch zu früh.

Wir haben eine zweite Bombe, deren Countdown ebenfalls läuft. Sie liegt in einer Tiefe von viertausend Metern auf dem Grund des verborgenen Sees - und wir können sie von hier aus nicht mehr stoppen.“

„Wir haben einen Gefangenen, der Ihnen sicher gerne hilft, die Codes zu knacken“, meinte Haller.

„Bringen Sie ihn her“, erwiderte Ridge niedergeschlagen. „Die Bastarde sind so überstürzt geflüchtet, dass sie das Programm zum Zünden der Bombe einfach weiterlaufen ließen.“

„Wann wird dieses Biest da unten explodieren?“

„In vier Stunden. Einen Tag später wird New York unter Wasser liegen. Rio gibt es dann schon nicht mehr…“

„Wir sind gleich bei Ihnen“, versprach Haller.

*

Haller und Van Karres führten den gefangenen Helikopter-Piloten in die technische Zentrale.

„Wir haben keine Zugangscodes, um den Countdown aufzuhalten“, meinte Laroche resignierend.

Er hatte sich bereits intensiv mit den Computersystemen der Schaltzentrale vertraut gemacht, aber wenn es darum ging, den Countdown zu stoppen, scheiterte er an den Sicherheitsabfragen.

„Vielleicht kennt er sich damit aus!“, meinte Gomez und deutete auf den Gefangenen.

„Für wen halten Sie mich? Ich habe hier nur Helikopter geflogen“, knurrte der Mann.

„Zur Autorisation dient der Fingerabdruck von mindestens zwei der technischen Leiter“, erläuterte Laroche. „Und sie sind über alle Berge.“

Ridge wandte sich an den Gefangenen. „Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was geschieht, wenn die Bombe dort unten losgeht? Wenn durch die dabei entstehenden Erschütterungen große Eismaßen der Gletscher ins Meer brechen, wird dadurch ein Riesen-Tsunami ausgelöst, wie er normalerweise nur alle hunderttausend Jahre mal vorkommt. Ich weiß nicht, vor welches Gericht man Sie stellen wird, aber an Ihrer Stelle würde ich schon mal durch Kooperation für einen guten Eindruck sorgen!“

„Ich wurde bezahlt, um…“

„Sparen Sie sich Ihr Geseiere!“, fuhr ich Ridge über den Mund.

„Wenn Ihnen irgendetwas zu dem Problem in dem verborgenen See unter dem Eispanzer einfällt, dann sollten Sie es jetzt sagen!“

Der Gefangene atmete tief durch.

Er schwieg. Stattdessen ergriff Laroche noch einmal das Wort.

„Es gibt nur eine Möglichkeit“, meinte der Franzose schließlich, nachdem er vergeblich versucht hatte, über das Computersystem Zugriff auf den Countdown zu bekommen. „Wir müssten hinunter auf den Seegrund und die Bombe manuell ausschalten - sofern das überhaupt noch möglich ist.“

„Die Kapsel wird eine Weile brauchen, bis sie die entsprechende Tauchtiefe erreicht und auf dem Seegrund aufgesetzt hat“, schloss Ridge.

„Richtig. Es könnte sehr, sehr knapp werden…“

Er tippte auf seinem Laptop herum. Der Schacht, der durch den Eispanzer hinabführte war auf dem dreidimensionalen Lageplan zu sehen.

„Es ist möglich!“, behauptete der Gefangene.

Gott sei Dank, er ist vernünftig geworden!, ging es Haller durch den Kopf.

Alle Augen waren auf den Helikopter-Piloten gerichtet.

„Ich habe einmal mitbekommen, wie ein Test manuell in letzter Sekunde gestoppt werden musste, weil auf Grund eines Computerfehlers kein Systemzugriff auf den Zündmechanismus möglich war.“

„Gehörten Sie zur Kapsel-Besatzung?“, fragte Haller.

„Nein, das nicht, aber…“

„Was müssen wir tun?“, fragte.

„Ich verlange zunächst Garantien!“, erklärte der Helikopter-Pilot.

Seine dunklen Augen flackerten. Er ließ den Blick schweifen.

„Sie bekommen die Garantie am Leben zu bleiben - und das ist mehr als Ihre Leute bekommen, die ziemlich kopflos in die Eishölle geflohen sind!“, versetzte Ridge rau.

Der Gefangene schien noch mit sich zu ringen.

Schließlich sagte er: „Kommen Sie mit mir!“

*

Der Gefangene führte sie dem Schacht, der in die Tiefe unter dem Eis führte. Die Wände des Schachtes waren mit einem Material ausgekleidet, das an den Verbindungstunnel zwischen X-Point und Zero-Point erinnerte.

Eine matt glänzende Stahlkapsel hing an Drahtseilen über dem Schacht. Außen waren Roboter-Greifarme angebracht, mit denen offenbar Unterwasserarbeiten durchgeführt wurden.

„Mit dieser Kapsel werden die Bomben in die Tiefe gebracht“, erklärte der Gefangene. „Und wie gesagt - eine wurde mit Hilfe dieser Kapsel entschärft. Der Druck ist dort unten so stark, dass es unmöglich wäre, mit einem Taucheranzug auszusteigen.“

Laroche trat an eine Konsole heran. Von hier aus konnte man dafür sorgen, dass die Kapsel entweder tiefer gelassen oder hochgezogen wurde. Außerdem zeigten Messinstrumente Sauerstoffgehalt und Druck innerhalb der Kapsel an.

„Ich denke, dass ich mit dem System klarkomme!“, meinte er.

„Was anderes habe ich von Ihnen auch nicht erwartet“, erwiderte Ridge. Er wandte sich an Chrobak. „Ich traue Ihnen am ehesten zu, mit der Bedienung der Kapsel klar zu kommen, Chrobak. Ich weiß, welches Risiko…“

„Schon in Ordnung, Sir.“

Ridge deutete auf den Gefangenen. „Er wird Sie begleiten. Ich schätze für mehr Personen ist in der Kapsel auch gar kein Platz!“

„Sieht so aus, Sir. Was soll ich da unten tun?“

„Vielleicht haben wir es bis dahin herausgefunden und können es Ihnen über ihre Sprechanlage mitteilen“, sagte Ridge.

Chrobak nickte nur und begann seine Waffen abzulegen. Er wolle nicht, dass sein unfreiwilliger Begleiter sie gegen ihn einsetzte. Er entledigte sich ebenfalls des Marschgepäcks.

„Wir passen gut auf die Sachen auf“, grinste Russo.

Laroche hatte die Bedienung der Konsole schnell verstanden. Er schwenkte die Kapsel aus dem Schacht heraus, sodass Chrobak und der Gefangene zusteigen konnten. Es war eng.

„Wissen Sie, wie man die Roboterarme bedient?“, fragte Chrobak seinen Begleiter.

Dieser deutete auf eine Konsole mit Steuerhebel. „Probieren Sie einfach.“

Chrobak sorgte mit ein paar Schaltungen dafür, dass sich die Roboterarme ruckartig bewegten und die Außenbeleuchtung eingeschaltet wurde. „Alles klar!“, rief der Russe.

Die Kapsel wurde geschlossen.

Wenig später sank sie in die Tiefe.

„Wie heißen Sie?“, fragte Chrobak an seinen Begleiter gewandt.

„Tut das etwas zur Sache?“, erwiderte dieser.

Chrobak zucke die Achseln. „Wenn ich auf so engem Raum mit jemandem zusammen bin, weiß ich gerne, wer das ist!“

„Nennen Sie mich Tom.“

„Miro!“

„Dass mit dieser Riesenwelle - wie hieß das Ding noch mal?“

„Tsunami.“

„Ist das ein Bluff Ihres Commanders?“

Miro Chrobak schüttelte entschieden den Kopf. „Leider nicht.“

Der Gefangene schwieg.

Chrobak beobachtete die Instrumente und konnte auf diese Weise verfolgen, wie nahe sie dem See unter dem Polareis der Antarktis schon gekommen waren.

Der Russe schwieg ebenfalls.

Nach zwanzig Minuten meldete sich Ridge über ein Sprechgerät.

„Können Sie mich hören, Chrobak?“

„Laut und deutlich, Sir.“

Immer tiefer sank die Kapsel hinab, bis sie schließlich ins Wasser des verborgenen Sees eintauchte. Wasser, das seit Millionen Jahren durch die darauf liegende Eisschicht konserviert worden war.

Der Abstieg in die Tiefe dauerte seine Zeit. Die beiden Männer in der Kapsel waren währenddessen zur Untätigkeit verdammt. Chrobak bedauerte schon, dass der Gefangene ihn begleitete. Er schien tatsächlich nur über wenig die technischen Funktionen der Tauchkapsel zu wissen. Außerdem traute Chrobak ihm nicht über den Weg.

Chrobak hatte sich gegen die Wand gelehnt und die Augen für einen Moment geschlossen, als die Kapsel plötzlich in Schwingungen geriet.

Es war deutlich zu spüren, wie sie sich bewegte.

Chrobak war sofort alarmiert.

Er betätigte das Sprechgerät.

„Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir schwingen wie ein Pendel hin und her!“

Über die Sprechverbindung waren verzerrte Geräusche zu hören.

Explosionen.

„Wir werden angegriffen!“, stellte Laroche fest. „Die Detonationen übertragen sich offenbar über die Stahlseile, an denen ihr hängt!“

„Na großartig, wir sind noch nicht einmal unten und es gibt schon Probleme“, knurrte Chrobak.

*

Haller, Gomez und Ridge pirschten sich wenig später an den Helikopter-Hangar heran, dessen Außenschott noch immer offen stand.

Der Schneefall hatte fast ganz aufgehört und der Wind war auf Normalwerte zurückgegangen. Die Sonne stand als großer, dunkelroter Glutball dicht über dem Horizont. Zwei Apache-Kampfhubschrauber schwebten über der schneebedeckten Ebene, unter der sich die Geheimstation Zero-Point befand. Sie feuerten unablässig ihre Granatwerfer und Geschützbatterien ab.

„Offenbar hatten unsere Gegner noch Reserven!“, knurrte Ridge.

„Wir leider nicht“, gab Gomez zurück. „Jedenfalls haben wir keine Explosivmunition mehr, die diese Vögel vom Himmel holen könnte.“

„Wenn der Beschuss so weiter geht, wird nach und nach der ganze Komplex in sich zusammenstürzen“, befürchtete Haller.

Gomez wandte kurz den Kopf in Hallers Richtung. „Ist doch klar“, meinte die Argentinierin. „Für die geht es jetzt darum, doch noch die Spuren zu verwischen!“

Ridge ließ seine MP7 losknattern. Er zielte auf die Rotorenaufhängung einer der Apaches. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er dem Kampfhubschrauber ernsthaft schaden konnte, war äußerst gering.

Die grausame Antwort kam postwendend.

Der Apache schwenkte seine Feuer spuckenden Batterien herum und im nächsten Moment prasselte ein wahrer Hagel aus Granaten und Geschossen in Richtung der drei OFO-Kämpfer, die sich nur mit knapper Not zurückziehen konnten.

„Das war knapp!“, meinte Haller.

Laroche meldete sich über die Interlink-Verbindung. „Sir, es gibt nicht weit von Ihnen eine Geschützbatterie. Sie ist im Lageplan Ihres Navigationssystems mit der Nummer 307 gekennzeichnet! Vielleicht lässt sich die Batterie zur Verteidigung einsetzen!“

„Okay, danke“, erwiderte Ridge. „Wie geht es mit der Kapsel voran?“

„Wir können nicht weiter machen, solange wir angegriffen werden…“

„Verstehe.“

Die drei OFO-Kämpfer zogen sich nun vollkommen von dem offenen, grubenartigen Hangar zurück und liefen einen langen Korridor entlang. Wieder krachten Granatschüsse und Bomben auf die Oberfläche aus Eis und Schnee, die über Zero-Point lag. Der Boden vibrierte förmlich.

Quälend lange Minuten vergingen, ehe Ridge, Haller und Gomez die auf dem Lageplan verzeichnete Geschützbatterie gefunden hatten.

Es handelte sich um einen Turm mit zwei 9-Milimeter-Rohren. Bei Bedarf öffnete sich über dem Turm ein Schott und der Geschützturm wurde hydraulisch hinauf auf Oberflächenniveau gehievt.

Munition lag bereit.

Die Verteidiger hatten auch hier ihre Posten ziemlich schnell verlassen.

„Lassen Sie mich schießen“, forderte Gomez, während Haller bereits die Ladungen eingeschoben hatte.

Ridge schüttelte den Kopf.

„Das werde ich selbst tun“, kündigte er an.

Wenige Augenblicke später glitt der Schott zur Seite und der Geschützturm tauchte aus dem Weiß aus Eis und Schnee hervor.

Ridge hatte die Position des Schützen eingenommen. Ihm war klar, dass es für ihn keine zweite Chance geben würde. Er justierte kurz die Zielerfassung und feuerte.

Einer der beiden Apaches wurde getroffen und explodierte.

Ridge ließ den Geschützturm sich drehen. Die 9-mmm-Kanonen wummerten los, während gleichzeitig eine Granate mit einem stöhnenden Geräusch dicht daneben einschlug.

Auch der zweite Helikopter wurde getroffen. Er stürzte nach dem ersten Treffer an der Rotorenaufhängung wie ein Stein zu Boden und explodierte dort.

Ridge atmete auf.

Marisa Gomez und Mark Haller waren ebenfalls erleichtert.

*

Endlich erreichte die Kapsel den Meeresboden. Sie setzte relativ hart auf und musste noch mehrfach wieder angehoben und neu abgesetzt werden, weil sie einfach zu weit von der Bombe entfernt blieb.

Andernfalls wäre es unmöglich geworden, die Roboter-Arme einzusetzen.

Zunächst wurde die Bombe angestrahlt.

„Sehen Sie die Bombe?“, fragte Laroche über Funk.

Chrobak blickte angestrengt durch das Sichtfenster. In dieser Tiefe herrschte absolute Dunkelheit. Seit Millionen Jahren war kein Sonnenstrahl hier gelangt. Selbst die starken Außenscheinwerfer der Kapsel sorgten nur für Sicht von wenigen Metern in diese geheime, abgeschlossene Unterwasserwelt.

„Ja, sehe ich“, nickte Chrobak. „Oben befinden sich ein antennenartiger Fortsatz und ein quadratischer Kasten.“

„Das ist das Sendemodul“, erklärte der Gefangene.

„Was geschieht, wenn wir ihn entfernen?“, fragte Chrobak.

„Das weiß ich nicht. Als das letzte Mal ein Test gestoppt werden musste, saß ich nicht in der Kapsel und weiß daher auch nicht, wie dabei vorgegangen wurde.“

Schweißperlen glänzten auf der Stirn des Gefangenen.

„Na großartig“, knurrte Chrobak.

Chrobak ließ zwei der Greifarme ausfahren. Er wirkte angestrengt.

Mit beiden Greifarmen fasste er das Modul und löste es aus seiner Halterung.

Aber noch bestand Kontakt.

„Miro, hörst du mich?“, fragte Laroche. „Zehn Sekunden noch!

Neun, acht…“

„Alles auf ein Karte“, murmelte Chrobak.

Er ließ die Roboterarme einen Ruck ausführen. Das Verbindungskabel spannte sich, riss aber nicht.

„…sieben, sechs, fünf…“

Chrobak versuchte es noch einmal.

Diesmal riss das Kabel.

„Countdown läuft weiter!“, meldete Laroche. „Drei, zwei, eins, null…“

Nichts geschah.

„Ich werde das Baby hinaufholen“, kündigte Chrobak an und ließ die Greifarme an offensichtlich speziell dafür vorgesehenen Halterungen einhaken. „Alles klar, ihr könnt uns hinaufziehen!“

*

Ein Helikopter von der U.S.S. INDEPENDENCE holte Ridge und sein Team ab. Der Gefangene wurde ebenfalls mitgenommen. Seine Identität war schnell festgestellt. Es handelte sich um einen als Söldner bekannten Südafrikaner, der bei einer berüchtigten Truppe angeheuert hatte, die ihren Geschäftssitz auf der Karibik-Insel St. Lucia hatte.

Spätere Nachforschungen ergaben, dass diese Firma geschäftliche Verbindungen zu Scheinfirmen in Liechtenstein unterhielt, die in Verdacht standen mit NEXUS in Zusammenhang zu stehen. Aber da verlor sich die Spur…

Zusammen mit dem Bergungshelikopter, der Ridge und sein Team an Bord nahm, traf auch eine ABC-Spezialeinheit der U.S. Navy ein, um die sichergestellten Bomben zu untersuchen und für den späteren Abtransport zu sorgen. Außerdem suchten sie nach spaltbarem Material.

Darüber hinaus wurden Spezialeinheiten abgesetzt, um nach geflohenen Söldnern und Mitgliedern der Stationsbesatzungen zu suchen.

Etwa vierzig Personen konnten nur tot aus den anderen Nebenstützpunkten geborgen werden. Sie waren offensichtlich von ihren eigenen Leuten erschossen worden. Die Transportkapazitäten zur Flucht hatten wohl nicht für die gesamte Beatzung gereicht und man hatte es offenbar nicht riskieren wollen, dass Gefangene in die Hände des Gegners gerieten.

„Man wird sehr viel tun müssen, um den alten, nahezu unberührten Zustand des Gebietes wieder herzustellen“, sagte Admiral Thompson, nachdem man die Mitglieder des OFO-Teams an Bord der U.S.S.

INDEPENDENCE in einen Briefing-Raum geführt hatte. General Outani war per Satellitenübertragung zugeschaltet. Nur Alberto Russo konnte nicht dabei sein, denn er war sofort nach der Landung in die Krankenstation des Flugzeugträgers gebracht worden, wo seine Wunde versorgt wurde.

„Sie und Ihre Leute haben einen guten Job gemacht, Colonel“, sagte Outani. „Eine Katastrophe von bisher ungeahntem Ausmaß ist uns Dank Ihres Einsatzes erspart geblieben.“

„Mir wäre wohler, wenn wir nicht nur etwas gegen die Handlanger hätten tun können“, sagte Ridge.

„In Dubai, Zürich und New York gab es Verhaftungen von Vertretern des Konsortiums, das scheinbar hinter diesen Atomtests steckte. Und inzwischen gibt es auch Hinweise darauf, welche Staaten als Auftraggeber der Tests in Frage kommen. Das wird noch einiges an diplomatischem Gezänk nach sich ziehen…“

Die Satellitenübertragung wurde gestört und schließlich unterbrochen.

„Es ist immer dasselbe“, sagte Ridge düster. „An die wahren Hintermänner kommt man nicht heran.“

„Sehen Sie es als Etappensieg, Sir“, schlug Mark Haller vor.

 

*

 

Unbekannter Ort, zur selben Zeit.

„War es nicht voreilig, die Selbstzerstörung zu befehlen?“

„Ich hatte keine andere Wahl. Im Südatlantik lag ein Flugzeugträger und das OFO-Team hatte Kontakt mit ihm. Es blieb uns nur noch die Möglichkeit, alle Spuren zu verwischen so gut es ging.“

„Leider ist das gründlich schief gegangen. Wie man so hört, wurde die Selbstzerstörung weitgehend verhindert. Und das Schlimmste: Es gibt sogar einen lebenden Gefangenen! Mal ganz abgesehen davon, dass ein Großteil der Anlage unseren Gegnern nahezu unbeschädigt in die Hände fiel und sich daraus natürlich Rückschlüsse ziehen lassen.“

„Das liegt nicht allein in meiner Verantwortung.“

„Ach nein?“

„Ich bin davon ausgegangen, dass Sie über Informationsquellen verfügen, die uns frühzeitig hätten warnen können!“

„Wie auch immer… Der Nexus war schon einmal sehr viel zufriedener mit Ihnen!“

ENDE
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Mehrere Wurfhaken fanden Halt zwischen den gusseisernen Gitterstäben auf der zweieinhalb Meter hohen Mauer. Sie umgab das nächtliche Palais Ragowski wie eine Festungsmauer. Die ersten von zwei Dutzend Bewaffneten zogen sich an den Wurfseilen empor. Die Männer trugen Sturmhauben, Splitterwesten und kurzläufige Maschinenpistolen vom Typ Uzi. In den um das Bein geschnallten Holstern steckten außerdem pro Mann eine Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und eine Injektionspistole, die Nadeln mit einem schnell wirkenden Nervengift verschossen.

Die ersten der maskierten Angreifer seilten sich bereits auf der anderen Seite ab.

Security Guards patrouillierten dort mit mannscharfen Schäferhunden auf und ab. Im Schein der Gartenbeleuchtung waren sie gut zu erkennen.

Die Maskierten schwärmten aus, hielten sich dabei im Schatten der Büsche.

Einer der Hunde knurrte.

Der dazugehörige Security Guard wurde misstrauisch.

Er ging in die Hocke, nahm dem Tier den Maulkorb ab und ließ es von der Leine. Hechelnd schnellte der Schäferhund über die große Rasenfläche, direkt auf die Schatten werfenden Sträucher zu, zwischen denen sich ein Teil der Angreifer verborgen hielt.

Einer der Maskierten griff zur Injektionspistole, zielte.

Lautlos traf die Nadel den Hund, der mitten im Lauf zu Boden ging.

Der Security Guard wollte zu der Heckler & Koch-MPi greifen, die ihm an einem Riemen über der Schulter hing.

Aber er kam nicht mehr dazu.

Ein Nadelprojektil traf ihn am Hals.

Ohne einen Schrei sank er zu Boden.

*

Palais Ragowski, Sitz der gemeinsamen Botschaft der Bundesrepublik Deutschland und der Französischen Republik in Barasnij, Hauptstadt der Freien Republik Rahmanien Donnerstag 2345 Osteuropäische Sommerzeit

Damien Duvalier blickte mit versteinertem Gesicht auf den Fernsehbildschirm. Der gemeinsame Botschafter Frankreichs und Deutschlands bei der Regierung des osteuropäischen GUS-Nachfolgestaates Rahmanien atmete schwer.

„Na, was gibt es Neues?“, fragte sein Abteilungsleiter Jürgen Dankwart. Er wirkte übernächtigt. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Die Krawatte saß wie ein Strick um seinen Hals.

„Das nationale Fernsehen sendet noch immer nichts außer der Ansprache des neuen Machthabers“, berichtete Duvalier. „Die wird dafür alle Stunde wiederholt.“ Er zuckte die Achseln. „Bleibt nur CNN über Satellit!“

Die beiden Männer sprachen Englisch miteinander.

Eigentlich eine Schande, wie Duvalier fand. Zwar sprach er etwas Deutsch und Dankwart leidlich Französisch, aber in der täglichen Verständigung hatte sich Englisch einfach als die praktischste Lösung herauskristallisiert - dem sprachlichen Selbstbewusstsein des Franzosen zum Trotz.

Im Moment gab es jedoch dringendere Probleme als die Frage, in welcher Sprache eine gemeinsame deutsch- französische Botschaft ihre Dienstgeschäfte regelte.

Dankwart hörte den Worten des CNN-Sprechers zu.

„Das Regime des Generals Zirakov, das sich vor nunmehr zwei Wochen in dem osteuropäischen Land Rahmanien an die Macht putschte, scheint sich zu stabilisieren. Die Schießereien, die in den vergangenen Tagen aus den Straßen der Hauptstadt Barasnij gemeldet wurden, scheinen inzwischen abgeebbt zu sein. Panzerverbände sind im Regierungsviertel aufgefahren und eine Eliteeinheit der Militärpolizei riegelt diesen Teil von Barasnij hermetisch ab. Inzwischen meldete sich der ehemalige Kanzler Viktor Narajan aus dem Untergrund zu Wort. Er ließ in einer Radiobotschaft über Kurzwelle verbreiten, dass er sich nicht in der Gewalt der neuen Machthaber befinde und den Widerstand gegen die Putschisten anführen wolle. Narajan war demokratisch zum Kanzler gewählt worden, später aber auf Grund von Korruptionsvorwürfen stark in die Kritik geraten…“

Duvalier horchte auf.

Mit der Fernbedienung in seiner Linken stellte er die Lautstärke leiser.

In der Ferne war eine Detonation zu hören.

In den vergangenen zwei Wochen war das nichts Ungewöhnliches in den Straßen von Barasnij gewesen. Die Botschaft arbeitete nur mit einer Notbesetzung, die aus dem Botschafter selbst, seinem Stellvertreter und einigen wichtigen Mitarbeitern sowie einer Spezialtruppe von Sicherheitsbeamten bestand.

Sämtliche Familienangehörigen sowie alle eben verzichtbaren Botschaftsmitarbeiters waren in den ersten Tagen nach der Machtübernahme von General Zirakov nach Hause geschickt worden.

Der Flucht war in den ersten Tagen über den Landweg noch möglich gewesen, während die Flughäfen sofort geschlossen worden waren.

Inzwischen waren beinahe sämtliche Kommunikationskanäle der Botschaft abgeschnitten.

Die Lage wurde prekär, aber Duvalier war ein Kenner des Landes.

Er hatte Slawistik studiert und war vermutlich einer der wenigen EU-Diplomaten, die überhaupt der rahmanischen Sprache mächtig waren.

„Wir hätten es wie die Amerikaner machen sollen“, meinte Jürgen Dankwart mit Blick auf die CNN-Bilder. Es waren immer wieder dieselben, wackeligen Amateurvideo-Sequenzen, die der amerikanische Nachrichtensender brachte. Bilder aus Barasnij, wahrscheinlich nur wenige Kilometer vom Palais Ragowski entfernt aufgenommen. Sie zeigten aufmarschierende Militärpolizisten und Fallschirmjäger der rahmanischen Armee, die Straßen und Plätze besetzten. Im Hintergrund hörte man Explosionen.

Duvalier hob die Augenbrauen.

Er sah Dankwart etwas irritiert an.

Die Amerikaner hatten Barasnij schon bei Ausbruch der Krise verlassen. Seitdem gab es keinerlei diplomatischen Kontakt zur neuen Führung des osteuropäischen Landes.

„General Zirakov mag alles andere als der Wunschkandidat des Westens für das Amt des rahmanischen Regierungschefs sein, aber ich denke, es ist immer gut, den Gesprächsfaden niemals abreißen zu lassen“, gab Duvalier zu bedenken. „Gerade wenn sich ein Land einer so tief greifenden Krise befindet.“

Dankwart hob die Augenbrauen. „Gesprächsfaden?“, echote er.

„Bislang gibt es keinerlei offizielle Gespräche mit Zirakov oder seinen Leuten. Wir wissen noch nicht einmal, ob er wirklich selbst die Macht in den Händen hält oder ganz andere Gruppierungen ihn nur vorschicken.“

Ein platschendes Geräusch ließ Duvalier aufhorchen.

Etwas oder jemand musste in den Pool gefallen sein.

Duvalier drehte am Fernseher den Ton ab und trat ans Fenster.

Einer der Sicherheitsbeamten schwamm in dem auf der Rückseite des Botschaftsgebäudes befindlichen Swimming Pool. Die Heckler & Koch-MPi war bis auf den Grund gesunken.

„Merde!“, murmelte der Botschafter ganz undiplomatisch.

Dankwart trat neben ihn und begriff sofort.

Aber keiner der beiden Männer konnte noch reagieren.

Die Tür flog zur Seite.

Zwei Maskierte stürmten herein.

„Hände hoch! Keine Bewegung!“, erscholl es in akzentschwerem Englisch.

Duvalier und Dankwart gehorchten.

Innerhalb von Augenblicken befand sich ein halbes Dutzend weiterer Angreifer im Raum. Sie traten die Tür zu einem Nachbarzimmer auf. Aber dort war niemand.

Nach Ausrüstung und Vorgehensweise handelt sich um eine reguläre Einheit der Armee oder des Geheimdienstes!, ging es Duvalier durch den Kopf.

Der Franzose konnte das beurteilen.

Vor seiner diplomatischen Karriere hatte er als Oberstleutnant einer Fallschirmjägereinheit gedient.

„Ich möchte darauf hinweisen, dass wir diplomatische Immunität genießen“, sagte Duvalier auf Rahmanisch. „Was Sie hier tun ist vollkommen gesetzwidrig.“

Der Anführer der Maskierten sah Duvalier direkt ins Gesicht.

Der Botschafter konnte von seinem Gegenüber nichts weiter als ein paar eisgrauer Augen sehen.

Die Augenbrauen waren hell.

Das legte den Schluss nahe, dass er blond war.

„Sie befinden sich hier in Rahmanien“, erklärte er. „Hier können wir alles. Vergessen Sie das nicht!“

„Irrtum! Sie befinden sich auf exterritorialem Gelände!“, protestierte Duvalier. Gedanken rasten durch sein Hirn. Was ging hier vor sich?

Warum ließ General Zirakov das zu? Möglicherweise hatte er diese Aktion sogar persönlich veranlasst.

Wollte Zirakov die Europäer mit einer Geiselnahme von Botschaftsangehörigen erpressen?

Der General mochte alles andere als ein Freund des Westens oder ein feinsinniger Diplomat sein, aber ein derart plumpes Vorgehen traute Duvalier selbst ihm kaum zu.

Dieser verrückte Hund schadet sich doch selbst am meisten damit!, durchzuckte es den Botschafter.

„Führt sie ab und sperrt sie zu den anderen!“, befahl der Anführer der Maskierten.

*

Hauptquartier der Vereinten Nationen, New York Büro des militärischen Attachés

Freitag 1446 OZ

Der militärische Attaché war ein asketisch wirkender Mann namens Heinrich von Schröder. Sein Gesicht war zur Maske erstarrt. Der hagere Mann war für die Verbindung zwischen dem Generalsekretariat der UNO und Security Force Omega zuständig.

Die Knöchel seiner linken Hand, mit der er den Telefonhörer hielt, traten weiß hervor.

Am anderen Ende der Leitung war der Generalsekretär.

„Ja, Sir, natürlich habe ich davon gehört. Ich habe vor einer halben Stunde mit dem deutschen und dem französischen UNO-Botschafter gesprochen. Inzwischen sind erste Meldungen über das Entführungsdrama in Barasnij schon über die Medien gegangen.“ Von Schröder machte eine Pause. Was der Generalsekretär ihm zu sagen hatte, schien ihm nicht zu gefallen. Mitten auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche. „Ich kenne natürlich die Medienberichte, Sir. Demnach erklären die Täter nur, dass sie das Botschaftspersonal in ihrer Gewalt haben. Angeblich gibt es bislang keine Forderungen.“ Eine weitere Pause folgte. „Nein, Sir, ich habe keine Ahnung, woher die zusätzlichen Informationen in den Medien stammen. Die UNO-Botschafter Deutschlands und Frankreichs sind ebenso überrascht.“ Der Attaché schluckte, während er den weiteren Ausführungen seines Gesprächspartners lauschte. „Ich verstehe, Sir“, sagte er schließlich. „So, wie Sie mir die Lage schildern, bleibt uns nur noch eine Option: Der Einsatz des Delta-Teams der Security Force Omega unter Colonel Breckinridge!“

*

Stabsgebäude der Security Force Omega Fort Ellroy, North Carolina

2 Stunden später

General Uwatani, seines Zeichens Oberbefehlshaber der Security Force Omega, ließ den Blick zufrieden durch den spartanisch eingerichteten Briefing-Raum kreisen. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sämtliche Mitglieder des SFO-Teams saßen in voller Kampfmontur da. Auf dem Boden lagen Erdklumpen, die sich aus den Profilsohlen der Stiefel herausgelöst hatten.

Colonel John Breckinridge legte seine MPi auf seine Knie.

Nahkampfspezialist Mark Furrer klopfte sich etwas von dem inzwischen getrockneten Lehm von der dreckstarrenden Hose seines Kampfanzugs. Er hielt inne, als er sah, wie Breckinridges strenger Blick ihn zu durchbohren schien.

„Das ist ‘ne Schweinerei, Sergeant!“

„Entschuldigung, Sir“, murmelte Mark Furrer.

General Uwatani war bekannt dafür, weitaus weniger auf Förmlichkeiten zu achten. Für ihn zählten andere Qualitäten. „Ist schon in Ordnung“, griff er in das Gespräch ein. „Schließlich sind Sie alle direkt aus einer laufenden Gefechtsübung hier her geholt worden. Da kann ich nicht erwarten, dass Sie in geschniegelter Galauniform erscheinen. Glauben Sie mir, dass bisschen Dreck, das Sie hier machen ist das Geringste der Probleme, mit denen wir derzeit konfrontiert sind!“

„Na jedenfalls sind wir auf jeden Fall sofort einsatzbereit“, warf Sergeant Carlo Tarvisio ein. Der Italiener und zweite Nahkampfspezialist des Teams war für sein vorlautes Mundwerk berüchtigt, mit dem er sich schon so manches Mal in Teufelsküche gebracht hatte. Furrer und Tarvisio hatten zunächst um denselben Posten bei der SFO konkurriert, ehe man schließlich zu der Lösung gekommen war, zwei Nahkampfspezialisten zu integrieren.

Neben ihm hatte die Argentinierin Marisa „Mara“ Henriquez Platz genommen. Sie war zur SFO versetzt worden, weil zu Hause in Buenos Aires einige Leute ihre Karriere als erste Frau bei der Spezialeinheit UOE vorerst beenden wollten. Sie setzte ihren Kampfhelm ab. Das dunkle Haar trug sie kurz.

„Angeber!“, zischte sie Tarvisio zu, mit dem sie sich aus unerfindlichen Gründen in eine Art Dauerwettstreit befand.

Hinter ihr saß die niederländische Militärärztin Dr. Ina Vanderlantjes. Auch sie trug volle Kampfmontur. Das Gesicht war mit Tarnfarbe angemalt und kaum zu erkennen. Pierre Leclerque, der Kommunikationsoffizier des Trupps, tickte etwas nervös auf dem Gehäuse seines tragbaren High-Tech-Computers herum, den er so gut wie immer bei sich trug. Chèrie nannte er das Gerät. Der zweite Techniker des Teams war der Russe Miroslav „Miro“ Karapok. Er hatte den Platz rechts neben Leclerque eingenommen.

Inzwischen war diese Truppe zu einer schlagkräftigen Einheit zusammengeschweißt worden, die bereis in diversen Kriseneinsätzen unter Beweis gestellt hatte, wozu sie fähig war.

Eine Art Feuerwehr der Weltpolitik.

Das war es, was dem südafrikanischen General Uwatani bei der Gründung von Security Force Omega vorgeschwebt hatte.

Und die SFO war auf dem besten Weg, sich genau in diese Richtung zu entwickeln.

Uwatani aktivierte über eine Fernbedienung einen Beamer.

Ein Kartenausschnitt zeigte die geographischen Umrisse Rahmaniens und die wichtigsten Städte des Landes. „Ich weiß nicht, in wie fern Sie von der aktuellen Krisenentwicklung in Rahmanien gehört haben“, begann Uwatani etwas gedehnt.

„Wir haben die letzten Tage in einem Biwak kampiert und versucht, ein von Terroristen besetztes Kernkraftwerk zurückzuerobern, ohne dass es zum Super-GAU kommt!“, meldete sich Tarvisio ungefragt zu Wort.

„So oder so ähnlich lautete jedenfalls unsere Manöveraufgabe. Da hat man leider wenig Zeit, das Weltgeschehen zu verfolgen, wenn man gerade dabei ist, eine Atomhölle zu verhindern!“

Kurzes Gelächter kam auf.

Breckinridge verdrehte die Augen.

„Du kannst es wohl einfach nicht lassen, was?“, murmelte Marisa Henriquez giftig.

„Scusi, so bin ich nun einmal!“, grinste Carlo Tarvisio über das ganze Gesicht.

Uwatani nahm den Einwurf des Italieners gelassen hin.

Breckinridge war es sichtlich peinlich. Schließlich war Carlo ihm unterstellt und somit fühlte sich Breckinridge auch für dessen Auftreten mitverantwortlich.

„Ich gehe also davon aus, dass Sie nichts weiter über die Krise um die deutsch-französische Botschaft in Barasnij wissen. Kurz gesagt: Vor etwa einem halben Tag ist dort das noch verbliebene Botschaftspersonal entführt worden. Darunter Botschafter Duvalier und sein Stellvertreter Dankwart. Insgesamt etwa ein Dutzend Personen. Das Wachpersonal wurde bis auf den letzten Mann getötet. Unsere Informationen stammen in erster Linie aus Geheimdienstquellen, die uns vor Ort zugänglich sind.“

„Wer steckt hinter dieser Entführung?“, hakte Colonel John Breckinridge nach. Der Amerikaner verschränkte die Arme vor der Brust.

„Eine gute Frage, Commander“, sagte General Uwatani. „Wir wissen es einfach nicht. Seit etwa zwei Wochen hat General Zirakov im Land die Macht übernommen, aber es ist durchaus ungewiss, wie fest er im Sattel sitzt.“ An der Wand erschien ein Bild des Generals. Der buschige Schnauzbart erinnerte an Stalin. „Zirakov stürzte vor kurzem den demokratisch gewählten Kanzler des Landes.“ Ein weiteres Bild erschien, das einen geschäftsmäßig lächelnden Mann in den Fünfzigern zeigte, der einer jubelnden Menge zuwinkte. „Kanzler Viktor Narajan errang vor drei Jahren einen überwältigenden Wahlsieg, nachdem sein Amtsvorgänger Basil Jiklajev unter mysteriösen Umständen ums Leben kam. Im Laufe von Narajans Amtszeit häuften sich Korruptionsvorwürfe und Vorwürfe in Bezug auf Menschenrechtsverletzungen. Aber es ist kaum anzunehmen, dass General Zirakov ihn aus humanistischen Motiven heraus abgesetzt hat. Narajan ist in den Untergrund gegangen und ruft von dort aus zum Widerstand auf.“

„Verfügt er denn über eine Machtbasis?“, hakte Breckinridge nach.

Uwatani nickte.

„Durchaus. Narajan war lange Zeit Chef des Geheimdienstes, der einzigen Institution des Landes, die den Wechsel vom Kommunismus zu einer Art Demokratie westlicher Prägung nahezu unverändert überstand.

Mit Hilfe dieser Kontakte gelang es ihm vermutlich seinerzeit Jiklajev auszuschalten und die Wahlen in seinem Sinn zu manipulieren. Auch wenn momentan andere in Barasnij Panzer aufmarschieren lassen, sollte man Narajan noch nicht abschreiben. Er soll eine Art Privatarmee unter seinem Befehl haben, bestehend aus Männern, die er aus dem Geheimdienst rekrutiert hat. In Barasnij wird auch zwei Wochen nach dem Putsch immer noch geschossen. Ob Zirakov wirklich sicher im Sattel sitzt, ist zweifelhaft.“

An der Wand erschien jetzt das Bild des Palais Ragowski, dem Sitz der deutsch-französischen Botschaft.

„Die Täter haben die Botschaft besetzt und sich dort vermutlich verschanzt“, berichtete Uwatani. „Das Botschaftspersonal wird irgendwo im Gebäude gefangen gehalten. Es wurde eine dürre Erklärung an die westlichen Medien lanciert, die aber keine Forderungen enthielt.“

„Was tut die rahmanische Regierung in der Sache?“, fragte Breckinridge.

Uwatani verzog das Gesicht.

„Nichts.“

„Dann sollen sie uns das erledigen lassen“, forderte Breckinridge.

„Es gibt eine offizielle Stellungnahme der neuen Regierung“, erklärte der General. „Sie lehnt jede Hilfe von außen ab.“

„Irgendeine Vermutung, was dahinter stecken könnte?“, fragte der Colonel.

Uwatani nickte. Sein Gesicht wirkte sehr ernst. „Wir nehmen an, dass Zirakovs Leute versuchen, diese Geiselnahme zu benutzen, um vom Westen die politische Anerkennung zu erzwingen.

„Eine sehr plumpe Methode!“, kommentierte Breckinridge.

„Eigentlich müssten sie wissen, dass sie damit nicht durchkommen!“

„Wer sagt Ihnen das?“, erwiderte der General. „Wenn Zirakov in einer heldenhaften Aktion für die Freilassung der Geiseln sorgt, wird man ihm das in Berlin und Paris nicht vergessen. Es wäre nicht der erste Deal dieser Art.“

Uwatani betätigte erneut die Fernbedienung des Beamers.

Ein Kartenausschnitt zeigte die russisch-rahmanische Grenze.

„Ihr Auftrag wäre, von der russischen Grenze aus einzeln oder paarweise einzusickern. Sie treffen sich erst in Barasnij, klären die Lage um die Botschaft und befreien die Geiseln.“

„Und wie kommen wir wieder heraus?“, fragte Breckinridge.

„Das ist immer die wichtigste Frage bei einer militärischen Operation, habe ich mal gelernt“, meinte Carlo Tarvisio. Er hatte sich diese Bemerkung einfach nicht verkneifen können.

Uwatani deutete auf die Karte. „Sie werden mit einer Hubschrauberstaffel ausgeflogen.“

„Spielt die russische Seite da wirklich mit?“, vergewisserte sich Breckinridge.

Uwatani nickte. „Moskau kooperiert in dieser Sache. Das ist sicher.

Sie brauchen nur ein codiertes Funksignal abzugeben und unsere Hubschrauberstaffel setzt sich in Marsch.“

„Unsere Helis?“, wunderte sich Mark Furrer.

Uwatani bestätigte dies.

„Im Rahmen der so genannten Sicherheitspartnerschaft für den Frieden befindet sich eine Spezialeinheit der US Army zu Übungswecken im russisch-rahmanischen Grenzgebiet“, erklärte er.

„Zumindest ist das die offizielle Version… Der Codename dieser Operation lautet übrigens FREE WILLY.“

Wer hat sich das denn ausgedacht?, schoss es Carlo Tarvisio durch den Kopf. „Hoffentlich heißt auch wenigstens einer in der Botschaft Willy“, hatte er noch sagen wollen, aber ehe er dazu kam, stieß Mara Henriquez ihm ihren Ellbogen in die Seite.

„Lass es“, sagte sie.

*

Russisch-rahmanische Grenze Grenzübergang Saschnaja Montag 1230 OZ

Es regnete Bindfäden. Die Straße war aufgeweicht. Der alte Magirus Deutz-Lastwagen rumpelte die von wassergefüllten Schlaglöchern übersäte Piste entlang, die geradewegs auf die russisch-rahmanische Grenze zuführte.

Mark Furrer saß am Steuer des Lastwagens, dessen Laderaum mit Decken, Verbandszeug und Medikamenten gefüllt war, die für eine in der Hauptstadt Barasnij tätige Hilfsorganisation bestimmt waren.

Auf dem Beifahrersitz hatte Ina Vanderlantjes Platz genommen.

„Die Schüttelei geht mir ziemlich auf die Nerven“, meinte die Niederländerin.

Mark grinste.

„Ich schätze, bis wir in Barasnij sind, wird es nicht besser werden.“

„Also ehrlich! Dagegen ist ja eine Fahrt im Schützenpanzer im Manövergelände gar nichts!“

„Hauptsache unsere Legende ist überzeugend genug und wir kommen ohne Probleme ans Ziel“, meinte Mark.

„Wir werden es gleich wissen“, erwiderte sie und deutete voraus.

Aus dem Dunst, der aus den Wiesen und Wäldern aufstieg, tauchte ein Grenzposten auf. Auf russischer Seite hatten sie nichts zu befürchten.

Die Regierung in Moskau unterstützte das geheime Kommandounternehmen zur Geiselbefreiung tatkräftig.

Auf der anderen Seite des Schlagbaums begann das Risiko.

Mark und Ina waren die Vorhut des Teams.

Sie sollten in Barasnij zunächst einmal die Lage sondieren.

Breckinridge und die anderen würden dann an unterschiedlichen Grenzübergängen ebenfalls einsickern.

Der Lastwagen erreichte den Checkpoint.

Die russischen Kontrolleure ließen sich kurz die Papiere zeigen.

Es waren echte deutsche Pässe, allerdings mit falschen Personendaten versehen.

Pro Forma untersuchten die Russen auch die Ladung des Lkw.

Schließlich beobachteten ihre rahmanischen Kollegen genau, was sie taten und es war unerlässlich, dass sie keinen Verdacht schöpften.

Schließlich wurde der Lastwagen durchgewunken.

Mark ließ den Motor wieder an.

Der Lastwagen rumpelte durch mehrere Schlaglöcher durch die etwa hundert Meter Niemandsland und hielt schließlich vor der rahmanischen Schranke.

„Aussteigen!“, bellte ein ziemlich unfreundlicher, grauhaariger Grenzoffizier abwechselnd auf rahmanisch, russisch und deutsch.

Soldaten waren überall postiert. Sie hielten Sturmgewehre und Maschinenpistolen im Anschlag und wirkten nervös. Einer drückte eine Zigarette aus und warf den Stummel zu Boden.

„Machen wir besser, was er sagt!“, meinte Ina.

Mark nickte.

Vorsichtig, jede allzu schnelle Bewegung vermeidend, kletterten sie aus der Fahrerkabine des Lastwagens.

Grenzbeamte durchsuchten sie kurz nach Waffen.

Einer der Grenzer wurde bei Ina ziemlich zudringlich, berührte sie deutlich länger als notwendig.

Der Vorgesetzte stand daneben und grinste.

Offenbar waren Ordnung und Disziplin bei den Grenzern momentan zusammengebrochen. Jeder machte, was er wollte. Vorschriften zählten nicht mehr. Eine brenzlige Situation.

Ina Vanderlantjes ließ die Prozedur über sich ergehen.

Mark konnte den Impuls gerade noch unterdrücken, handgreiflich zu werden.

Der Vorgesetzte war ein Mann mit einem ähnlich buschigen Schnauzbart, wie die SFO-Soldaten ihn bei General Zirakov gesehen hatten.

Er ließ sich die Pässe zeigen und betrachtete sie eingehend, während sich einige seiner Leute daran machten, die Ladung zu kontrollieren.

„Dr. Martina Derendorf?“, fragte er.

„Das bin ich!“, sagte Ina Vanderlantjes.

„Sie sind Ärztin für Kinderheilkunde?“

„Ja. Ich arbeite für die Organisation Hilfe ohne Grenzen. Wir betreiben mehrere Kinderheime und Krankenhäuser in Rahmanien, darunter auch die Kinderklinik von Barasnij, für die diese Lieferung bestimmt ist!“

„Ich hoffe für Sie, dass das stimmt“, knurrte der Grenzoffizier.

Er wandte sich Mark zu.

„Und Sie?“

„Das ist mein Fahrer“, erklärte Ina.

Der Grenzoffizier blickte auf die Papiere.

Dann brüllte er ein paar Befehle auf Rahmanisch an seine Männer.

Ein zynisches Grinsen spielte um seine Lippen.

Er ging auf und ab.

Ina und Mark stand da und konnten nichts tun, außer den rahmanischen Grenzbeamten bei der Durchsuchung des Lastwagens zuzuschauen.

Der Regen nahm zu.

Den beiden SFO-Soldaten klebte das Haar am Kopf.

Sie trugen natürlich unauffälliges Zivil. Jeans, Turnschuhe, Sweatshirt.

„Die Uhren gehen hier etwas anders als bei euch“, sagte der Grenzoffizier. „Es ist nicht viel Verkehr an diesem Checkpoint. Wir haben also alle Zeit der Welt, um uns ihren LKW genau anzusehen.“

„Unsere Medikamentenlieferung wird dringend erwartet“, gab Ina zu bedenken.

Der Grenzoffizier blieb vollkommen ungerührt.

„Das kann ich mir gut vorstellen. Aber Sie müssen verstehen, dass wir auch unsere Vorschriften haben und uns peinlich genau daran halten müssen, Doktor…“ Er sah noch einmal in den Pass. „Dr. Derendorf“, vollendete er dann.

Inzwischen begann einer der Grenzer, unter das Fahrzeug zu kriechen. Mit einer Taschenlampe leuchtete er alles ab.

Dort unten befanden sich gut getarnte geheime Behälter, die für die Ausrüstung der beiden SFO-Soldaten bestimmt waren. Wenn einer der Grenzbeamten die Ausrüstung fand, war das Unternehmen FREE

WILLY gescheitert, noch bevor es wirklich begonnen hatte.

Das durfte unter keinen Umständen geschehen.

„Kann man diese Prozedur nicht irgendwie… beschleunigen?“, fragte Mark an den Kommandanten des Checkpoints gewandt.

„Nun, gegen eine gewisse Gebühr ist vieles möglich“, knurrte er.

„Wir haben es wirklich sehr eilig. Vielleicht können wir da ja ins Geschäft kommen!“

Der Grenzoffizier blickte Mark an, als würde dieser von einem anderen Stern kommen.

„Was Sie da sagen, klingt sehr nach dem Versuch, einen Offizier der Grenztruppen bestechen zu wollen!“

„Nein, nein. Davon kann doch keine Rede sein“, beeilte sich Mark, diesen Eindruck zu korrigieren. „Wir sind einfach nur an guter und schneller Zusammenarbeit interessiert.“

Mark bückte sich.

Er tat dies sehr langsam, sodass keiner der Bewaffneten irgendeinen Angriff vermuten musste.

Anschließend holte er ein Bündel mit Geldscheinen aus dem Strumpf und reichte es dem Grenzoffizier.

„Nur Euro“, murmelte der anerkennend. „Sehr gut.“ Er rief ein paar Anweisungen auf Rahmanisch. Die Kontrolle des Lastwagens war augenblicklich beendet. „Steigen Sie ein und fahren Sie weiter!“, wandte sich der Offizier an Mark.

Er nickte Ina zu.

Das lassen wir uns besser nicht zweimal sagen! , schien ihr Blick zu sagen.

Augenblicke später saßen sie wieder in der Fahrerkabine des Magirus. Der Motor kam stotternd in seinen Takt. Der Lastwagen fuhr an. Mark beobachtete die Grenzbeamten noch einige Augenblicke über den Rückspiegel.

„Puh, ich dachte, wir hätten es mit Grenzbeamten zu tun – nicht mit einer Räuberbande!“, stieß Ina hervor.

„Wie liegt da die genaue Unterscheidung?“, grinste Mark.

Äußerlich wirkte er ruhig und gelassen.

In Wahrheit fiel allerdings auch ihm ein Stein vom Herzen.

Schließlich war im Lastwagen auch die Ausrüstung der beiden SFO-Kämpfer versteckt. Gut getarnt in den Radkästen und in speziellen Behältern, die in das Chassis des Magirus eingepasst waren.

„Ich hatte schon Angst, dass sie unsere Waffen finden“, meinte Ina.

„Einer der Kerle war nahe dran!“

„Ich weiß“, nickte Mark.

„Aber du hast ja gerade noch rechtzeitig die Euros aus dem Strumpf gezogen!“

„Wir haben einfach Glück gehabt. Die hätten uns auch festnehmen und wegen Bestechung anklagen können.“

Ina nahm die Karte hervor, die im Seitenfach an der Innenseite der Tür steckte.

„So etwas wie eine Autobahn werden wir wohl kaum vorfinden“, meinte Mark.

„Hundert Kilometer Schlaglochpiste bis Barasnij liegen vor uns“, stellte Ina fest. „Aber das Ding hat wenigstens einen schönen Namen.“

„Ach, ja?“

„Nationalstraße A.“

*

Es war ein stockdunkler Kellerraum. Insgesamt vier Angehörige der deutsch-französischen Botschaft von Barasnij waren hier eingesperrt.

Neben Damien Duvalier und seinem Stellvertreter Jürgen Dankwart noch die Abteilungsleiterin Petra Heim und die Sachbearbeiterin und Juristin Francoise Poincheval.

Zwei Personen aus der Notbesetzung der Botschaft fehlten.

Es handelte sich um die Diplomaten Helmut Michelsen und Pierre Joscan.

Keiner aus der Gruppe, die in diesem dunklen Kellerloch festgehalten wurde, hatte Michelsen und Joscan seit ihrer Gefangennahme gesehen. Vielleicht waren sie ebenso umgebracht worden, wie das Sicherheitspersonal. Immerhin wusste Duvalier, dass zumindest Michelsen eine Waffe bei sich getragen hatte.

Seit Stunden war die Gruppe in dieser Dunkelheit eingepfercht.

Es war kalt und feucht.

„Ich werde noch wahnsinnig!“, meinte Francoise Poincheval. „Was sind das für Leute, die uns hier festhalten?“

„Wir hatten bisher keinerlei Erkenntnisse über Aktivitäten irgendwelcher terroristischen Organisationen in Rahmanien“, meinte Dankwart. Seine Stimme klang niedergeschlagen.

Der Zustand der meisten Gruppenmitglieder war inzwischen ziemlich instabil. Duvalier registrierte das mit Besorgnis.

Die beste Lebensversicherung in einer derartigen Situation war immer noch ein kühler Kopf.

„Ich bin mir sicher, dass es sich um irgendeine reguläre Einheit handeln muss. Die haben sich gegenseitig mit militärischen Rängen angesprochen, wenn sie rahmanisch sprachen.“

„Es hat wohl keiner von denen damit gerechnet, dass jemand von uns sie verstehen kann!“, meinte Francoise Poincheval. „Aber das macht doch keinen Sinn? Was hat General Zirakov davon, dass er uns hier festhält?“

„Das können Sie ja unsere Kerkermeister fragen, wenn sie das nächste Mal auftauchen“, meinte Jürgen Dankwart zynisch. „Bis jetzt waren die ja alles andere als gesprächig.“

Duvalier ging in der Dunkelheit auf und ab.

Das half ihm, seine Gedanken zu sammeln. Er musste nur aufpassen, mit keinem der anderen Gefangenen zusammen zu stoßen.

Auf jeden Fall ist die Chance, dass uns jemand hier raushaut denkbar schlecht, war dem ehemaligen Fallschirmjäger klar.

Aber er hielt diese Erkenntnis für sich.

Die psychische Verfassung war schon labil genug.

„Petra?“, fragte er.

Keine Antwort.

Die Gruppe hatte die ganze Zeit über geredet, so als müssten sie sich alle gegenseitig der Tatsache versichern, dass sie noch anwesend waren.

Schließlich konnte keiner von ihnen den anderen sehen. Da waren nur Stimmen in der Dunkelheit.

Und eine Stimme fehlte.

Petra Heim.

Die Abteilungsleiterin hatte sich schon seit geraumer Zeit nicht zu Wort gemeldet.

„Petra?“, fragte Duvalier noch einmal.

Ein leises Schluchzen kam ihm aus der Dunkelheit entgegen.

Seelischer Zusammenbruch!, dachte Duvalier. Das hat uns gerade noch gefehlt!

*

National Straße A 2 km vor der rahmanischen Hauptstadt Barasnij

Montag 1820 0Z

„Fahr mal rechts ran“, forderte Mark Furrer.

Ina Vanderlantjes hatte Mark inzwischen längst hinter dem Steuer des Magirus abgelöst. Die Fahrt über die Schlaglochpiste, die sich hochtrabend Nationalstraße A nannte und direkt nach Barasnij führte, war alles andere ein Zuckerschlecken. Die beiden SFO-Kämpfer waren regelrecht durchgeschüttelt worden. Erst auf den letzten dreißig Kilometern vor der Hauptstadt war die Straße deutlich besser ausgebaut worden und wurde abschnittweise sogar vierspurig geführt.

„Wieso sollen wir anhalten? Wir sind doch gleich da“, erwiderte Ina.

„Wir hatten zwar nicht besonders viel Zeit, um uns auf die kulturellen Besonderheiten Rahmaniens einzustellen, aber ich schätze, dass hier eine Lastwagen fahrende Frau auffälliger ist, als ein Lastwagen fahrender Mann!“

Ina lachte.

„Das ist doch nicht dein Ernst!“

„Doch.“

„Ich dachte, dies ist ein Land, in dem der Kommunismus herrschte und früher ein Teil der Sowjetunion war.“

„Sicher!“

„Ich habe gehört, dass es bei den Sowjets sogar weibliche Stahlarbeiter gegeben hat! Die dürften in dieser Hinsicht an alles gewöhnt sein, Mark!“

„Na, wenn du meinst…“

„Ich würde vorschlagen, du aktivierst unser GPS, damit wir uns in den Straßen von Barasnij einigermaßen zurechtfinden. Meinetwegen können wir dann auch für einen Fahrerwechsel anhalten. Ich sitze jetzt schließlich auch schon eine ganze Weile auf dem Bock.“

Zunächst mussten Vanderlantjes und Furrer eine Kinderklinik in Barasnij anfahren, um dort die Ladung an Medikamenten abzuliefern.

Danach erst konnten sie mit ihrem eigentlichen Job beginnen.

Mark Furrer betrachtete Ina Vanderlantjes von der Seite.

Eine attraktive Frau, dachte er. In Kampfanzug und Splitterweste konnte man davon wenig sehen. Aber in Jeans und T-Shirt zeichneten sich die aufregenden Körperformen der jungen Niederländerin deutlich ab.

Mark hatte sich von Anfang an von ihr angezogen gefühlt und sie waren sich nach anfänglichen Schwierigkeiten und Missverständnissen inzwischen näher gekommen.

Aber ihm war auch klar, dass der Dienst in der SFO für derartige Gefühle wenig Raum ließ.

Rechts und links der auf dem letzten Stück bis zum Stadtzentrum sogar sechsspurigen Nationalstraße befanden sich fünf- bis zehnstöckige Plattenbauten, wie sie typisch für viele Stadtrandgebiete des ehemaligen Ostblocks waren.

Es waren kaum Fahrzeuge unterwegs.

Dafür kreuzten um so mehr Militärfahrzeuge den Weg der beiden SFO-Soldaten.

Etwa ein Dutzend Schützenpanzer kam ihnen entgegen.

Außerdem mehrere Lastwagen mit Soldaten in voller Kampfmontur, die offenbar zu einem Einsatz fuhren.

Privatfahrzeuge waren sehr selten. Nur einige schwer beladene Lastwagen und Kleintransporter fuhren ins Stadtinnere.

Barasnij war eine Stadt, die in den Wirren des zweiten Weltkriegs vollkommen zerstört worden war. Von der alten, historischen Bausubstanz war nichts geblieben. Plattenbauten im Sowjetstil aus den fünfziger und sechziger Jahren dominierten das Stadtbild.

Die heutige Stadt glich in ihrem Grundriss einem Gittermuster.

Der Lastwagen erreichte eine Straßensperre.

Die Soldaten gehörten einem Fallschirmjäger-Bataillon der rahmanischen Armee an. Mit einem Bündel-Euro-Scheine waren die Männer nicht zu bestechen. Schon in kommunistischer Zeit hatten die Angehörigen dieser Truppe alle denkbaren Privilegien genossen. Daran hatte sich auch danach nichts geändert.

Sie galten als eine Truppe von General Zirakov zu hundertfünfzig Prozent ergebenen Elitekämpfern.

Ina zeigte den Fallschirmjägern die Papiere. Darunter auch die Einfuhrerlaubnis für die Medikamente, die der Kinderklinik von Barasnij geliefert werden sollten.

Eine kurze Durchsuchung des Laderaums nach Waffen folgte.

Eine Detonation ließ alle Beteiligten zusammenzucken.

Eine Rauchsäule stieg zwischen den quaderförmigen Plattenbauten empor.

Die Aufmerksamkeit der Soldaten war abgelenkt. Sie winkten den Lastwagen weiter.

„Nun mach schon, Mark!“, murmelte Ina.

Sie wirkte sichtlich angespannt.

Mark ließ den Motor an.

„Was schätzt du, wie weit ist die Detonation entfernt?“, fragte der Deutsche.

„Maximal 200 Meter!“, vermutete Ina.

„Wahrscheinlich ein Geschoss aus einem Granatwerfer.“

„General Zirakovs Leute scheinen noch nicht einmal hier in Barasnij fest im Sattel zu sitzen.“

Mark Furrer lenke den Magirus weiter in die Stadt hinein.

Die reißbrettartige Anlage der Stadt erleichterte die Orientierung.

Weitere Detonationen waren zwischen den Gebäuden zu hören. Sie wechselten sich mit Maschinengewehrfeuer ab.

Da wurde anscheinend in einigen Vierteln der rahmanischen Hauptstadt heftig gekämpft.

Der Weg zur Kinderklinik war mit Hilfe des GPS leicht zu finden.

Aber Furrer und Vanderlantjes mussten einen Umweg fahren, um das offenbar umkämpfte Gebiet großräumig zu umfahren.

Die Straßen wirken wie ausgestorben. Die Cafés und Restaurants der Innenstadt waren geschlossen. Nur wenige Passanten waren unterwegs. Dafür um so mehr Patrouillen jener Fallschirmjägereinheit, der General Zirakov vertraute.

Auch die meisten Geschäfte waren geschlossen.

„Nicht mehr lange und die Versorgungslage wird hier zur Katastrophe“, war Ina überzeugt.

„Wenn dieser Zirakov auch nur eine Funken Verstand hat, wird er das zu verhindern versuchen“, antwortete Mark.

Er lenkte den Magirus in eine Nebenstraße.

„Wieder rechts!“, wiesen Ina und das GPS-Navigationssystem den Nahkampfspezialisten beinahe gleichzeitig an.

Ein Lächeln huschte über Inas Gesicht, das für wenige Augenblicke etwas entspannter wirkte.

Die Straßen wurden enger.

Mark folgte der Anweisung und bog nach rechts. Ein paar ausgebrannte Pkw-Wracks am Straßenrand verengten die Fahrbahn zusätzlich.

Aus einer Einfahrt schnellte plötzlich ein verbeulter, mit kyrillischen Buchstaben bemalter Van hervor.

Mark musste in die Bremsen treten.

Quietschend kam der Magirus zum stehen.

Der Fahrer des Van stieg aus. Er hielt eine Automatik in der Hand.

Drei weitere Männer in Zivil tauchten aus Türnischen hervor.

Manche von ihnen trugen Uniformteile, aber sie wirkten eher wie Kriminelle.

Einer der Angreifer riss die Fahrertür auf.

Mark Furrer wurde grob hervorgezerrt, bekam einen Schlag mit dem Magazin einer Kalaschnikow und landete hart auf dem Boden.

Ina bekam den Lauf einer Beretta unter die Nase gehalten.

„Keine Bewegung!“

*

Russisch-rahmanisches Grenzgebiet am Oberlauf der Djarena Montag 1830 0Z

Der russische Truppentransporter stoppte. Colonel John Breckinridge und Mara Henriquez stiegen von dem Wagen herunter.

Carlo Tarvisio reichte den beiden nacheinander die in wasserdichte Behälter verpackte Ausrüstung und sprang dann zu Boden.

Mit den Kampfstiefeln landete er im aufgeweichten Boden.

Fahrer und Beifahrer des Truppentransporters stiegen aus. Die Türen klappten. Die beiden Männer trugen Uniformen der russischen Armee.

Der größere der beiden Russen wandte sich an Colonel Breckinridge. „Von hier an sind Sie auf sich allein gestellt“, erklärte er in akzentbeladenem Englisch.

Breckinridge nickte.

„Danke für Ihre Unterstützung.“

Der Russe deutete in Richtung Westen. Ein Fluss mäanderte dort durch die Landschaft. „Das ist die Djarena“, erklärte der Russe. „Von hier an fließt sie noch etwa einen Kilometer nur auf russischem Gebiet, ehe sie für drei bis vier Kilometer die Grenze markiert. Danach fließt sie ins Landesinnere.“

„Genau dorthin wo wir hin wollen“, kommentierte Tarvisio.

„Spar dir deine Energie für das Schwimmen“, versetzte Mara Henriquez. „Ich schätze, so ein Maulheld könnte leicht aus der Puste kommen!“

Weder Breckinridge noch der Russe nahmen das kleine Wortgefecht zwischen den beiden SFO-Soldaten weiter zur Kenntnis.

„Ich nehme an, Sie kennen sich im Grenzgebiet aus“, vermutete Breckinridge.

Der Russe nickte.

„An der Grenze müssen Sie höllisch aufpassen, Colonel. Die Rahmanier wollen um jeden Preis verhindern, dass irgendjemand ohne ihre Kontrolle die grüne Grenze überschreitet.“

„Es heißt, dass General Zirakovs Regime auf sehr wackeligen Beinen steht!“

Der Russe nickte.

„Die neue Regierung fürchtet nichts so sehr, als dass die Rebellen unter dem alten Kanzler sich über die Grenze zurückziehen und dann auf russischem Boden für die rahmanischen Streitkräfte unerreichbar sind.“

John Breckinridge hob die Augenbrauen.

„Ihre Grenztruppen würden das nicht verhindern?“

Der Russe zuckte die Achseln. „Die Grenze ist lang, Colonel. Und wir können nicht überall sein. Die Rahmanier allerdings auch nicht –und deshalb haben Sie meines Erachtens eine reelle Chance!“

Die Russen verabschiedeten sich.

Wenig später rumpelte der geländegängige Truppentransporter davon. Die Reifen pflügten durch das aufgeweichte Erdreich in der Uferregion der Djarena.

Breckinridges Haltung straffte sich.

„Also los! Worauf warten Sie noch?“, fragte er an Mara und Carlo gewandt. „Taucheranzüge anlegen!“

Sie trugen die Ausrüstung an das Flussufer heran.

Es hatte in letzter Zeit starke Niederschläge gegeben. Daher führte die Djarena mehr Wasser als üblich.

Sie legten Taucheranzüge aus spezialgefertigtem Neopren an, die über eine Thermo-Spezialschicht verfügten. Die SFO-Kämpfer hatten vor, sich mit der Strömung der Djarena über die stark bewachte Grenze Richtung Hauptstadt tragen zu lassen.

Tarvisio und Henriquez waren für diese Art des Einsickerns in feindliches Gebiet geradezu prädestiniert.

Bei der italienischen Spezialeineinheit ComSubIn hatte sich Tarvisio bei diversen Einsätzen dieser Art bewährt und konnte seitdem mit Fug und Recht behaupten, Schwimmhäute zwischen den Fingern zu haben.

Auch Mara Henriquez war als erstes weibliches Mitglied der argentinischen Fuerza Anfibia auf Tauch- und Landeoperationen spezialisiert.

Die Ausrüstung einschließlich der Bewaffnung führten die SFO-Kämpfer in speziellen wasserdichten Behältern mit sich. Zu Waffen, Kampfanzug und dem Rest des militärischen Equipments gehörte diesmal auch Zivilkleidung. Schließlich mussten sie zunächst aus dem Untergrund operieren und konnten sich nicht offen als Angehörige einer UN-Spezialeinheit zu erkennen geben.

Das Marschgepäck war dadurch noch etwas umfangreicher als ohnehin schon.

Aber zunächst einmal würden Wasser und Strömung für die drei SFO-Angehörigen die Transportarbeit übernehmen.

Zur Ausrüstung gehörte auch ein wasserdicht in Folie geschweißtes Navigationssystem, mit dessen Hilfe genau bestimmt werden konnte, wo sie an Land zu gehen hatten.

Mara Henriquez bemerkte Tarvisios Blick, während sie den Reißverschluss ihres Neoprenanzugs schloss. Sie registrierte, dass Tarvisio bereits komplett fertig war: Maske, Flossen, Schnorchel und Navigationssystem.

Auf eine Flasche mit Druckluft verzichtete das SFO-Team aus Gewichts- und Platzersparnis.

Schließlich hatte niemand von ihnen vor, tiefer als ein paar Zentimeter zu tauchen.

Die meiste Zeit über würden sie sich einfach an der Oberfläche flussabwärts treiben lassen.

„Jetzt werden wir ja sehen, was deine Schwimmhäute wert sind, Carlo!“, meinte Henriquez angriffslustig. Ihr gefiel es offenbar nicht, dass Tarvisio es schneller geschafft hatte, seine Ausrüstung zu ordnen.

John Breckinridge atmete tief durch.

„Morgen früh sind wir alle so durchgeweicht, als hätten wir eine Woche lang in der Badewanne gelegen!“

Breckinridge war der erste von ihnen, der ins Wasser ging und sich flussabwärts treiben ließ. Die Ausrüstung zog er an einem Seil hinter sich her. Zuvor hatte er sie sorgfältig mit Büschen und Blättern getarnt.

Als nächstes folgte Tarvisio und schließlich Mara Henriquez.

*

Mark Furrer lag am Boden.

Der Kerl mit der Kalaschnikow holte zu einem Tritt aus. Mark fing den Stiefel mit den Händen ab und drehte mit aller Kraft den Fuß herum.

Der Kerl schrie. Die Achillessehne riss. Der Mann knallte zu Boden. Er war halb wahnsinnig vor Schmerz. Mark schnellte hoch, war eine Sekunde später über ihm. Er knockte den Kerl mit einem Fausthieb aus und riss die Kalaschnikow an sich.

Einer der anderen Angreifer riss seine Automatik hoch.

Mark drückte ab.

Die Kalaschnikow wummerte los.

Der Rahmanier taumelte getroffen zurück und fiel der Länge nach auf den Asphalt.

Inzwischen hatte Ina den Kerl, der ihr die Waffe entgegenhielt mit einem schnellen Handkantenschlag ausgeschaltet. Ächzend sank der Mann zu Boden.

Einer der anderen Angreifer feuerte mit einer MPi auf die Fahrerkabine des Magirus. Ina duckte sich. Die Scheiben zersprangen unter dem Dauerbeschuss. Glasscherben regneten auf Ina Vanderlantjes herab.

Mark Furrer rollte sich auf dem Boden herum, schnellte hoch und feuerte erneut die Kalaschnikow ab.

Mit so heftiger Gegenwehr hatten die Angreifer offenbar nicht gerechnet.

Mark erwischte einen.

Er fiel getroffen zu Boden.

Die anderen zogen sich zurück und feuerten mehr oder minder ungezielt in Marks Richtung. Wenige Augenblicke später waren sie in den engen Gassen zwischen den Betonblöcken verschwunden.

Mark erhob sich.

Er kehrte zur offen stehenden Fahrertür zurück.

„Alles in Ordnung, Ina?“, fragte er.

„Mal davon abgesehen, dass ich die Kleidung voller Glassplitter habe – ja!“

Mark wischte das Glas notdürftig vom Fahrersitz und setzte sich wieder hinter das Steuer.

Die Kalaschnikow reichte er an Ina weiter.

„Nichts wie weg hier“, meinte er.

Mark setzte zurück, bog in eine Einfahrt ein und drehte. Dann fuhr er den Magirus zur Hauptstraße zurück und bog rechts ab.

Offenbar hatten die Angreifer mit leichter Beute gerechnet.

Sie hatten teuer dafür bezahlen müssen.

Eine halbe Stunde quälte sich Mark mit dem zerschossenen Lastwagen durch das Straßenlabyrinth von Barasnij.

Zweimal wurden sie an Checkpoints angehalten.

An der zerschossenen Frontscheibe nahmen diese Posten nicht viel Notiz.

„Terroristen“, so lautete ihr Kommentar.

Als sie den dritten Checkpoint erreichten, bekamen sie sogar eine bewaffnete Eskorte. Ein leichter Schützenpanzer und ein Geländewagen begleiteten sie zur Kinderklinik von Barasnij. Sie hatte in den letzten Jahren den Namen des Kanzlers Narajan getragen, da der rahmanische Regierungschef das Krankenhaus mit einer sehr großzügigen Spende aus seinem Privatvermögen gefördert hatte.

So fern sich General Zirakov an der Macht hielt, würde sich der Name der Klinik sicher bald ändern.

Die bewaffnete rahmanische Eskorte verabschiedete sich schnell.

Das Klinikpersonal begann damit, den Lastwagen zu entladen.

Innerhalb einer halben Stunde war das erledigt.

Dr. Maxwell, ein britischer Arzt, leitete das Krankenhaus. Er bot Furrer und Vanderlantjes an, in dem zur Klinik gehörenden Wohnkomplex zu übernachten. „Sie dürfen zwar keinen Luxus erwarten, aber das tut wohl ohnehin niemand, der sich entschließt, einen Hilfstransport nach Rahmanien zu fahren.“

„Wir danken Ihnen“, sagte Vanderlantjes in perfektem Oxford English. „Allerdings werden wir nicht lange bleiben.“

Dr. Maxwell runzelte die Stirn. Seine grauen, buschigen Augenbrauen zogen sich enger zusammen. „Sie haben doch wohl nicht vor, mit dem zerschossenen Fahrzeug zurückzufahren?“

Ina lächelte verhalten und schüttelte den Kopf.

„Nein, keine Sorge, Dr. Maxwell.“

„Also werden Sie eine Weile hier in Barasnij bleiben müssen, denn erstens wird es schwer werden, jemanden zu finden, der Ihnen eine neue Scheibe einsetzt und zweitens…“

„Ich habe durch frühere Aufenthalte hier in Barasnij noch einige Kontakte“, unterbrach die niederländische Militärärztin den Leiter der Kinderklinik. „Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden schon jemanden finden, der uns den Lastwagen repariert.“

„Sagen Sie das nicht! Es ist verdammt schwer geworden, in dieser Stadt einen Kfz-Mechaniker zu finden, der etwas drauf hat.“

„Wieso das?“, fragte Furrer.

„Weil diejenigen, die etwas auf dem Kasten haben von der Auto-Mafia abgeworben werden, die mit gestohlenen Fahrzeugen aus Westeuropa handelt“, erläuterte Dr. Maxwell.

Ina und Mark wechselten einen kurzen Blick.

Für die beiden SFO-Kämpfer ging es in erster Linie darum, irgendwann unauffällig ihre Ausrüstung aus dem Magirus zu bergen. Ob der Lkw wieder hergestellt werden konnte, war zweitrangig.

„Seien Sie nur vorsichtig“, warnte der britische Arzt. „Das, was Ihnen heue passiert ist, kann sich jederzeit wiederholen. Es sind einfach zu viele Waffen im Umlauf. Bevor die Rote Armee abzog, haben die schlecht verpflegten Soldaten teilweise ihre Ausrüstung verkauft. Ganze Waffendepots sind unter der Hand verschoben worden. Das macht sich natürlich bemerkbar. Auch wenn die Bewaffnung dieser kriminellen Banden nicht mehr auf dem neuesten Stand ist - sie reicht aus, um zu töten.“

*

Grenzübergang Feraschnaja, Südrahmanien

Montag 2300 OZ

Miro Karapok saß am Steuer eines Mercedes, dessen Heck ziemlich tief über dem Boden hing. Der Wagen war völlig überladen. Der Kofferraum vor voller Teppiche. Angeblich wertvolle Handarbeit aus Buchara. In Wahrheit billige Imitate. Auf der Rückbank stapelten sich Jeans-Hosen, Lederjacken und CD-Player.

Auf dem Beifahrersitz der Limousine, deren Karosserie bereits an mehreren Stellen durchgerostet war, saß Pierre Leclerque, der Kommunikationsfachmann des SFO-Teams.

Die Ausrüstung der beiden Männer war in der ziemlich altersschwachen Mercedes-Limousine versteckt. Der Wagen war aufwändig umgebaut worden. Spezialisten der Roten Armee hatten das erledigt. Eine Art Amtshilfe für die UN war das. In Rekordzeit hatten sie spezielle Fächer im Fußboden geschaffen, in der sich vor allem die Waffen verstauen ließen. Was die Kampfanzüge anging, so fielen sie in dem Wust von Sonderposten-Kleidung, die sich im Wagen befand, überhaupt nicht auf.

Schließlich konnte man auf den wilden Märkten Rahmaniens Uniformen und Ausrüstungsteile von mindestens einem Dutzend Armeen erwerben. Von Jacken der deutschen Bundeswehr bis hin zu Helmen der US-Army oder Stiefeln der russischen Streitkräfte.

Kampfanzüge mit den Emblemen der rahmanischen Armee waren natürlich auch darunter.

Karapok und Leclerque führten mehrere Garnituren davon in ihrem Wagen mit sich.

Vorgeblich handelte sich um Marktware.

In Wahrheit war es eine Möglichkeit für die beiden SFO-Kämpfer, sich gegebenenfalls zu tarnen.

Am meisten Sorgen bereitete Karapok jedoch die hoch empfindliche Kommunikationstechnik, die ebenfalls im Wagen verstaut war. Alles andere ließ sich notfalls ersetzen – nicht aber Leclerques Spezial-Laptop, mit dessen Hilfe er in fremde Datensysteme einzudringen pflegte, wenn der Auftrag das erforderte.

Das Gerät befand sich zusammen mit ein paar anderen unersetzlichen Ausrüstungsgegenständen dort, wo sich normalerweise das Reserverad des Mercedes befunden hätte.

„Was soll ich machen, wenn die Grenzer mich ansprechen?“, fragte Leclerque. „Schließlich spreche ich weder Rahmanisch noch Russisch!“

Drei Stunden lang waren sie über schlaglochübersäte Pisten gefahren, ohne dass Karapok auch nur ein einziges Wort gesagt hatte.

Der wortkarge Russe war ein Einzelgänger, der erst langsam zur Teamarbeit bekehrt werden musste.

„Kein Problem“, behauptete er.

„Wieso kein Problem? Die merken doch gleich, dass ich kein Russe bin! Schließlich sprechen fast alle Rahmanier Russisch so gut wie ihre Muttersprache!“

„Besser!“, korrigierte Karapok. „Viele sprechen Russisch besser als Rahmanisch, weil in der Sowjetzeit nur die Beherrschung der russischen Sprache Karrierechancen eröffnete.“

„Neben einer Parteimitgliedschaft, wie ich annehme“, ergänzte Leclerque, der sich über Karapoks Redefluss nur wundern konnte. Zwei ganze Sätze in drei Stunden!, ging es ihm durch den Kopf. Was ist los mit ihm?

„Hör zu, Pierre“, fuhr Karapok fort. Die beiden Männer unterhielten sich auf Englisch, der in der SFO gängigen Arbeits- und Verkehrssprache. „Du hältst einfach den Mund. Ich garantiere, dass nichts passiert! Ich sage dann einfach, dass du nicht mehr sprichst, seit du ein halbes Jahr von tschetschenischen Rebellen gefangen gehalten wurdest!“

Die Piste mache jetzt eine Biegung. Das letzte Stück bis zur Grenze war sogar asphaltiert. Allerdings waren in der Vergangenheit wohl viele Militärtransporte über diesen Weg gegangen. Die Folgen waren unübersehbar. Die Kettenglieder der Panzer hatten sich regelrecht in den verhältnismäßig weichen Straßenbelag hineingedrückt.

Der Mercedes erreichte den Checkpoint an der Grenze.

Miroslav Karapok wurde aufgefordert auszusteigen. Er unterhielt sich mit den Grenzern auf Russisch und händigte ihnen mehrere Jeans-Hosen und zwei CD-Player aus. Daraufhin kehrte er zum Wagen zurück.

Er zwinkerte Leclerque zu.

Die Grenzer winkten sie durch.

„Man könnte denken, du hättest dein Leben lang nichts anderes getan, als Ware von zweifelhafter Qualität über irgendwelche Grenzen zu bringen“, staunte Leclerque.

Karapok gab keine Antwort.

Den Blick starr geradeaus gerichtet saß er hinter dem Steuer des Mercedes.

240 Kilometer bis Barasnij, stand auf einem Straßenschild.

Na großartig!, dachte Leclerque mit Blick auf den Schweiger neben ihm. Das wird sicher richtig lustig mit Miro!

*

Barasnij, Rahmanien

Dienstag 0215 OZ

Wie Schatten huschten Vanderlantjes und Furrer durch die Nacht.

Es herrschte strenge Ausgangssperre in Barasnij, aber die Truppen des Generals Zirakov waren nicht in der Lage, sie wirklich überall zu kontrollieren. Dazu verfügten sie nicht über die nötige Truppenstärke.

Offenbar glaubte der neue Herr im Regierungspalast nur gewissen Truppenteilen wie den Fallschirmjägern uneingeschränkt trauen zu können.

Die beiden SFO-Kämpfer hatten ihre Kampfausrüstung aus dem Magirus-Lastwagen geborgen und sich von unscheinbaren Zivilisten in Kommandokämpfer verwandelt. Mit der MP7 im Anschlag, Nachtsichtgeräten und einem Interlink-Headset zur Aufrechterhaltung einer permanenten Funkverbindung schlichen sie sich durch die Straßen.

Mit Hilfe von Navigationsgeräten konnten sie sich in der Stadt orientieren. Die Anlage Barasnijs als ehemalige sozialistische Musterstadt im rechtwinkligen Karoraster-Grundriss machte die Orientierung leichter.

Beide SFO-Soldaten trugen pechschwarze Masken, die das Licht absorbierten.

Der Umstand, dass zurzeit in Teilen von Barasnij Strommangel herrschte und die Straßenbeleuchtung recht spärlich war, kam ihnen entgegen.

Sie hielten sich vor allem an Nebenstraßen, um den Checkpoints auszuweichen.

Schon am Tag waren kaum Menschen in den Straßen gewesen. Die Angst vor marodierenden Banden oder der Willkür der Sicherheitskräfte und Elitesoldaten der Regierung war wohl zu groß. In der Nacht waren die Straßen so gut wie ausgestorben.

Wer jetzt noch unterwegs war, musste einen wirklich guten Grund dazu haben und war entweder Regierungssoldat, Angehöriger einer der zahllosen kriminellen Banden oder gehörte den Rebellen des Ex-Kanzlers Narajan an.

Die Übergänge waren letztlich fließend, wie Furrer und Vanderlantjes sehr wohl bewusst war. Selbst in der Zeit, als Narajan noch die Volksmeinung auf seiner Seite wusste, waren ihm immer wieder intensive Kontakte zur kriminellen Szene vorgeworfen worden.

Aber über derartige Kontakte verfügte vermutlich auch General Zirakov.

Block um Block arbeiteten sich die beiden Elitesoldaten vor.

Ihr größter Schutz war dabei die Dunkelheit.

Wenn es wirklich zu einem Gefecht kam, waren sie zwar auf Grund ihrer überlegenen Ausbildung und Bewaffnung in der Lage, sich zu verteidigen und wieder unterzutauchen. Aber wenn nur der geringste Verdacht entstand, dass sich Angehörige einer ausländischen Elitetruppe im Land befanden, die in der Nähe der deutsch-französischen Botschaft operierten, so geriet das gesamte Unternehmen FREE WILLY in Gefahr.

Eine landesweite Fahndung wäre die Folge gewesen. Alle Grenzen wären sofort geschlossen worden und das Augenmerk der Sicherheitskräfte hätte sich auf die vermeintlichen Invasoren gerichtet.

Also war Vorsicht die oberste Devise.

Das Ziel der beiden SFO-Kämpfer war die Botschaft.

Mark und Inas Aufgabe war es, die Lage zu sondieren, bis der Rest von Colonel Breckinridges SFO-Team in Barasnij eingetroffen war.

Wenn alles nach Plan ging, war das spätestens am nächsten oder übernächsten Tag der Fall.

Je näher die beiden dem Viertel kamen, in dem sich das Palais Ragowski befand, desto größer schien die Dichte der Straßensperren und Checkpoints zu werden. Selbst kleinere Nebenstraßen waren abgeriegelt und wurden anscheinend rund um die Uhr bewacht.

Die beiden kauerten im Schatten einer Türnische.

Bis zum nächsten Checkpoint waren es gerade fünfzig Meter. Die Stimmen der Soldaten waren zu hören. Ihre Zigaretten leuchteten wie Glühwürmchen.

„Die Gegend um die Botschaft scheint vollkommen abgeriegelt zu sein“, meinte Mark.

„Aber wir müssen näher heran, wenn wir die Lage sondieren wollen.“ Ina atmete tief durch. „Hast du einen Vorschlag?“

Mark deutete auf den Gullydeckel. „Über das Abwassersystem müssten wir es schaffen.“

„Auch das noch!“

„Hör zu, du bist bei der SFO, nicht bei einer Parade-Truppe, deren Aufgabe es ist, gut auszusehen!“

„Oder gut zu riechen!“, ergänzte Vanderlantjes. „Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn Carlo oder Mara dich auf diesen Einsatz begleitet hätten.“

„Aber nur eine Ärztin konnte unbehelligt und auf direktem Weg nach Barasnij gelangen, ohne Misstrauen zu erregen.“

„Auch wieder wahr.“

Mark deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

„Wir müssen ein Stück zurück, dort können wir in aller Ruhe in einen Gully steigen.“

„Das ganze ist ein Glücksspiel“, wandte Ina ein. „Schließlich wissen wir nicht, wo wir herauskommen. Das Navigationssystem dürfte da unten keinen Kontakt zum Satelliten haben.“

„Aber der Kompass funktioniert dort. Wir halten uns einfach in Richtung der Botschaft, steigen aus, wenn wir das Gefühl haben, nahe genug dran zu sein und…“

„Müssen hoffen, nicht dem nächsten Posten vor die MPi zu laufen.“

Mark nickte. „Richtig.“

Sie schlichen in geduckter Haltung zurück. Immer bemüht sich in den Schattenzonen aufzuhalten.

Mark ging voran.

Ina Vanderlantjes sicherte nach hinten und behielt dabei die Soldaten am Checkpoint im Auge. Mit Hilfe des Nachtsichtgeräts konnte sie die Männer klar erkennen. Sie alberten herum.

Gut so, dachte Ina. Das erleichtert uns den Job.

Wenig später hatten die beiden eine Seitengasse erreicht. Sie lösten einen Gullydeckel und stiegen in die Tiefe. Ein bestialischer Gestank schlug ihnen entgegen. Das Abwassersystem von Barasnij war wohl erheblich renovierungsbedürftig. Mark registrierte Risse im Beton.

Sämtliche Hinweise und Schilder waren in kyrillischen Buchstaben geschrieben. Da das Land kurz nach seinem Ausscheiden aus der GUS

auf das lateinische Deltabet umgestellt hatte, bedeutete dies, dass seit über einem Jahrzehnt hier unten alles beim Alten geblieben war.

Furrer und Vanderlantjes marschierten durch einen röhrenartigen Abwassertunnel, wateten teilweise bis zu den Knien durch eine übel riechende Brühe.

In den Tagen vor ihrer Ankunft hatte es in Rahmanien stark geregnet. Dass der Wasserstand in den Abwasserkanälen trotzdem verhältnismäßig niedrig war, musste wohl damit zu tun haben, dass die Kanäle nicht mehr dicht waren. Ein Teil des Wassers ging durch Ritzen und Spalten im Beton verloren, bahnte sich seinen eigenen Weg und untergrub Straßen und Gebäude. Eine Zeitbombe.

Eine halbe Stunde marschierten sie geradeaus, dann verzweigte sich der Kanal. Sie entschieden nach rechts zu gehen.

Nach einer weiteren Dreiviertelstunde wagten sie den Ausstieg.

Sie kamen in einer verwaisten Seitengasse wieder an die Oberfläche.

Beide atmeten tief durch, sogen die frische Nachtluft in sich hinein.

Sie blickten sich um.

Die MP7 immer schussbereit.

Ein Geländewagen russischer Bauart fuhr die Straße entlang. Das Motorengeräusch durchdrang die gespenstische Stille. Vanderlantjes und Furrer schnellten geduckt hinter ein Autowrack am Straßenrand, das komplett ausgeschlachtet worden war und weder Reifen noch Scheiben besaß.

Der Geländewagen hielt mit quietschenden Reifen.

Fünf uniformierte Bewaffnete sprangen herunter. Elitesoldaten des rahmanischen Militärs. Sie trugen Sturmhauben und G-3-Sturmgewehre aus deutscher Produktion, die Rahmanien im Zuge seiner Mitgliedschaft in der so genannten „Partnerschaft für den Frieden“ erhalten hatte.

Die Soldaten schwärmten aus.

Ina und Mark kauerten am Boden.

Fünf Mann – ein sechster verharrte hinter dem Steuer des Geländewagens. Mark überlegte, wen er zuerst ausschalten musste, falls sie entdeckt wurden.

Sie kauerten im Schatten.

Die Rahmanier verfügen nicht über Nachtsichtgeräte.

Ein Trumpf für die beiden SFO-Kämpfer.

Nur zwei aus der Truppe hatten Taschenlampen dabei, deren Lichtkegel umhertanzten.

Einige Worte wurden auf Rahmanisch gewechselt.

Wenig später stiegen die Männer wieder auf ihren Geländewagen, der daraufhin davonbrauste.

„Noch einmal gut gegangen, was?“, meinte Mark.

Ina blickte auf das Display ihres Navigationssystems.

„Keine hundert Meter mehr bis zur Botschaft“, stellte sie fest.

„Gratulation für deinen räumlichen Instinkt!“

„Anerkennende Worte aus deinem Mund – das ist ja mehr wert, als eine Belobigung durch den Generalsekretär persönlich!“

„Bild dir nur nichts drauf ein!“

Er lachte. „Keine Sorge!“

*

Vor dem Palais Ragowski – einem der wenigen älteren Gebäude im Stadtbild von Barasnij – befand sich der Rohbau eines zwanzigstöckigen Büroturms. Eine Bauruine, an der in den letzten zwei Jahren nichts mehr gemacht worden war. Angesichts der immer instabiler werdenden Lage im Land, hatten die ausländischen Investoren wohl kalte Füße bekommen und sich nach und nach aus dem Projekt zurückgezogen.

Von dort aus konnte man das Botschaftsgelände hervorragend beobachten.

Noch weiter zum Palais vorzudringen wäre auch schwierig gewesen.

Bewaffnete Posten patrouillierten vor der hohen Mauer, die das eigentliche Botschaftsgelände umgab.

Vanderlantjes und Furrer stiegen in das fensterlose Betonskelett.

Ein halb großformatiges Schild in Englisch und Rahmanisch verriet, dass der so genannte Future Tower vor einem Jahr hätte fertig werden sollen, wenn die ursprüngliche Planung eingehalten wäre. Jetzt war es fraglich, ob aus dem Projekt überhaupt noch etwas wurde.

Es gab keinerlei Fenster. Von den Aufzügen existierten nur die Schächte. Ratten huschten zwischen den kahlen Betonwänden herum.

Noch nicht montierte Stahlgitter und Rohre lagen auf dem Boden herum.

Die beiden SFO-Kämpfer gelangten in den siebten Stock.

Marks Berechnung nach, war dort die Aussichtsposition in Bezug auf das Botschaftsgelände ideal.

Sie pirschten sich an die zum Palais Ragowski ausgerichtete Fensterfront heran.

Auf der anderen Seite war alles ruhig.

„Scheint alles abgedunkelt zu sein“, meinte Ina. „Was mich wundert ist das Verhalten der Rahmanier.“

Mark verstand sofort, worauf sie hinauswollte.

„Die scheinen mehr daran interessiert zu sein, niemanden in die Botschaft zu lassen, als dass sie einen Ausbruch der Geiselnehmer verhindern wollen.“

„Was die Theorie stützt, dass es tatsächlich General Zirakovs Leute sind, die dahinter stecken!“

„Jedenfalls wird das ein hartes Stück Arbeit, die Botschaftsangehörigen dort herauszuholen!“

Ein Geräusch ließ beide SFO-Soldaten zusammenzucken.

Mark wirbelte herum, riss die MP7 hoch.

Er spürte, wie etwas in seinen Oberarm eindrang.

Dorthin, wo keine Splitterweste ihn schützte.

Ein Nadelprojektil drang durch den Stoff des Kampfanzugs.

Mark versuchte, die MP7 abzudrücken, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Er sank zu Boden. Ina erging es nicht besser. Nur Sekundenbruchteile nachdem Mark getroffen worden war, wurde sie von einer Nadel am Oberschenkel erwischt. Sie konnte weder schreien noch ihre Waffe abdrücken.

Mit einem dumpfen Geräusch sank sie zu Boden.

Eine sich schattenhaft gegen das durch die offene Fensterfront eindringende Licht abhebende Gestalt ging auf die beiden zu, drehte sie mit dem Fuß herum.

Es folgte ein leiser Fluch in rahmanischer Sprache.

*

In der Nähe von Djarenagrad, 30 Kilometer von Barasnij entfernt

Dienstag 0410 OZ

Mara Henriquez war die erste, die festen Boden unter den Füßen hatte, die Flossen abstreifte und das rutschige Flussufer empor kletterte.

Die Ausrüstung zog sie ein Stück hinter sich her. Dann holte sie ihre MP7 aus dem wasserdichten Behälter, stieg noch etwas höher und sondierte die Lage. In einiger Entfernung befand sich ein Waldgebiet.

Eine Straße zog sich in Richtung der kleinen Ortschaft Djarenagrad.

Als nächster tauchte Breckinridge aus dem dunklen Flusswasser auf und stieg an Land.

Er nahm die Taucherbrille ab und verzog das Gesicht. Auf den letzten Kilometern war die Djarena eine Kloake mit trübem, schlammigem Wasser gewesen. Alles andere als ein attraktives Tauchrevier.

Breckinridge zog seine Tauchermaske vom Kopf.

„Alles klar!“, rief Henriquez ihm zu. „Keinerlei Feindkräfte in der Nähe.“

Breckinridge nickte zufrieden.

Bis Barasnij hatten sie noch einen beträchtlichen Fußmarsch zurückzulegen.

Breckinridge begann sofort damit, den Taucheranzug abzustreifen.

Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte er sich in einen voll ausgerüsteten Kommando-Kämpfer. Die Zeit drängte. Nur wenige Stunden Dunkelheit blieben ihnen noch, die sie nutzen mussten, um so weit wie möglich querfeldein Richtung Barasnij zu marschieren. Den Tag über würden sie irgendwo kampieren müssen. Angesichts der gegenwärtigen Verhältnisse nach General Zirakovs Umsturz war es zu riskant, am Tag weiter zu marschieren.

Breckinridge schloss die Koppel seines Kampfanzugs. „Wo bleibt denn Tarvisio?“, fragte er.

„Wenn man vom Teufel spricht…“, murmelte Henriquez grinsend, als sie den Italiener aus dem trüben Wasser auftauchen sah. Triumph leuchtete in ihren Augen. „Na, was ist mit deinen Schwimmhäuten los, Carlo?“

Tarvisio machte nur eine wegwerfende Handbewegung und fluchte etwas Unverständliches vor sich hin.

„Beeilen Sie sich!“, forderte Breckinridge. „In Barasnij werden wir gebraucht!“

Innerhalb weniger Minuten hatten sich alle drei SFO-Spezialisten in voll ausgerüstete Elitesoldaten verwandelt. Das Interlink war aktiviert.

Mit Hilfe der Nachtsichtgeräte und ihres Navigationssystems würden sie sich problemlos orientieren können. Die Taucherausrüstung wurde an einer geschützten Stelle vergraben. Dasselbe geschah mit den wasserdichten Behältern, in denen sie ihre Ausrüstung transportiert hatten.

Die drei SFO-Kämpfer nahmen ihr Marschgepäck auf und folgten den Anweisungen ihres Navigationssystems.

Tarvisio bemerkte wie Henriquez sich zwischendurch den Oberschenkel rieb.

„Na, Probleme damit, sich wieder an die Schwerkraft zu gewöhnen?“

Mara verzog das Gesicht.

„Du kennst so was natürlich nicht, Mister Super-Kondition!“

Tarvisio grinste.

„Könnte vielleicht daran liegen, dass ich im Gegensatz zu dir meine Kräfte besser eingeteilt habe und nicht versucht habe, um jeden Preis als Erster aus dem Wasser zu steigen!“

Mara machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Du kannst doch nur nicht verlieren!“, meinte sie.

Die drei SFO-Kämpfer näherten sich der Straße.

Die Scheinwerfer eines Wagens leuchteten auf.

Henriquez, Breckinridge und Tarvisio duckten sich augenblicklich ins hohe Gras.

Mehrere Geländewagen des rahmanischen Militärs fuhren auf die Ortschaft Djarenagrad zu, eine Stadt von maximal 5000 Einwohnern.

Die drei SFO-Soldaten warteten, bis die Militärfahrzeuge verschwunden waren.

„Weiter!“, forderte Breckinridge.

Sie kreuzten schließlich die Straße und bewegten sich querfeldein Richtung Westen.

In einer Stunde war Sonnenaufgang.

Danach hatten sie vielleicht noch eine halbe Stunde Morgendämmerung, ehe sie sie sich einen Unterschlupf für den Tag suchen mussten.

Schweigend marschierten sie vorwärts.

Siedlungen gingen sie aus dem Weg, schlugen sich durch kleinere Waldgebiete und Felder.

Im Morgengrauen erreichten sie ein verlassenes Industriegelände mitten in der Landschaft. Mehrere Fabrikhallen eines ehemaligen sowjetischen Chemiekombinates befanden sich neben einem vierstöckigen, quaderförmigen Gebäude, in dem sich wohl früher Labors und Büros befunden hatten.

Ein paar völlig ausgeschlachtete Lastwagen standen noch auf dem Kombinatsgelände.

„Das ist doch ein Ort, der wie geschaffen dafür ist, den Tag zu verbringen!“, meinte Breckinridge.

*

Mark erwachte. Er hatte Kopfschmerzen.

„Ganz ruhig!“, sagte eine Männerstimme.

Mark stellte fest, dass die MP7 nicht mehr in seiner Rechweite war.

Auch hatte man ihm Helm, Nachtsichtgerät und Sturmhaube abgenommen.

Mit Ina war dasselbe geschehen.

Sie lag zwei Meter entfernt und kam ebenfalls gerade wieder zu sich.

Eine Gestalt in dunkler Kleidung stand vor ihnen. Das Gesicht wurde von einer Sturmhaube bedeckt. Er hatte die zwei MP7-Gewehre bei sich, die er offenbar Vanderlantjes und Furrer abgenommen hatte.

Eines hing über der Schulter, das das andere hielt er im Anschlag.

„Ich nehme an, dass Sie die Personen sind, mit denen ich Kontakt aufnehmen soll“, sagte der Mann. Er sprach Englisch. Der Akzent war kaum zu hören. „Zumindest sind die falschen Papiere, die Sie bei sich tragen auf die Namen ausgestellt, die man mir angekündigt hat!“

Mark stutzte.

„Dann sind Sie…“

„Boris“, vollendete der Mann. „Nennen Sie mich Boris. Alles andere tut nichts zur Sache.“

Bei Mark und Ina klingelte es.

Boris war ein ehemaliger CIA-Kontaktmann. Früher hatte er auch für den rahmanischen Geheimdienst gearbeitet, bis er nach der Wahl von Kanzler Narajan in Ungnade gefallen und entlassen worden war.

Für ein gutes Honorar war er bereit, das SFO-Team zu unterstützen und seine alten Verbindungen spielen zu lassen.

„Ich nehme an, Sie haben ein mehr oder weniger ausführliches Dossier über mich gelesen“, vermutete Boris.

„Stimmt“, sagte Mark.

„Vergessen Sie besser alles, was darin steht. Es stimmt fast nichts davon.“

„Für uns ist wichtiger, ob wir Ihnen trauen können“, erwiderte Mark.

„Können Sie!“

Boris warf Mark die MP7 zu. Der Lieutenant fing sie sicher.

Im ersten Moment war Mark überrascht.

„Ich möchte Ihr Gesicht sehen“, verlangte er dann.

„Ach, hat man Ihnen Fotos von mir gezeigt?“, fragte Boris. Mark ging nicht weiter darauf ein.

Boris zögerte noch, zog aber dann seine Sturmhaube vom Kopf.

Durch die offenen Fenster fiel nur spärliches Licht auf Boris’ hageres Gesicht. Mark schätzte den Verbindungsmann der CIA auf Mitte fünfzig.

Allerdings wirkte er für sein Alter sehr athletisch. Ina war noch nicht ganz wieder beieinander. „Was ist das für ein Zeug, mit dem Sie uns ausgeschaltet haben?“, fragte sie und betastete den Oberschenkel, wo das Nadelprojektil sie getroffen hatte. Es war nicht mehr dort. Boris musste es entfernt haben.

„Hat sich bei der Betäubung von Tieren hervorragend bewährt“, erklärte Boris. „Sie werden vielleicht noch ein oder zwei Stunden ein leichtes Ziehen spüren, dann ist es vorbei.“ Er griff an das Futteral an seinem Gürtel. „Ich habe mir die dazugehörige Luftdruckpistole so umgebaut, dass sie bis zu fünf Nadeln kurz hintereinander abfeuern kann.“

Er ging auf Ina zu, half ihr auf und reichte ihr ihre Waffe. „Es tut mir leid, ich hatte hier nicht mit Ihnen gerechnet und Sie für rahmanische Sicherheitskräfte gehalten.“

Ina nickte. „Okay, Boris. Eigentlich sollten Sie uns ja erst morgen kontaktieren! Was machen Sie hier?“

„Wir hatten offenbar dieselbe Idee. Dieser Tower ist ein hervorragender Aussichtspunkt, um das Botschaftsgelände im Auge zu behalten. Ich habe die letzten Nächte hier oben verbracht und in Ihnen einige interessante Neuigkeiten mitteilen…“

„Raus damit!“, forderte Mark.

Boris hob die Hände.

„Nicht so schnell!“

„Sie sind für Ihre Dienste gut bezahlt worden, soweit ich informiert bin.“

„Dafür habe ich auch meinen Job erledigt. Fahren Sie zur Nummer 4321 der Straße des 1. Mai. Das liegt in den Außenbezirken von Barasnij. Dort befinden sich die Fabrikhallen eines ehemaligen Spielwarenkombinats. Das ganze Gelände steht heute leer. Neue Investoren wollen diese alten Ruinen aus der Zeit des Kommunismus nicht übernehmen und bauen lieber was Neues auf die grüne Wiese.“

„Verstehe.“

„Sie finden dort alles, was sie brauchen. Ein paar unauffällige Fahrzeuge mit rahmanischen Kennzeichen und was ich sonst noch besorgen sollte. Außerdem können Sie das Gelände als Operationsbasis benutzen. Es wird durch einen Zaun geschützt, der unter normalen Umständen unüberwindbar ist.“ Boris grinste. „Schließlich ist das alles volkseigene Konkursmasse, die geschützt werden muss. Aber ich verfüge eben über gute Beziehungen, die es erlauben…“

„Wie kommen wir auf das Gelände?“, unterbrach Mark sein Gegenüber.

„Tippen Sie die Zahlenkombination 334667111 in das elektronische Schloss. Merken Sie sich das oder schreiben Sie es sich auf, ganz wie Sie wollen.“ Boris machte eine Pause. Er trat näher an die Fensterfront.

Mark blieb in seiner Nähe. Der V-Mann deutete hinüber zur Botschaft.

„Die neuen Informationen, die ich habe sind sicherlich zwanzigtausend Euro extra wert“, sagte er.

„Wir sind nicht mit einem Geldkoffer angereist!“, gab Mark zu bedenken.

Boris grinste. „Ich weiß. Schließlich habe ich Sie beide gründlich gefilzt, während Sie bewusstlos waren. Aber ich nehme an, dass Sie Kontakt zu Ihrer Zentrale aufnehmen können. Sobald eine entsprechende Online-Buchung auf mein Schweizer Nummernkonto veranlasst ist, werde ich Ihnen mitteilen, was ich herausgefunden habe.“

„Hört sich ganz nach Erpressung an“, mischte sich Ina Vanderlantjes in das Gespräch.

Boris machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Ich habe eine begehrte Ware, und Sie sind davon abhängig, dass ich Sie liefere. Das sind die Fakten. Ich schlage vor, Sie stellen sich darauf ein. Treffpunkt ist der Pier 13 im Kanalhafen. Heute Nacht, genau 2300 OZ. Ich werde nicht lange warten, dazu ist die Sache zu heiß.“

Mark schüttelte den Kopf.

„So läuft das nicht, Boris!“

„Ach – wollen Sie Ihren Vorgesetzten erklären, weshalb die Operation ein Fehlschlag wurde? Ist es für Sie wirklich nicht wichtig, zu wissen, wer hinter der Entführung steht?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie müssen Ihren Gegner kennen, sonst stehen Sie auf verlorenem Posten.

Als Elitesoldat sollten Sie das gelernt haben.“ Boris atmete tief durch und fuhr nach kurzer Pause fort: „Ich bin mir nicht sicher, ob sich die Geiseln überhaupt noch in der Botschaft befinden. In den Nächten, die ich mir hier um die Ohren geschlagen habe, konnte ich keinerlei Anzeichen dafür entdecken. Heute Nachmittag treffe ich einen Informanten, der mir etwas mehr verraten wird.“

„Ich nehme an, der redet auch nicht umsonst“, sagte Mark.

„Schön, dass Sie begreifen, dass ich meine Unkosten wieder hereinholen muss. Ich darf also annehmen, dass Sie meine Forderung erfüllt haben, bis wir uns sehen.“

„Okay!“, sagte Mark.

Boris dämpfte seinen Ton. „Bis heue Abend. Ich rechne mit Ihnen!“

Mark wechselte einen kurzen Blick mit Ina.

In den Augen der Militärärztin funkelte es ärgerlich.

Aber auch sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, als der Erpressung des CIA-V-Manns nachzugeben.

Andernfalls war der Erfolg der gesamten Operation gefährdet. Und das musste unter allen Umständen vermieden werden.

*

Ina Vanderlantjes und Mark Furrer schafften es gerade noch, im Schutz der Dunkelheit den inneren, von Regierungstruppen hermetisch abgeriegelten Kreis um die Botschaft über die Abwasserkanäle wieder zu verlassen. Der Morgen graute bereits als sie zur Kinderklinik zurückkehrten.

Sie verstauten die Ausrüstung wieder sorgfältig in den geheimen Kammern des Magirus Deutz-Lastwagens. Nur ein paar Stunden Schlaf gönnten sie sich.

Dann brachen sie auf.

Dr. Maxwell gegenüber behaupteten sie, jemanden gefunden zu haben, der die Frontscheibe ersetzen könne.

In Wahrheit fuhren sie zu der Adresse an der Straße des 1.Mai, die Boris erwähnt hatte.

„Ich kann mir nicht helfen, aber diesen Kerl mag ich nicht“, meinte Ina.

„Du sprichst von Boris, nehme ich an“, antwortete Mark.

„Wie konnte die CIA uns nur einen derartig korrupten Aasgeier als V-Mann empfehlen!“

„Seien wir froh, dass die CIA in diesem Fall überhaupt einen Mann im Krisengebiet hat, der uns zur Seite steht, da kann man wohl nicht so wählerisch sein.“

„Trotzdem. Wir sollten ihm nicht über den Weg trauen.“

Mark zuckte die Achseln. „Er lässt sich seine Dienste ordentlich versilbern. Das kann man ihm nicht übel nehmen, Ina!“

Ina lachte auf.

„So ein Statement von einem Hundertfünfzigprozentigen wie dir!

Dass ich das noch erleben darf! Du hast sogar Verständnis für einen miesen Erpresser, dem das Schicksal seines Landes offenbar viel weniger interessiert als die Eingänge auf seinem Schweizer Nummernkonto!“

„Manchmal kann man sich seine Verbündeten eben nicht aussuchen!“

„Ich würde vorschlagen, dass die Operation einfach durchgeführt wird, gleichgültig, was dieser Boris meint.“

„Du meinst, wir sollen in die Botschaft hineingehen, sobald der Rest des Teams hier ist und sie rausholen?“

„Richtig.“

„Dieser Boris soll verdammt gute Kontakte haben. Auch zu den neuen Leuten, die Zirakov in den letzten Tagen und Wochen installiert hat. Er könnte sie auch dazu nutzen, uns auszuschalten. Darüber solltest du auch mal nachdenken…“

Ina saß am Steuer. Bevor sie losgefahren waren, hatten sie die letzten Glasreste entfernt und das Innere der Fahrerkabine von Splittern gesäubert. Trotzdem war es ein eigenartiges Gefühl, ohne Frontscheibe zu fahren. Ein kühler Wind blies ihnen beiden entgegen.

Sie erreichten schließlich die Straße des 1.Mai. Sie begann als vierspurige Prachtallee. Zumindest war sie das früher gewesen, inzwischen konnte jeder sehen, dass die Bäume zu beiden Seiten schon mindestens fünf Jahre nicht mehr zurechtgestutzt worden waren.

Je weiter die Straße des 1.Mai durch die Außenbezirke führte, desto erbärmlicher waren die Lebensumstände der Menschen, die hier lebten, hausen mussten.

Schließlich führte die ehemalige Prachtstraße durch ein ziemlich heruntergekommenes Industriegebiet am Rande Barasnij.

Die Nummer 4321 war bald gefunden. Über die eigene Kombinatszufahrt erreichten sie mit dem Magirus das Eingangstor zum abgezäunten Firmengelände.

Der Code, den Boris angegeben hatte, passte tatsächlich zu dem elektronischen Schloss am Haupttor.

Es ließ sich leicht öffnen.

Ina lenkte den Magirus auf die größte der insgesamt drei Werkshallen zu.
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